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Honsieur et tris honori Contrerel 



£n publiaut un ouvrage sur la culture rationelle des pro- 
duits animaux des eaux c'^tait an devoir de ma part de vous 
Fadresser. Lea rdsultats qu'il contient sont düs en grande par- 
tie k voB instructions, ä F^tude des vob travauz scientifiques et 
anx observationB que j'ai rep^t^es dans les Etablissements, qui 
par votre initiative ont surgi en France. 

En Yous dödiant ce travail mon but n'est pas seulement 
d*hoiiorer le sayant, de doirner k Fami an ^age d'amitiE et de 
reconnaissance, mais aussi de rendre hommage vis-ä-vis de l'Eu- 
rope au bienfaitenr de son pays. Permettez-moi, eher confrire, 
de le redire ici publiquement : les avantages eminents produits 
par vos travaax möritent d'Stre connus de tout le monde. Depuis 
que soutenu par FamitiE g^n^reuse de votre Smpereur, yous 
avez commenco a partagcr le littoral de la France en colonies 
Bousmarines bien plus utiles pour le biendtre matöriel et moral 
de yos compatriotes qae toas les colonies militaires, yotre nom 
est gravö dans le coeur de tous les philautbropes parnii lesquels 
yous ayez acquis la premi^re place. La mission que yous rem- 
plissez est le plus beau triompbe de la zoologie, comme science 
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appliquee h la propridtd et aux besoins de la sociötö, et tous 
les zoologues qui suivent le chemin que yons leur avez montr4 
doivent se sentir fiers de youb rendre hommage comme k leur 
maitre. C'est pour cette raison que dcsirant popuiariser en 
Autriche la Zoologie appliquee j'ai mis en töte de mes renseigne- 
mentB le nom da mattre qui snt employer cette brancbe de la 
science comme force . civilisatrice avec uu si dclataut succes ; 
et si ce livre parviendra k reveiller en quelques Gouvernements 
rid^e de fonder des ehaires de Zoologie pratique pour procurer 
aux peuples les mdmes avantages que vos Ie90n8 au College de 
France repandirent sur votre patrie, j'ose me flatter que le pu- 
bfic vous saluant comme lauteur des bieiifaits aussi signaies 
approuvera Fhommage 

de votre couirere et ami 

£n Septembre 1868. 

le Dr. Baphadi Molin 

Frof«8seiir i rUniversit^ d« P*dou. 
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Vorrede. 



Tm Märs 1861 legte ich dem k. k. Institute zu \'onorlig be- 
züglich der Lösung einer ausgeschriebenen Prcisanfgabe über die 
EiDführung der künstlichen Fischzucht in den Meeresteichen (ValU 
da pesca) des Yenetiauischen die Besultate meiner Studien in einer 
Abhandlung vor, welche von demselben Institute nicht ungünstig 
beurtheilt wurde. Im darauifolgenden Herbste beauflagte mich, 
auf den Vorschlag Seiner Excellenz des Herrn Statthalters im 
lombardisch-venetianiscben Königreiche, Ritter von Toggenburg, 
das k. k. österreichische Ministerium f^r EUmdel und Volkswirth- 
schaf^ eine Reise nach Frankreich und dem westlichen Deutsch- 
land zu unternehmen, um daselbst von den Fortschritten in der 
künstlichen Zucht der nutsbaren Wasserthiere wissenschaftlich 
und praktisch genaue Kunde einzuBieheo. Da mir die Pflicht 
oblag, nach meiner Rückkunft der hohen österreichischen Regie- 
rung über die gesammelten Reobachtungen Rericht zu erstatten, 
erbat ich mir von Seiner Excellenz dem Herrn Handelsminister 
Grafen Wickenburg, die an ihn zu erstattenden Berichte durch 
die Presse öffentlich bekannt geben zu dürfen. Seine Excellenz 
war nicht nur so gnädig, mir diese Erlaubniss zu ertheilen, son- 
dern auch noch den Wunsch auszudrücken, dass ich ein populä- 
res Buch über die vortheilhafteste Zucht der in der V^olkswirth- 
Bcliaft wichtigen Wasecrtliiere ausarbeiten möge. 

Ich glaubte mich nicht besser der mir auferlegten Aufgabe 
entledigen zu können , als wenn ich die Seiner Exccllenz dem 
Herrn Ilandelsminister vorgelegten lierichte herausgeben und 
solche zugleich mit den zur Vcrstilndniös nöthigen Erläuterungen 
vervollständigen und durch Zeichnungen fasslichcr machen würde. 
So ist dieses Buch entstanden, welches auf Vollkommenheit durch- 
aus keinen Anspruch macht, aber als Grundlage zur Verfassung 
einer praktischen Zoologie dienen, und unternehmenden Männern 
als Leitfaden in der rationellen Zucht der Wasserthiere einige 
Dienste leisten durfte. Zur Verfassung dieses Ruches dienten mir 
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als Master die künstliche Fischzucht von Carl Vogt und 
Coste's „Instructions pratiqucs sur la pisciculture," die besten 
bis jetzt in diesem Fache veröffentlichten Lehrbücher. Da aber 
mein Streben hauptsächlich darauf gerichtet war, meine Belehrung 
den Bedür&issen der österreichischen Monarchie ansupassen, 
konnte ich nicht umhin, nachdem ich die Meinung tüchtiger Fach- 
genoBsen zn Raihe gezogen hatte , in dem ersten Abschnitte die 
Naturgeschichte der in den süssen Qewäasem der Monarchie vor- 
kommenden Fische in Beziehung auf ihre Lebensweise zu behan- 
deln, und zugleich bei der Abhandlung der Lebensweise der Fische 
auch die Beschreibung der am zweckmSssigsten oonstruirten 
Fischereiwerkzeuge und der bewährtesten Fangmethoden einzu- 
schalten. Mein Augenmerk war stets darauf gerichtet, aus den 
wissenschaftlichen Sätzen nur das zu benfitzen, was sich praktisch 
Ycrwerthen liesse, keine Thatsachen anzugeben, ohne mich 
nicht vorher yon deren Richtigkeit iseibst fiberzeugt zu haben, tmd 
tiberall, wo ich einen Fehler fand, denselben schonungslos aufzu- 
decken. Wahrheit ist der erste Vorzug, den dieses Buch an- 
spriclit. Gerno hätte ich nocli in ein Paar Capiteln die Teich- 
wirthschaft und die Zucht der Meerfische in den Valli behandelt, 
wenn nicht über den ersten Gegenstand schon sehr brauchbare 
Handbücher den Landwirthen zur Verfügung stünden, und den 
zweiten ich selbst erst vor zwei Jahren in meiner von dem vene- 
tianischeii Institute veröffentlichten Arbeit ausführlich besprochen 
hätte. Sollte ich aber so glücklich sein, eine zweite Auflage 
dieses Bnchcs zu erleben , und sich indessen das Rodilrfniss 
fühlbar gemacht haben, auch in den zwei obengenannten Rich- 
tungen das Werk zu vervollständigen, werde ich gewiss nicht er- 
mangeln, das Versäumte nachzutragen. 

Möge indessen gegenwärtige Arbeit den Bedürfnissen der 
Landwirthe und der Fischer entsprechen, so wie auch zur Besse- 
rung der Lage der armen Leute in Oesterreich das Ihrige bei- 
• tragen y so lange wenigstens bis die kaiserl. Regierung sich ent- 
schliessen wird, eine Lehrkanzel der angewandten Zoologie zu 
errichten, wo sodann das lebendige Wort eines Lehrers das gegen- 
wftrtage Buch entbehrlich machen und durch Verkündigung neuer 
Fortschritte es der Vergessenheit fiberliefem wird. 

Padua, im October 1863. 

Dr. &. Molia. 
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Ä. Gescliiclitliclies über die künstliche Fischzucht 



Schon vor einem Jahrhunderte beobachtete ein Lieutenant 
ans Lippe-Detmold, Jacobi, die Begattung der Lachse und Fo- 
rellen, wie sie in der Natur stattfindet. Er fiel auf die glückliche 
Idee, diesen Vorgang der Katar kttnstlich nachzuahmen, machte 
in Uaanover bei Noteriem seine ersten Versuche, und nachdem 
er durch eine dreiaBigjährige £ir£fthmng sowohl die Zweckmässig- 
keit seines Verfahrens, als die angehofften Vortheile bestätigt 
geftinden, veröffentlichte er in der Zeitschrift y^Hannover Magazin^ 
im Jahre 176S eine Yollstttndige Beschreibung seiner Erfindung. 
AVer schon vor dieser Veröffentlichung durch die Presse trachtete 
Jacobi seinem Ver&hren durch Einsendung von Uanuscripten an 
Buffon, Lacepide, Fourcroy, Gleditsch und andere Gelebri- 
taten seiner Zeit die mdgUchste Verbreitung zu geben. Und diese 
natnrhistorischen Grössen betraditeten nicht mit Geringschätzung 
die Erfindung des hannoyerischen Lieutenants, indem Gleditsoh 
im Jahre 1764 in den Denkschriften der k. Akademie au Berlin 
einen präoisen Auszug einer Schrift Jacobi*s yeröffendüchte, die 
ihm durch den Baron Veltheim von Harbke mitgetheilt wurde; 
und Duhamel in seinem daasisohen Werke über die Fischerei, 
das er im Auftrage der Akademie der Wissenschaften zu Paris 
im Jahre 1773 Teröffentlichte, iftumte der Uebersetzung einer 

Abhandlung des deutschen Gelehrten einen Platz ein. Wenn man 

1» 
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diese Abhandlung Jacobi's genau dnrclilicst, bo staunt raan über 
die Genauigkeit seiner Beobachtungen, über die Klarheit und 
Gewisacnhaltigkeit seiner Beschreibung, über die Richtigkeit seiner 
Schlüsse. Nicht zufrieden, den Act der künstlichen Befruchtung 
deutlich und bündig auseinanderzusetzen, beBchreibt er mit den- 
selben Vorzügen die künstliche Bebrütung, sammt den dazu noth- 
wendigen Apparaten, macht den Fischzüchter auf alle die Zufälle 
aufmerksam, welche der Bebrütung nachtheilig werden könnten, 
und weist ohne leere Redensarten auf die Vortheile hin, welche 
aus seiner Erfindung zu ziehen wären. Diejenigen, welche dem 
deutschen Forscher das Verdienst, die künstliche Fischzucht er- 
funden zu haben, streitig machen, indem sie es Don Pinchon, 
einem Mönche aus der Abtei zu R^ome zuschreiben wollen, welcher 
im 14. Jahrhunderte lebte, besitzen keine klare Vorstellang von 
der künstlichen Fischzucht. Don Pinchon ist nur der Erfinder 
der künstlichen Fischbebrütnng. Er gibt an, dass er in dem 
Verlaufe von beinahe einem Monate aus was immer für Fisch- 
eiem die jungen EHschlein erhielt Wir wissen aber, dass in dem 
Zeiträume Ton vier Wochen nur die Hechten-, Kaulbarschen- oder 
Earpfeneier sich entwickeln, und dass man Eier derlei Fische 
nicht selten befruchtet finden kann. Wie es übrigens auch immer 
sei, so steht es fest, dass zur Zeit, als Jacob 1 seine Erfindung 
bekannt machte. Niemand an Don Pinchon und seine Brut- 
schachteln dachte, dass man nicht leicht annehmen kann, dass der 
hannoverische Lieutenant etwas von der Kunst des franzdsischen 
Mönches gewusst hätte, und dass endlich die durch das Verfahren 
Jacobi's erhaltenen Fische ein Handelsartikel geworden sind, und 
zwar In so grossem Maassstabe, dass die englische Regierung, um 
die Verdienste dieses Mannes zu belohnen, ihm eine lebensläng- 
liche Pension ertheilte. Das Verfahren Jacobi's blieb aber lange 
Zeit ein todtes Wort. 

Die bedeutende Abnahme aber an edlen Gattungen von 
Süsswasscr-Fischcn, welche schon im Anfange dieses Jahrhunderts 
bemerkbar wurde, führte mehrere Leute auf die Anwendung des 
Verfahrens Jacobi's. So z. B. stellten mehrere Personen im De- 
partement von la Cote-d'Or und im Departement la Haute- 
Marne und ihren Umgebungen, und unter Anderen die Herren 
Hivert und Pilachon Versuche über künstliche Fischzucht zu 
Touiilon und zu Fontenay an. Als die Lachse in den süssen 
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Gewässern Grossbritanniens anfinp^en abzunehmen, vollzog John 
Shaw im Jahre 1R37 flie künstliche Befruchtun<j: der T.achse in 
dem Flusse Nith in Schottland. Nach einer hundert und zehn- 
tägigen Bebrütuug schlüpften die Junf^en aus den Eiern, und 
prosperirten der Art, dass nach achtzehn Monaten die Männchen 
schon befruchtungsfähig waren. Boccius benützte im Jahre 1841 
die künstliche Fischzucht, um in der Gegend von Uxbridge die 
Gewässer des Herrn Drammond zu bevölkern. Er berechnet 
die Zahl der Bachforellen , die er züchtete auf 120,000. In den 
folgenden Jahren wendete er dasselbe VerAihren an, um die Ge- 
wässer des Herzogs von Devonshire su Chatsworth^ dann die 
Gewässer des Herrn Gurnie zu Carsalton, nnd jene des Herrn 
Hibbert zu Chatfort zu bevölkern. 

Die künstliche Fischzucht hatte sich indessen von den Depar- 
tements de la Haute-Marne und de la Odte-d'Or wahrschein- 
lieh durch die Buchbinder- Arbeiter der Herrn Hivert und Pi- 
lanchon eine Bahn in dem Departement des Vosges in 
Frankreich gebrochen. Daselbst wandte im Jahre 1842 B^my, 
ein Fischer von la Breese, in Verbindung mit dem Wirthe 
Geh in, nachdem er durch langjährige Beobachtungen die Vor- 
gänge der naturlichen Befruchtung und Bebrfitung der Fischeier 
constatirt hatte, die künstliche Fischzucht an, um in einem der 
verborgensten Thäler der Vogesen der Abnahme der Fische abzu- 
helfen. Das Ver&hren imd die Erfolge dieser zwei Fischzfiohter 
wurden der Emulations-G^sellschaft der Vogesen mitgetheilt, und 
diese Gesellschaft ertheilte beiden eine Medaille d*encourage- 
ment Obwohl die Erfolge B£my*8 und Gehin's viele Jahre 
in dem Archiv der obengenannten Gesellschaft begraben blieben, 
bewilligte die französiche Regierung im Jahre 1848, als sie die 
Verdienste dieser zwei Fischer erfuhr, auf den Vorschlag einer 
Commission , welche auB den Herren de Suzanne, de Bonn, 
de Franqueville , Monny de Mornay, Doy^re, Milne-Ed- 
wardß, Valenciennes und Costc zusaniuicnf^esctzt war, dem 
Fischer Kemv eine jährliche Pcnsicm von lolH) Francs und dem 
Herrn Gehin einen Gehalt von jährlich 1200 Francs nebst andern 
Vortheilen , sowie auch Diäten bei Reisen für die Beförderung der 
künstlichen Fischzucht. 

Prof. Coste hatte indessen wichtige Versuche über die Ac- 
climatisirung der Fische angestellt, und so wichtige und über- 
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erhalten, das» die französische Regierung im Jahre 1852 die Er- 
richtung einer Muster - Anstalt für die künstliche Fischzucht in 
Hüningen bescliloss. Durch die von Prof. Coste erhaltenen Re- 
sultate erhielt dieser neue Zweig der öffentlichen Oekonomie einen 
unerwarteten Aufschwung, und durch eine Auslage von 30,(>(X) 
Francs für die Errichtung der Anstalt zu Ilüningen popularisirte 
die franzöabche Regierang die neue Industrie. In Frankreich 
entstanden eine Menge von Privat-Anstalten für die künstliche 
Fischzucht, und unter andern jene des Herrn Deamös auf seinem 
Qute Puygiraut bei Saumur, des Qrafen Carzay in der Nähe 
von Enghien bei Paris, des Herrn v. Polignac im Sehloase 
zu Mesnil, des Herzogs von Ayen in Maintcnont, des Herrn 
Jourdier in Versailles, des Marquis von Vibraye im Schlosse 
Cheverny, des Prof. Pouchet in Ronen, des Herrn Petit« 
Hngnenin zu Nemours, des Herrn Blanchet in Rives, des 
P^of. Gervais in Montpellier, des Herrn Garen in Beaayats, 
des Herrn Berthot am Ufer des Donbs u. s. w. 

Bevor ich aber die weiteren Fortschritte anführe, welche die 
künstliche Fischsucht in den verschiedenen Landern Europas 
machte, nachdem die Huster- Anstalt zu Httningen den Impuls 
dazu gegeben hatte, sei es mir erlaubt, noch anderer Fischsfichter 
Bu erwtthnen, welche sich um die künstliche Fischzucht verdient 
gemacht haben. Vor allen Anderen muss ich den Namen eines 
norwegischen Bauers anfuhren, welchem ebenso wie Jacobi und 
R4my der Ruhm gebührt, die künstliche Fischzucht so zu sagen 
zum dritten liale erfunden zu haben. Dieser Bauer h^sst Jacob 
Sandungen, ist ansässig in Ecker in Norwegen und seine Ent- 
deckung geschah vor ungefähr 13 Jahren. Sie wird von H. J. Holm- 
berg mit folgenden Worten erzäUt: ^Als er einen Herbst in 
Folge der Beschädigung seines Fusses gezwungen war, sich der 
Arbeit zu entziehen, war es sein grösstes Vergnügen, sich an 
einen Platz zu setzen, von wo aus er einen Laichplatz der Forellen 
beobachten konnte. Hier sah er deutlich die Art der Fortpflanzung 
dieser Fische. Der Milchner stellte sich an die Seite des Rogners, 
doch so, dasH sein Kopf gleich hoch mit der Mitte dos Körpers 
dieses letzteren zu stehen kam. Als die Auspressung der Eier 
vor sich ging, wandte sich der Rogner unter einer zitternden 
Bewegung etwas zur Seite und gleichzeitig ergoss der Milchner 
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seine Milch. In Folp^e dieser Beobachtung kam es ihm hiichst 
wahrscheinlich vor, dass man durch Aus})res8en der Eier und der 
Milch im Wasser eine Monge befrucliteter Eier erhalten müssc) 
die in einen Bach gelegt, der früher keine Forellen enthielt, Brut 
erzcufjfcn könnten. Er führte seine Idee aus, indem er Forellen 
beiderlei Geschlechtes mit Netzen einting; seine Frau nahm den j 
Milchner und er den Rogner in die Hund, und beide pressten 
gleichzeitig die Milch und die Eier in eine mit reinem Wasser i 
angefüllte Schale. Die Eier streute er zwischen die Steine in 
einem Bache aus, der früher keine Forellen enthielt und merkte 
nach einigen Jaliren, dass sich Forellen zur Laichzeit in diesen 
Bach begaben. Hieraas schloss er ganz richtig, dass es die ans 
den ausgeworfenen Eiern entwickelten Forellen waren, welche von 
dem Instincte getrieben wurden an ihrem Geburtsorte zu laichen. 
Später fUhrto er jeden Herbst eine ähnliche Befruchtung aus und 
erbaute sogar einen kleinen Brütapparat in der Nähe seines 
Hauses, wobei er Gelegenheit hatte, so manche Beobachtung an- 
zustellen. 

Sandungen hatte seine Entdeckung keineswegs verschwiegen, 
sondern sie Mehreren mi<getheilt, und erbot sich sogar für eine 
geringe Abgabe die Qewässer Anderer mit Forellen zu besetzen. 
Indessen ward seinem Anerbieten keine Aufmerksamkeit- gezollt, 
sondern er setzte sich nur dem Spotte vieler seiner Cameraden 
aus, indem man ihm vorwarf, dass er sich unterstehe in die v 
Anordnungen Gottes einzugreifen. Bei allen dem erhielt doch 
die künstliche Fischcultur in Norwegen eine ungewöhnliche Ver- 
breitung, und es war gerade dieser Sandungen, welcher, nach- 
dem Professor Rasch mit Hilfe He tting's viele Jahre später die 
Fischcultur in Norwegen bekannt machte und verbreitete, lebhaft 
zur Erlangung dieses Zweckes mitgewirkt hat^ 

Ebenso unabhängig von jeder früheren Kenntniss über künst- 
liche Fischzucht seheinen die »Versuche zu sein, weiche einige 
finnische Bauern bezüglich der Vermehrung der Fische angestellt 
haben. Matts Thomasson Wällilä, ansässig in Kronswalde 
des Kirchspieles Jämsä und der Kapellgemeinde Korpilaks hat 
vor 17 Jahren in dem kleinen See Hauklampi Barsch-, Hecht- 
und Kothaugcn-Eicr angepflanzt, und erhielt vor B Jahren nahe an 
iUX) Barsche, die jeder circa 2 Pfund wogen, sowie auch einige 
Hechte, aber kein einziges Kothauge. Der Bauer Michel Michel- 
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8on Salinaho aus dem Dorfe Tikkola der Kapellgeraeinde 
Korpilaks, hat im Pukkilampisee vor 23 Jahren Hecht- und 
Rothaugcneier aiigepHanzt, und er längt jetzt jährlich eine grosse 
Menge dieser Fische. Im Herbste 1859 hatte er mit einem kleinen 
Netze in zwei Zü-^en unter dem Eise eine Tonne Fische erhalteo, 
wonmter sich 2 Hechte von 10 Pfund Gewicht befanden* 

Das lebende Beispiel aber der zwei französischen Fischzucht- 
anstelten im College de France und in Hüningen wirkte be- 
lebend auch auf die künstliche Fischzucht in ganz Europa. Obwohl 
diese Kunst in Deutschland erfunden wurde, entstanden doch erst 
nach der Errichtung der französischen Anstalten diejenigen von 
München und von Würzburg in Baiern, von Monrepos bei Lud- 
wigsburg in Würtembeigy mehrere in der Schweiz und an anderen 
Orten. Alle diese Anstalten wurden auf Staatskosten errichtet. 
Mit welch' edlen Worten kündigte die Leipziger Agronomische 
Zeitung vom 2. Juli 1854 die Errichtung der Fischzucht-Anstalt in 
Würtemberg an! Sie schreibt: „Der König von Wfirtemberg er- 
richtete auf seinem Oute zu Monrepos bei Ludwigsburg ^e 
Flschculttur- Anstalt, um den Bewohnern jener Gegend ein be- 
lehrendes und erbauendes Beispiel zu geben". Ehre einem solchen 
Könige, der es nicht unter seiner Würde Hndet, seinem Volke mit 
dem Beispiele in der Cultur voranzugehen! Bekanntlich verdankt 
Würtemberg diesem nun seit 45 Jahren fortgesetzten , auf alle 
Zweige der Landwirthschaft ausgedehuteu iStreben seines Königs 
unendlich viel! — 

Der König von Holland, nachdem er eine Fischerei- Commis- 
sion zusammengesetzt hatte, schickte zum College de France 
und nach Hüningen einige Dclegirte, um die künstliche Fisch- 
zucht zu stttdiren, und errichtete in seinem Palaste zu Bois und 
in jenem zu Wo BS in Gueldre künstliche Fischzucht -Anstalten 
im Jahre 1854. 

Die Begiertmg von Belgien schickte im November 1863 
Herrn de Clerq, Ingenieur des ponts et chaussdes nach 
EVankreich, um die künstliche Fischzucht zu stndiren, und die 
„Ind^pendance beige ^ vom 6. Februar 1854 kündigte die Errich- 
tung einer künstlichen Fischzucht-Anstalt daselbst an. 

Die Engländer aber, wie in allen anderen Zweimen der Cultur, 
wollten auch in diesem keinem Volke der Erde nachstehen. Nach- 
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dem die Gebrüder Edmund und Thomas Ashworth das Hand- 
buch der Fischzucht von Coste übersetzt hatten, besuchten sie 
die Anstalt zu Hün innren und stellten Versuche in der Fischerei 
zu Lough Oorrib in Irland an, wo sie im Jahre 1854 260,000 
junge Lachse erzeugten. Ihrem Beispiele folgend und unter ihrer 
Leitung erhielt M. Ramsbottom 350,000 Lachse an dem Ufer 
der Tay, und M. W. Ayrton beinahe eine gleiche Menge in 
der Dee. Eine Gesellschaft von Eigenthflmem fUr die Vermeh- 
rung der Lachse in dem Flusse Tay liess bei Perth einen Teich 
ausgraben, in welchem die Fisohsneht in grossem Maasmtabe nach 
der Methode des ColUge de France beirieben, Im Jahre 1854 
900,000 junge Fische gab, die in kurzer Zeit bei einer kfinst- 
lichen Nahrung 5 — 6 englische Zoll lang waren. 

Aber auch die Regierungen einiger Kationen, von welchen 
allgemein angenommen wird, dass sie den schon genannten Na- 
tionen Enropa's ini Fortschritte der Volkswirthschaft nachstehen,, 
leisteten so yiel für die künstliche Fischzucht, dass kaum Frank- 
reich mit ihnen yerglichen werden kann. Nachdem H. Rasch, 
Prof. der Zoologie an der UniversiULt zu Christiania, sich yon 
dem Gelingen der kfinsdicheii Fischzucht überzeugt hatte, bewilligte 
das Storthing einen jährlichen Staatsanschlag von 3000 Species- 
Tfaalem (gegen 6750 Ghilden österreichische Währung) zur Ver- 
breitung der kfinsdiehen Fischzucht. Mit solchen Mitteln ausge- 
•stattet, griff er selbst das Werk an und gründete in der Nähe 
von Christiania in Grefsen filr Rechnung des Fabrikanten 
Olsen eine Lachsbrutanstalt, nach deren Muster bald alle übrigen 
entstanden. Die norwegische Regierung' ernannte auf Antrag des 
Professors Rasch Herrn Hctting als Chef aller künstlichen Fisch- 
anstalten mit einem Gehilfen, dem schon oben genannten San- 
dungen, und einer kleinen Anzahl von Lehrlingen. Jene Ange- 
stellten beziehen vom Staate einen jährlichen Gehalt, und auf 
Reisen, die sie für die Ausübung ihres Geschäftes theils auf Re- 
quisition von Privatleuten, theils zur Besichtigung von Brutan- 
stalten unternehmen, Reiseauslagen und Diäten. Die Kosten der 
Anlagen werden natürlich von den Personen bestritten, die, einen 
Vortheil daraus erwartend, solche Anlagen beabsichtigen. Auch 
sind mehrere dieser Fischzuchtanstalten auf Kosten der Communen 
angelegt worden, die an einem und demselben Fischwasser be- 
theiligt sind. 
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In Schweden ist Baron G. 0. Cöderströra vom Staate dafür 
angestellt, sich mit allen Zweigen der Fischcnltur zu besciiäftigen. 
Seine Aufgabe bestellt darin, im Lande umher zu reisen, um 
Jedem, der es nur wünscht, in dem praktischen Verfaiiren zur 
künstlichen Befruchtung der Fischeier, sowie in der Behandlung 
und Pflege der Brat Unterricht xu ertheilen, ohne jedoch die 
wichtigen Fragen sa yernachlässigen^ die durchaus einer geregelt 
ten Fischzucht vorangehen mtLssen, nämlich die Ursachen der 
Fischabnahme su ergründen und derselben durch öchut&mittel 
Yorsubeugen. 

Auch die russische Regierung blieb hinter dem Beispiele 
der norwegischen und schwedischen Begiemng nicht zurück. Sie 
schickte im Jahre 1857 den Bergconducteur H. J. Ilolmberg nach 
Schweden und Norwegen, damit er daselbst die künstliche Fisch- 
sacht erlerne und die Methoden dieser Kunst in Augenschein 
nehmOi welche in Finnland anwendbar wären. Nachher beorderte 
ihn die Finanz -EJxpedition des kaisertichen Senates für Finnland 
im Memorial vom 19. Mai 1858, im Laufe des Sommers desselben 
Jahres in den grössten Gewässern des Landes, namentlich in den 
Seen Saima und Päyäne und den Flüssen Rymmene und Kümo 
Untersuchungen anaustellen, um so viel als möglich die Ursachen 
der Fischabnahme und die Mittel derselben vorzubeugen, zu er- 
gründen, sowie auch, an welchen Orten und in welchen Seen, 
und namentlich unter welchen Verhältnissen sich die Fischcoltm: 
mit dem grössten £rfolge betreiben Hesse. In Folge des erstatteten 
Berichtes wurde am 2. März 1859 folgendes Curcular erlassen: ^ 

„Circular der Finanz -Expedition in dem kaiserlichen Senate 
für Finnland an sämratliche Gouverneure des Landes. 

Nachdem der Bergconducteur H. J. Holmberg, der im Laufe 
des letztverwichenen Sommers Untersuchungen in Betreff der 
Fischereien in verschiedenen Theileu des Landes angeritellt, an 
den kaiserlichen Senat über die dabei erhaltenen Ke.-iultate be- 
richtet, sowie auch verschiedene Vorbeugungs- Maassregeln gegen 
die fernere Fischabnaiimc und zur Beförderung der Fischcultur 
vorgeschlagen, übersenden wir Ihnen Exemplare in schwedischer 
und Exemplare in linnischer Sprache des besagten Berichtes, um 
sie unter Inhaber von Fischereien in Ihrem (jouvernement zu 
vertheilen. Zugleich will der kaiserliche Senat Ihnen anbefohlen 
haben, au solchen Orten, wo die Fische im Abnehmen begriÜ'en 
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sind, oder wo Missbräuche beim Fischen getrieben werden, in 
Kraft des §. 14 im 3. Oap. des königlichen Fischereigesetzes vom 
14. November 1766 und des §. 4 in der Krklärung desselben vom 
24. Januar 1771, durch Abvorkündigang die Theilhaber gemein- 
schaftlicher Fischereien zur Uebereinkunft in der geeignetsten 
und für das Gedeihen der Fischbrut nützlichsten Art des Fanges 
zu vermögen; Ihre Pflicht ist alsdann , nachdem Sie die Protocolle 
hierüber in Empfang genommen, eine solche Ordnung beim Fischen 
festsasetzen ; die für jeden Ort als zweckmässig und passend befun- 
den wird; sowie Strafen beim Ueberk'eten derselben zu bestimmen, 
als auch später in den Berichten, . die alle fünf Jahre über die 
Landesctdtnr, den Handel n. s. w. eingesandt werden müssen, 
unterthänig dessen zu erwähnen, was während der Zeit in dieser 
Hinsicht gewirkt worden ist So sei Ihnen ebenfalls anbefohlen, 
die Landespolizei, die Magistrate und Ordnongsgerichte dazu an- 
zuhalten, von Zeit zu Zeit das in dem angegebenen Gesetze be- 
stätigte Verbot gegen ungesetzlichen Fischfang in den Gemeinden 
abverkündigen zu lassen und die Ausübung desselben genau und 
ernstlich zu überwachen. 

Von der Finanz -Expedition im kaiserl. Senate für flnnland, 
Helsingfors, den 2. März 1859. 

Fab. LangenskiÖld. 

Carl Bjorkman.^ 

Und in seinem Berichte, welchen Herr Holmberg nach seiner 
Inspections- Reise überreichte, empfahl er „die Errichtung von 
Modelibrütanstalten, je nachdem das Local es erlaubt, in den theiis 
projectirten, theiis schon organisirten landwirthschaftHchen Schulen, 
damit sie vortheilhaft auf die Verbreitung dieser Kenntniss wirken, 
sowie auch, dass ein hinlänglich grosses Beamten - Personal ange- 
stellt werde, welches durch Reisen im Lande in praktischer Aus- 
übung aller der zur Fischcultur gehörigen Zweige dem Volke 
nützlich sein könnte." Die Finanz -Expedition beorderte in einem 
Schreiben vom 29. Juni 1<S59 an das finnische Bergwesen in 
Folge obengenannten Berichtes Herrn Kolmberg, eine Reise in 
Finnland zu unteniohnien , um eine Fischbrütanstalt auf Staats- 
kosten in Tammersfors und eine in Stock fors am Kymmene- 
Flussc zu errichten. Er errichtete diese beiden Anstalten noch im 
Laufe desselben Jahres und befruchtete während seines Aufent- 
haltes in Ötockfors etwa 100,000 Lachseier. Er errichtete noch 
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auf dieser Reise eine Fischbriitanßtalt in Tammerfors für den 
Herrn von Nottbeck, in welcher er Ö0,000 Eier befruchtete, eine 
in Abborfors für den Herrn General Claybiils, nach dessen 
Muster eine dritte Anstalt in Stockfors entstand, nänilicii jene des 
Herrn 8chatelowitz, dann jene des Herrn Barun Fr. von Linder 
auf seinem Gute Svarta, und jene des Propstes G. R. Hartman 
im Kirchspiele Kronoborg am Ufer des Ladoga- Sees. 

Während aber fast alle Regierungen Europa's mit allen Urnen 
zu Qebote stehonden Mitteln die künstliche Fischzucht in Schwung 
zu bringen trachteten, blieb auch die Wiasenschafit mit ihren 
Untersuchungen nicht zurück. Diese neue Kunst musste auf 
wissenschaftlicher Grundlage ruhen, die Thatsachen und die Ver- 
fahrnngsweise, welche von der £mpirie oder durch Zutall erfunden 
wurden ; mussten eine wissenschaftliche Erklärung erhalten, und 
andere ebenso wichtige Probleme, als die künstliche Befruchtung 
und Bebrtitung sollten gelöst werden. Und in der That stellte 
Coste eine Reihe wichtiger' und sinnreicher Versuche an über die 
Acclimatisimng fremder Fische, über die Zucht der jungen Fisch- 
lein, über ihre Ernährung, den Transport der Eier u. s. w.. Ver- 
suche, welche schon seit dem Erscheinen ihrer ersten Veröffent- 
lichung berühmt geworden sind. Dieser grosse Forscher löste 
glücklich alle diese wichtigen Fragen und ersielte ihre Lösung 
durch so ein£euihe Mittel, dass sie ihn sum grössten aller experi- 
mentirenden Naturforscher stempelte. Er bestimmte mit mathe- 
matischer Genauigkeit die Grensen, swischen welchen die Tem- 
peratur schwanken kann, ohne der Bebrütung schädlich zu werden; 
er er&nd compendiöse Brütapparate , welche heut su Tage £ut in 
allen Brütanstalten angewendet werden; er ernährte in kleinen 
Räumen und mit wenig Auslagen ungeheure Mengen von Fischen, 
die unter einem künstlichen Regime viel besser als in der Natur 
gediehen; er acclimatisirte edle Fiscbgattungen in fremden Ge- 
wässern und erfand die Metbode, Fischeier und junge Fischbrut 
mit fast keinem Verluste in entfernte Gegenden zu transportiren. 
Damit aber dieses Lob, welches ich meinem Freunde zolle, nicht 
übertrieben oder von Freundschaftsgefühle eingegeben scheine, 
so werde ich hier einige Erfolge ant'ülircn, die theils von ihra, 
theils von Anderen unter seiner Leitung erzielt wurden. 

In einer Abtheilung des Teiches des College de France, 
welche 12 Meter OberHäche und ÖO Centimeter Tiefe hat, züchtete 
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Professor (Joste 200,000 junge Fischlein, Seeforellen, Bnchfurellcn, 
Laclisforellen, Salme, Huchen, Kitter, welche in seiner Anstalt 
bebrütet wurden, und welche nacli einer dreimonatlichen Zucht 
80 gross gewachsen waren, dass sie ohne Gefahr frei gelassen 
werden konnten. Ö0,ü00 Stück davon wurden, in die Teiche von 
Bois de Boulogne gesetzt und sich selbst überlassen, in einem 
Jahre 12 Centimeter lang. Er züchtete in einer anderen Abthei- 
Iting dea Teiches des College de France, welche 6 Cubik-Meter 
Wasser enthält, das nur durch eine Pipe von kaum einem Zoll 
im Durchmesser gewechselt wird, über 500 Stück Salme und 
Forellen, welche, künstlich genährt, in 2 Jahren 35 Centimeter 
lang wurden und 750 Gramme per Stück wogen. Prof. Begnault 
warf in einen Teich der Porcellanfabrik zu S^vres, welcher 
40 Meter Oberfläche und 1 Meter Tiefe hat, und in welchem nur 
durch 6 Monate des Jahres das Wasser mittelst einer Pipe ge> 
wechselt wird, einige junge Lachse und Forellen, die in den 
künstlichen Apparaten des ColUge de France bebrütet waren. 
£<ine grosse Menge dürrer Blätter hatte sich am Grunde dieses 
Teiches angehäuft, und Prof. Begnault, beförchtend, dass die Ver- 
wesung dieser Blätter den Fischen sdiaden könnte, liess 18 Monate, 
nachdem die Fische darin gehaust hatten, den Teich ausputzen 
und &nd, dass die Fische beinahe ein Pfund schwer waren, und 
dass ihr Fleisch ausgezeichnet schmeckte, obwohl sie während der 
ganzen Zeit auf die Nahrung angewiesen waren, welche sie im 
Teiche finden konnten. 

Der Oommandant Desmä, Ordonqanzoffioier des Mar* 
Schalls Saint-Arnaud, legte auf seinem GNite zu Puygirant bei 
Saumur in einen Teich, welcher 150 Hectoliter Wasser enthielt, 
junge Lachse und Forellen, die er mit zerstossenen Garten- 
Bchnecken ernährte, und erhielt in anderthalb Jahren dieselben 
Erfolge, welche von Prof. Regnault erzielt wurden. 

Mit folgenden Worten berichtet der Graf von Polignac an 
Prof. Coste die Resultate seiner Versuche, die er in seinem Schlosse 
zu Mesnil - Voisin im Departement Seine-et-Oise angestellt 
hatte: ,iVon 100 Lachsen und Forellen, die Sic mir im Jahre 1853 
geschenkt haben, und die ich in meinen kloinen Behälter zu 
la Chartreu sc gelegt habe, sieht man 25 — 30, welche schon 
2 — 3 Pfund schwer sein müssen. Wir haben ausserdem Lachse 
und Forellen in dem Miroir, und ich erkannte unter ihnen einige 



Digitized by Google 



— u — 

Forellen vom Jahre 1854, welche gut gediehen sind'^. Der Brief 
ist datirt vom 23. Juni 1855. 

Herr v. Tocquevillc erhielt auf seinem Gute im Thale 
von Aren de folgende Resultate. Er besitzt daselbst strömendes 
Quellenwasser, stap;nirendes Quellenwasser, stagnirendes Wasser, 
welches sich in Gräben ansammelt, und Flusswasscr von der 
Arondc. Alle diese Gewässer befinden sich auf torimoorigem 
Boden, und Herr de Tocqucville züchtete .in denselben über 
26,000 Salme, Forellen und Ritter. 

Endlich noch einige Thatsachen. Auf dem Gute Saint- 
Cucufa des Kaisers Napoleon bevölkerte Prof. Costc mea 
kleinen Teich T<m 1 Hectare Oberfläche mit so vielen jungen 
Salmen, dass man mit einem einzigen Netzange deren über 2000 
einiing. 

£ine Gesellschaft von Fischerei -Eigenthümem an der Tay 
in Schottland Hess ein Bassin von 1500 Meter Oberfläche er- 
bauen, in welches 300,000 jtinge, dnreh künstliche Befruchtung 
erzeugte Lachse gelegt wurden, und diese, mit zerstossenem Fleische 
genährt, erhingten in einem Jahre die Länge von 6 englisohen 
Zollen; als man ihnen die Schleusse erOflfhet hatte, damit sie frei 
in den fluss wandern könnten, benützte kaum die Hälfte von 
ihnen die dargebotene Gelegenheit. 

Mit der Lösung dieser wichtigen EVage über die Züchtung 
der Fische in geschlossenen Bäumen und die Acclimatisirung der 
Fische in fremden Gewässern war die Au%abe Professor Oesters 
noch nicht zu Ende. Er erfand die Mittel und bestimmte die 
Epochen, um befruchtete Fischeier und junge Fischlein ohne be- 
deutende Verluste zu transportiren, damit es möglich sei, sterile 
Qewässer mit Fischen zu bevölkern. Und dieser Transport der 
Fischeier gelang ihm derart, dass Carl Vogt erzählt, dass der 
Verlust an versendeten Eiern aus dem Institute von Hüningen 
höchstens ein Procent betrug, und dass er selbst Sendungen ge- 
sehen habe, wo unter mehreren Tausenden kaum ein verdorbenes 
Ei war. 

Während aber Professor Coste in der eben beschriebenen 
Richtung experimentirte, stellte Professor Quatrefages andere 
Versuche über die Lebensdauer der Zoospermen an , d. h. über 
die Dauer der Befruchtungsfähigkeit der Milch der Fische, und 
veröffentlichte im Jahre 1853 eine Abhandlung über dieses Thema, 
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in welcher er mit mathematischer Genauigkeit den Zeitraum be- 
stimmte, während wclcliem noch die Milch verschiedener Fisch- 
arften auf die Eier befruchtend einwirken kann. 

Ungeachtet der riesigen Fortschritte, welche die künstliche 
Fischzucht durch die Untersuchungen Coste's gemacht hatte, gaben 
die Tenidiiedencn Experimentatoren sich Mühe, diese Kunst noch 
mehr zu vereinfachen. Und auch auf diesem Wege wurden wich- 
tige Resultate erzielt. Man wusste, dass die Chinesen seit vielen i 
Jahrhunderten jährlich in die Flüsse Strohdecken legen, auf wdchen > 
die Fische laichen, und dass sie die darauf gelegten Eier sam- | 
mein, um dieselben Denjenigen zu verkaufen , welche ihre Ge- ) 
Wässer mit Fischen bevöUcem wollen. 

Eine andere Methode, die Gewässer zu bevölkern, wurde in 
Europa in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Schweden von 
dem Rathsherm 0. Fr. Lund in Linköping erfunden, und von 
ihm mit Erfolg in dem See Koxen angewandt Diese Methode 
zog damals nicht die Aufmericsamkeit auf sich, die sie verdiente, 
und auch heut zu Tage ist sie in Europa Wenigen bekannt 
Aber eben darum, sowie auch ihrer Originalität und ihrer An- 
wendbarkeit wegen, fühle ich mich verpflichtet, sie hier anznftihren. 
9 Lund wurde darauf aufmerksam, dass die Fische zur Laichzeit 
seichte Ufer mit wärmerem Wasser aufsuchen, femer beobachtete 
er, dass die Eier von Barschen und Bothaugen, die sich in Reusen 
begeben hatten, um zu laichen, sich weit besser an dem Grün- 
stranche (Wachholder) derselben entwickeln, als wenn sie auf den 
Boden fallen. Nach diesen Beobachtungen stellte er Versuche an, 
, und fand, dass sich die Fischvennehrung folgendermaassen bewerk- 
stelligen lasse: Er liesa ans Brettern einen geräumigen, aber nicht 
tiefen Kasten machen, dosson mit runden liöchcrn versehene 
Wände vermittelst llandiiaben auf den Boden gelassen werden 
konnten. Diesen versenkte er nicht weit vom Ufer in den See, 
woselbst gefischt wurde, und zwar an einem solchen Orte, wo Ruhe 
und Sonnenwürme zur Brütung beitragen konnte. Nachclem der 
Bod cn und die Wände des Kastens mit Wachholder bekleidet 
worden, bringt man die gefangenen Fisclie beiderlei Geschlechts 
hinein, deren Eier und Milch sich schon in fliessendem Zustande 
befinden, 1)C( »backtet aber dabei, dass nur Fische einerlei Art in 
denselben Kasten kommen, und dass deren Anzahl nicht für den 
Baum zu gross sei. Wenn sie 2—3 Tage in dem Behälter ge* 
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Wesen, so muss man nachsehen, ob sie ihre Eier an dem Grün- 
strauche abgesetzt, wonach man sie mit einem Koscher einfängt 
und für die Küche verwenden kann. Die Wände werden jetzt 
hinabgelassen und der Grünstrauch ausgebreitet, so dass die Eier 
nicht zu nahe boisammenliogon. Durch dieses Verfahren kommen 
fast alle Eier zur Brütung; sie schwellen allmälig an und ent- 
wickeln sich nach ein Paar Wochen zu Fischen." 

Dieses Verfahren von Lund, welcher als der erste Erfinder 
der künstlichen Brutstätten betrachtet werden kann, wurde, wie 
ich schon früher berichtet habe, wenig beachtet. Französisdie 
Fischzüchter und unter Anderen Dr. Lamy im Parke zu Main* 
tenon, Herr Caron in den Gewässern des Marquis von Corberon 
zu Troissereux und in seiner Anstalt zu Beauvais, und Herr 
Millet bei der Gare von Choisy bei Paris erfanden im Jahre 
1854 unabhängig von dem Processe des Rathsherrn Lund das 
Verfahren der Vermehrung der Fische durch künstliche Brutstätten. 
Das VerfEihren der französischen Fischzüchter unterscheidet sich 
von jener des Bathsherm Lund dadurch, dass Lund in seiner 
kttnstlichen Brutstätte die Fische sieh selbst begatten Hess, während 
die französischen Züchter auf der Brutstätte die ktinstliche Be- 
fruchtung Yomehmen und die Eier künstlich pflegen. Die Methode 
der Vermehrung der Fische durch die künstliche Brutstätte ist 
um so mehr zu schätzen, als wir ohne diese Ifethode auf eine 
künstliche Vermehrung der|enigen Fische, welche zusammenge- 
kittete oder an Pflanzen adhftrirende Eüer legen, gar nicht denken 
könnten. 

Ich kann diese historische Skizze der künstlichen Fischzucht 
nicht schliessen, ohne einer sinnreichen Erfindung zu erwähnen, 
welche zur Bevölkerung steriler Gewässer mit edlen Fisohgattungen 
ungemein beigetragen hat, nämlich die Erfindung der Forellen- 
stege. Die Forellenstege wurden erfunden von einem Irländer, 
M. Cooper Ton Maekree-Gastle, welcher, nachdem er ganz 
richtig beobachtet hatte, dass in den drei Flüssen Arrow, Col- 
loones und Colaney, die bei ihrer gemeinschaftlichen Mündung 
einen Wasserfall von mehr als 20 Schuh bilden , keine Lachse zu 
sehen sind, eben wegen des Hindernisses, welches dieser Wasser- 
fall ihrem Aufsteigen entgegensetzt, auf die glückliclic Idee fiel, 
ihnen das Steigen durch die Anbringung eines Forellensteges zu 
erleichtern. Gleich das erste Jahr sah er einige Forellen in den 
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obengenannten Flüssen, das zweite Jahr zählte er deren 400 und 
das dritte Jahr (1857) bot ihm ein Pächter Für den Pacht der 
Fischerei, die er durch semen Forellensteg erst geschaffen hatte, 
12,000 Francs jährlich. 

Auf diese Art ist durch das unermüdliche Forschen mehrerer 
geistreichen Männer, sowie auch durch die grossmüthige Unter« 
Stützung einiger Regierungen die künstliche Fischzucht ein allge- 
meines Gut und eine Quelle des öffentlichen Wohlstandes geworden. 
Mögen die angeführten Erfolge zur Aufmunterung denjenigen Re- 
gieningen dienen , welche in diesem Zweige der öffentlichen Oeko- 
nomie noch keinen Schritt gemacht haben. 



Moltn, Fiaebzaeht. 
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B. Naturgeschichtliches über die Fische. 



a) Die Lachse (Salmonida). 

Unter allen Süsswasserfischen yerdienen für den die kfinst- 
liehe Befruchtung zu Hilfe nehmenden Fisehsücbter die Fische 
aus der Familie der Salmonen (Salmonida) das meiste Interesse, 
sowohl wegen des ausgezeichneten Geschmackes ihres Fleisches, 
als auch weil sie in der nördlichen Zone leben und sehr schnell 
wachsen, sowie deshalb, weil sich die künstliche Züchtung bei 
ihnen leichter als bei anderen Arten anwenden lässt Die Fische 
dieser Familie sind meist schlank, spindelförmig, häufig gefleckt; 
haben deutliche, ziemlich grosse regelmässige Schuppen, auf deren 
Oberfläche sich wenige concentrische Linien zeigen; besitzen zwei 
Rückenflossen, deren vordere, die etwa in der Mitte des Körpers 
steht, aus weichen gegliederten Strahlen zusammengesetzt ist, 
während die hintere nur ein strahlenloser Ilautzipfel (Fettflosse) 
ist, und meist gegen das Ende des Körpers in der Nähe der 
Schwanzflosse über die Afterflosse gestellt ist. Die Salmonen 
unterscheiden sich durch die Form des Maules von allen übrigen 
Süsswasserfischcn , indem ihr Zwischenkiefer nur den vorderen 
Theil der Mundspalte bildet und mit den Oberkiefern durch eine 
Naht verbunden ist. Alle Salmonen haben kammartige Neben- 
kiemen, eine grosse einfache Schwimmblase, viele Pförtner -An- 
hänge an dem Darme, vollkommen abgeschlossene Eierstöckei die 
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mit keinem AnsfolunmgBgange in Verbindung stehen, und mit Avm- 
föhrungsgängen versehene männliche GeBchlecshtsorgane. Die reifen 
Eier sprengen bei den Wdbchen die zarten Eapsehi, von welchen 
sie umgeben sind, und fallen in die Bauchhöhle, aus der sie durch 
eine mitüerei hinter dem After gelegene Oeffiiung beim Laichen 
heraustreten. 

In dieser Familie unterscheiden wir vier Gattungen, d. h. 
die Gattung Salmo, welche alle Lachse und Forellen umfasst, aus- 
gezeichnet durch ein weites, mit ziemlich gleichmässigen Zähnen 
besetztes Hanl; die Gattung Eperlanus (Stinte) mit dicken, kegel- 
förmigen Zähnen auf dem Pflngschaarbeine, welche auf den Kiefern 
zu stehen scheinen, die Gattung Thymallus (Aesche) mit kleinem 
Maule, feinen Zähnchen auf den Kiefern und starkentwickelter 
Rückenflosse, und endlich die Gattung Coregonus (Felchen oder 
Baichen) mit vollkommen zahnlosem Munde und einfach silber- 
weissem Körper. 

L Lachse und ForelleiL 

Da die ganze kiinstliche Fischzucht sich auf die Lebens- 
weise der Fische gründet, so iät die von Carl Vogt nach ihrer 
Lebensweise bestimmte Eintheihing der Lachse und Forellen für 
den Fischzüchter von grosser Wichtigkeit. Dieser grosse Natur- 
forscher theilt sie in Meerlachse, Seelachse oder Seeforellen 
und Bachforellen ein. Die Ersteren , zu welclien der gemeine 
Lachs oder Salm, der Silberlachs, der Hakcnlachs und der Huchen 
gehören, bringen eine Zeit ihres Lebens im Meere zuj die Zweiten, 
zu welchen die Seeforelle, der Ritter und der Saibling gezählt 
werdeOi bringen einige Zeit ihres Leb^s in Stisswasserseen und nie 
im Meere zu; tmd die Dritten, die eigentlichen Bachforellen, findet 
man hauptsächlich in den Gebirgsbächen und in klaren fliessenden 
Gewässern. Wir werden nun die Lebensweise dieser drei ver- 
schiedenen Gruppen Yon Lachsen absondert betrachten. 

a) Die Heerladise. 

Zu dieser Gruppe zählen wir, wie schon oben bemerkt wurde, 
den Lachs oder Salm, den Silberlachs, den Hakenlachs und den 
Huchen. Da aber dieser ein anderes geographisches Gebiet als 

2* 
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die anderen drei bewohnt, und sowohl durch eine verschiedene 
Iiaichseity ab durch andere Eigenthümlichkeiteii in seiner Lebens- 
weise von jenen sich unterscheidet, so werden wir ihn auch in 
dieser Auseinandersetzung von ihnen getrennt halten. 

Der gemeine Lachs, auch Salm oder Rheinlachs genannt 
der Hakenlachs und der Silberlachs, welche wahrscheinlich eine 
einaige Species bilden, die man den Meerlachs nennen könnte, 
und Yon der sie nur durch Localität, Jahresseit, Alter und Nah- 
rung erzeugte Abarten sind, bewohnen den ganzen nördlichen 
europäischen Ocean, die Nord- und Ostsee, die sie zur Wander- 
zeit verlassen, um in die in diese Meere einmfindenden Flüsse 
und deren Nebenflüsse hinaii&usteigen. Alle diese Fische erreichen 
in kurzer Zeit eine Lttnge von drei, ja selbst fönf Fuss, und man 
hat, obwohl selten, in Schottland und in Schweden Ebcemplare 
bis zu 80 Pfund , ja neulich einen Rogner von 83 Pfund Schwere 
gefangen ; Lachse von 30 bis 40 Pfund sind keine Seltenheiten. 
In ihrer Jugend sind sie weit schlanker, als in hohem Alter, und 
bei ziinchraendera Gewichte wachsen sie mehr in die Breite und 
Dicke als in die Länge, Ks ist vielfach, sowohl in der Bretagne, 
als in England, constatirt worden, dass sie zur Laichzeit in die 
süssen Gewässer steigen, in welchen sie zur Welt kamen, wenn 
sie durch keine Kunstmittcl davon abgehalten wurden. So 
z. B. in den Meerbusen von Moray münden gemeinschaftlich die 
drei Flüsse: Ness, Thin und Bearlu, und in jedem dieser drei 
Flüsse lebt eine eigene Abart von Lachsen, welche alle Jahre in 
dem Meerbusen von Moray zusammenkommen, um ihre Nahrung 
auf gemeinschaftlichem Boden zu suchen. Wenn aber der Instinct 
der Begattung sie gegen ihre Brutstätte treibt, trennen sich die 
drei verschiedenen Colonien von einander, und jede sucht ihr 
eigenes Vaterland. Diese Thatsache wurde vielfach constatirt so- 
wohl dadurch, dass die drei Lachsabarten verschiedene natürliche 
Kennseichen haben, als dadurch, dass man die Fische eigens 
dazu bezeichnet hatte. Die Anhänglichkeit der Lachse an ihr 
Vaterland wurde tausendmal constatirt, entweder dadurch, dass 
man ihnen ein fi&ndchen an den Schwanz band, wie es Duhamel 
that; oder dass man ihnen einen kupfernen Bing durch den 
Schwanz zog, wie es Lalande in der Bretagne versuchte, welcher 
Ewölf derart bezeichnete Fische, die er von Fischern in Chateaulin 
gekauft hatte, frei liess, und von welchen man fünf daa erste, 
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drei das sweite und drei das dritte Jahr wieder auffing; oder 
daBB man sie nach der Angabe Athol's mit einem Bingfe von 
Gattaperoha beaeichnete, oder dass man ihnen nach dem Ver- 
fahren von M. Andrew Young die Fettflosse abtrage oder mittelst 
eines eigenen Instrumentes eane ihrer Brustflossen durchbohrte. 
Diese Lebensweise der Lachse war fibrigens schon lange bekannt, 
indem behauptet wird, dass durch sie die Communication des 
Oaspischen Meeres mit dem Schwaraen Heere und mit dem Per- 
sischen Meerbusen entdeckt wurde, da man in jenen Meeren 
Lachse erkannte, die einige Fürsten in Persien ins Wasser hatten 
werfen lassen, nachdem ihnen goldene und siibeme Ringe durch 
den Schwanz gezogen worden waren. Diese allgemeine Kegel 
ist aber nicht ohne Ausnahme, wie es aus der anderen Thatsache 
leicht zu ersehen ist, die ich in dem historischen Theile aoge- 
föhrt habe, dass man nämlich durch Anbringung von Forellen- 
Btegen die Lachse in sterile Gewässer einführen kann. 

Sonderbar ist diese Wanderung der Lachse nach den süssen 
Gewässern; sie fängt in England, Frankreich und Deutschland 
im Frühlinge, in Finnland aber Ende Juni an, und die Lachse 
benutzen gemeiniglich den Seewind dazu , um mit dessen Hilfe 
die Strömung leichter zu überwinden. Sie schwimmen mit ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit und sind im Stande in einer Stunde 
40 Kilometer Wegs zurückzulegen , ja sie können , wenn sie nicht 
ermüdet sind, in einer Secunde eine Länge von 24 Schuh durch- 
schwimmen. Sie reisen hauptsächlich während der Nacht und am 
frühen Morgen , werden von Wehren und Dämmen , wenn diese 
nicht zu hoch sind, auf ihrem Wege nicht aufgehalten, und selbst 
wenn sie ihnen zu hoch sind, steigen sie, Sprünge von mehreren 
Metern in die Höhe machend und sich an jede Hervorragung 
stützend, über den Wasaerfall, wobei sie nicht selten in das untere 
Bassin fallen, um ihre Anstrengungen von J^euem anzufangen, bis 
sie das Hindemiss übersteigen oder zu Tode ermüdet in die Hände 
der Fischer gcrathcn. Um in die süssen Gewässer zu wandern, 
versammeln sich die Meerlachse truppweise; der grösste unter 
ihnen, der gewöhnlich ein Rogner ist, schwimmt voran und die 
übrigen folgen ihm paarweise in einer Entfernung von 4 — 5 Fuss 
von einander, die Jüngsten zuletzt Wenn die Witterung kalt ist, 
schwimmen sie auf der Oberfläche, wenn es aber warm ist oder 
ein Gewitter droht, halten sie sich am Grunde des Flusses. Sie 
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suchen sich einen reinen Sand- und Kiesgrund für das Laichen 
aus, wo reines kaltes Wasser rasch voriiberströmt. üie Höhe, 
bis zu welcher sie in dem Fhisse staffelweise sich begeben, hängt 
von der Zahl der Competenten ab, welche sich den Platz streitig 
machen. Wenn deren wenige da sind, so lassen sie sich fried- 
lich auf der ersten Kiesbank nieder, wo jedes Paar (ein Milchner 
und ein Rogner) eine kleine Grube im Saude oder zwischen den 
Kieselsteinen ausgräbt, um die Befruchtung vorzunehmen und ihre 
Brut darein zu legen. Sind aber die Competenten in grösserer 
Anzahl, so fangen sie an zu kämpfen, und diejenigen, welche 
ein grösseres Bedürfiusa fühlen sich zu begatten , bleiben Herren 
des Kampfplatzes, weil sie ihn hartnäckiger vertheidijren, während 
die übrigen, die noch eine Zeit warten können, ihren Geschlechts- 
trieb zu beiriedigen, weiter ziehen, um von einer anderen Brut- 
stätte Besitz zu nehmen. Nach und nach, wenn sie höher in desk 
Fluss ziehen, verstärkt sich die Colonie durch neue Rekrate% 
die aus dem Meere herkommen; es entstehen neue Kämpfe, es 
entfernen sich neue Oolonien, die in die Nebenflüsse und aus 
diesen in die kleinsten Bäche weiterziehen, um von passenden 
Bratstiltten Besitz zu nehmen. Und diese Kämpfe enden nicht 
immer so nnsdiädlich, als man glauben sollte. IHcht selten gibt 
es Blut dabei und manchmal sahlt der eine oder andere Milchner 
mit seinem Leben die gehoffton Freuden der Liebe. Während 
meines Aufenthaltes in Paris war ich selbst Zeuge eines solchen 
Kampfes, der in den letaten Tagen des Octobers in dem Bassin 
des College de France stattfand. Ein Weibchen und mehrere 
Männchen wurden zugleich brünstig, und um ihren Geschlechtstrieb 
zu befriedigen, schwammen sie yon dem Theile des Bassins, wo 
sie ihren gewöhnlichen Aufenthalt hatten, in die Brutstätte. Als 
sich aber da mehrere Männchen und ein einziges Weibchen zu- 
sammenfanden, da ging dn heftiger Kampf zwischen den ersteren 
an, da gab es ein Plätschern und Tummeln und ein wttthendes 
Beissen, und das Ende davon war, dass ein Lachs nach einigen 
Stunden Kampfes todt blieb, einer mit dem Rogner in der Brut- 
stätte blieb und die anderen in ihre frühere Wohnung der Un- 
schuld zurückkehrten. Ich und der Wärter Samuel, der mit mir 
diesem Kampfe beigewohnt hatte, zogen die Leiche dieses Opfers 
der Liebe aus dem Teiche heraus und wie gross war mein Er- 
staunen, als ich das arme Thier in die Hand nahm und es am 
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ganzen Körper zerbissen fand, mit einer grossen noch bluten- 
den Wunde am Kopfe, und ich mich überzeugte , dass der Ge- 
mordete ein Milchner war, welcher beim leichten Pressen am 
Bauche reifen, befruchtungsfähigen Samen gab ! Der tapfere Ritter 
des Rogners, der ihm den Garaus machte, ist wahrscheinlich der- 
jenige gewesen, der den Kampfplatz behauptete, und durch seinen 
Meisterbiss die anderen Nebenbuhler in die Flucht jagte. 

Nachdem also eine grössere Menge Lachse in die Mündung 
eines Flusses eintreten, und nachdem sie geeignete Brutstätten 
finden, dringen sie tief hinein, wie z. B. in die Elbe und in 
die Weichsel, und aus der ersteren weit hinauf in die Moldau 
und aus der letzteren in den Dunajec; ebenso in den Rhein bis zu 
dem Rheinfalle bei Schaffhausen, und durch die Mosel bis in die 
Gebirgswässer der Vogesen, in die Limmat bis nach Zürich, in 
die Aar bis in die Gegend von Thun, in die Saane bis Freiburg; 
in die Loire bis in die Gebirge der Haute -Loire, in die Garonne 
und den Adour bis in die Gebirgskette der Pyrenäen. Wenn ein 
Paar eine passende Brutstätte fand, hält das Weibchen, den Kopf 
gegen den Strom gewendet, an, indem es den Grund mit dem 
Bauche berührt, und höhlt durch seine zitternden Schwanzbewe- 
gungen eine kleine Vertiefung aus, in welche es die erbsengrossen 
Orangenrothen Eier (Fig. 1 in natürlicher Grösse, Fig. 2 vergrössert) 
fallen lässt, welche von dem Männ- 
chen, das einige Tropfen Milch aus- 
spritzt, allsogleich befruchtet wer- 
den. In Flüssen aber, in welchen 
der Flussboden aus grossen Steinen 
besteht, wie z. B. in der Motala in 
Schweden, sucht sich ein laichen- 
des Paar eine natürliche Vertiefung 
aus. Das Laichen findet ein wenig höher von dieser Vertiefung 
im Flusse statt, und die Strömung trägt in dieselbe die bc 
fruchteten Eier, Das Männchen erleichtert sich manchmal die 
Ausspritzung der Milch durch Abreiben des Bauches an die nahe- 
liegenden Steine. Das Laichen findet hauptsächlich am frühen 
Morgen und am Abend unmittelbar nach Sonnenuntergang statt, 
und wird auch niemals an einer einzigen Stelle beendigt. Es 
fängt gewöhnlich im October an und dauert bis Jänner, die 
kleineren Weibchen aber laichen oft vierzehn Tage bis einen 
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Monat früher als die grösseren. Ungeheuer ist die Ansahl der 
Eäer, die ein Lachsrogner legen kann, yariirt aber Ar yersehiedene 
Lachsarten. So z. B. rechnet Prof. Bäsch, dass ein Lachsrogner 
fOr jedes Pfond seines Gewichtes 1000 Eier besitzt, während 
Holmberg fand, dass ein 22 Pfund wiegender Lachsrogner nur 
11,000 Eier, und dass ein anderer 9 Pfund wiegender etwas mehr 
als 6000 Eier enthielt Solche gewaltige Unterschiede in den An- 
gaben zweier gleich zuverlässiger Forscher lassen sich nur dadurch 
erklären, dass man annimmt, sie hätten mit zwei verschiedenen 
Arten von Lachsen zu thun gehabt. In Irland rechnet man, dass 
jeder Lachsrogner im Durchschnitte 10,000 Eier legt. 

Der Laich bedarf je nach der Temperatur des Wassers sechs 
Wochen bis drei Monate, ja in Schottland bis 140 Tage und in 
Finnland 0 Monate, um auszuschlüpfen. Die alten Lachse, welche 
schon gelaicht haben, überlassen sich im nächsten Frühlinge der 
Strömung der Flüsse, um ins Meer zu wandern, wo sie eine reich- 
lichere Nahrung finden und sich bedeutend erholen können, da 
nach vollzogenem Laichen ihr Körper schlank, ihr Fleisch schwam- 
mig und geschmacklos ist, und sie zuweilen am ganzen Körper 
mit braunrothen Tupfen bedeckt sind (Kupferlach.s). In Finnland 
will man jedoch die Beobachtung gemacht haben, dass alle beim 
Eisgange abwärts gehenden Lachse fast ausschliesslich Rogner 
sind, woraus man schloss, dass die Milchner sich früher unter 
dem Eise ins Meer begeben« 

Die jungen Lachse, wenn sie aus der Eihülle heransschlfipfen, 
sind 0*015 Mil. lang, durchsichtig und haben an dem vorderen 
Theile ihrer Bauchgegend eine grosse birnformige Blase (den Rest 
des Eidotters), aus welcher sie während der ersten sechs Wochen 
ihre Nahrung ziehen. Während dieser Zeit halten sie sich ruhig 
und still an dem Boden und nehmen keine Nahrung zu sich ; die 
Dotterblase wird immer kleiner, bis sie endlich ganz yerschwindet, 
sie selbst werden um die Hälf^to grösser, ihre Schwimmorgane 
bekommen die Gestalt der Erwachsenen, und am ESnde der sechsten 
Woche haben die neugeborenen Lachse ihren Transitionsanzug, 
d. h. sie haben eine gleichmftssige allgemeine braungelbliche Farbe. 
Jetzt fangen sie erst an nach Nahrung* zu haschen, blähen aber 
in der Nahe der Gegend, wo sie ausschlfipften. Im An&nge des 
dritten Monates haben sie einen schlankeren Körper und einen 
spitzigeren Kopf, sind am ganzen Körper, ausgenommen am 
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Bauche, blass braungelb, haben die Schwanzflosse deutlich aus- 
geschnitten, die Rücken-, Bauch- und Afterflossen einfarbig, grosse 
mit kleineren Flecken untennischte Querstreifen an beiden Seiten 
und auf dem Rücken beiderseits vom Kopfe bis über die Fett- 
flosse hinüber grosse braune Flecken (Fig. 3). Die jungen Lachse 
sind in einem Monate 

0-024 Mil., in 3 Monaten ^' 

0-035 Mil., in G Monaten 
0-07 Cent, und in 12 Mo- 
naten 0-14 Cent, lang, und 
ernähren sich anfangs von 
Würmern und Insecten, 
später von kleineren Fi- 
schen, unter welchen sie 

T A 11 //-i • 11 Uhelulachs vier Monate nacL der Geburt. 

die Albe (uyprmus albur- 

nus) vorziehen. Die praktischen Engländer haben für die ver- 
schiedenen Alter des Lachses verschiedene Benennungen. Sie 
nennen ihn in dem Alter von 2 Monaten bis zu einem Jahre Par 
(am Rheine wird er in diesem Alter Salmling genannt), welchen 
Namen der Lachs mit demjenigen von Smolt umtauscht, sobald 
er zum ersten Male ins Meer wandert; er bekommt den Namen 
Grilse, wenn er zum ersten Male vom Meere in den FIuss zurück- 
kommt, und erst nach seinem dritten Jahre wird er Saumon 
genannt. Die erste Wanderung der jungen Lachse ins Meer findet 
erst im April des Jahres nach ihrer Geburt statt, das ist erst 
nachdem sie 10 bis 12 Centimeter lang sind, obwohl nur die 
Hälfte der neugeborenen Lachse gleich im ersten Jahre nach ihrer 
Geburt diese Wanderung antreten, während die andere Hälfte 
erst das zweite Jahr ins Meer wandert. Unter dem günstigen Ein- 
flüsse des Meerwassers, sowie auch in Folge der reichlicheren Nah- 
rung, die sie daselbst finden, wachsen die Lachse ungemein 
schnell. Man hat sich an bezeichneten Lachsen überzeugt, dass 
Individuen, welche bei ihrer ersten Abreise kaum 5 bis 6 Zoll 
lang waren, als sie zum ersten Male ins süsse Gewässer zurück- 
kamen, 7 bis 8 Pfund wogen und 13 bis 14 Pfund bei ihrer 
zweiten Zurückkunft. Duhamel erzählt, dass ein Lachs, der nicht 
grösser als ein Rothauge war, als er zum ersten Male ins Meer 
hinabstieg, und welchem Duhamel ein Bändchen an den Schwanz 
gebunden hatte, nach 6 Monaten wie ein grosser Salm zurückkam. 
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Der Herzog von Athol, einer der Eigenthüraer der Fischereien 
am Flusse Tay, erzählt, dass ihm ein süperber Lachs von dem 
unterem Theile dioses Flusses geschickt wurde. Er trug auf einem 
Ringe von Guttapercha die Marke Nr. 1. Vor 0 Wochen hatte 
er selbst diesen Lachs gefischt und bezeichnet. Er wog damals 
10 Pfund, und als er sechs Wochen darnach eingefangen wurde, 
20 Pfund. Im Frühlinge des Jahres 1837 fischte M. Andrew 
Young einige Smolts in dem Zeitpunkte, als sie nach dem Meere 
wanderten, und bezeichnete dieselben dadurch, dass er mit einem 
eigenen Werkzeuge ihnen ein Loch in eine Brustflosse bohrte, 
und noch im Verlaufe desselben Jahres fischte er deren mehrere 
wieder, als sie vom Meere in den Fluss hinaufstiegen. Alle waren 
schon Grilse und ihr Gewicht variirte nach dem kürzeren oder 
längeren Aufenthalte im Meere zwischen 3 und 8 Pfund. Im April 
und Mai des Jahres 1842 wiederholte er den Versuch , indem er 
eine grosse Anzahl junger Lachse, die kaum einige Unzen schwer 
waren, die Fettflosse abtrug. Im Verlaufe der darauffolgenden 
Monate Juni und Juli fing er wieder bei ihrer Rückkunft vom 
Meere mehrere dieser Lachse und alle waren schon Grilse. Einer 
▼on ihnen, der am 28. Juni gefischt wurde, wog 4 Pfund} awei, die 
am lö, Juli gefi.scht wurden, wogen 5 Pfund ; ein vierter, der am 
25. Juli gefischt wurde, wog 7 Pfund , und endlich einer, der am 
30. desselben Monates gefischt wurde, wog 8'/« Pfund. Dieses 
Bohnelle Wachsen der Laehse während ihres Aufenthaltes im Meer- 
wasser wirdyon C. Vogt bestritten, auch von M. Paulin, Agenten 
der Gesellsohaf^ zu Bonwist, welcher, nachdem er die Mittelsahlen 
seiner Beobachtungen genommen, die er vom Jahre 1845 bis 1851 
anstellte, wird behauptet, dass Lachse, welche im Juni 3 Pfund wo- 
gen, im Juli 4 Pfund 1'/^ Unsen, im August 5 Pfund 2% Unsen, 
im September 5 Pfund 10 Unsen und im October 6 Pfund 1 1 Unsen 
wogen ; die neueren Beobachtungen aber, die in Norwegen und in 
Finnland angestellt wurden, bestätigen die Besultate des Herzogs 
▼on Athol und M. Young^s. Es ist fiberhaupt eine allgemein be- 
kannte Thatsaehe in Finnland, dass Lachse, welche im Juni kaum 
6 Zoll lang sich ins Meer begeben, im August als halberwachsene 
Lachse von 3 bis 8 Pfimd Schwere surfickkehren. 

Eben so sonderbar als die Lebensweise der Lachse in den 
süssen Gewässern, ist ihre Lebensweise im Meere. Sie entfernen 
sich nie über eine geographische Meile vom Meeresufer, reisen 
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immer längs der Küste und entfernen sich bis 30 geographische 
Meilen von der Mündung des Flusses, in welchem sie geboren 
wurden. Im Meere ernähren sie sich h«auptsäclilich von anderen 
Fischen, von welchen sie daselbst eine reiche Ausbeute finden, 
und vorzüglich von Hand - Aalen (Amodytcs tobianus). Und von 
der Quantität der Nahrung, die ihnen zu Gebote steht, hängt aucb 
die grössere oder geringere Zunahme ihres Gewichtes ab. 

Die Meerlachstischerei ist eine der bedeutendsten Quellen 
des Reichthums einiger Länder. Unter diesen nehmen den ersten 
Platz Lland und Schottland ein, welches im Jahre 1859 eine Ernte 
von 700,000 Pfund Sterling hatte, dann Norwegen und Schweden 
und Finnland. Frankreich hat bedeutende Meerlachsfischereien 
in der Loire, Deutschland in der Elbe, in der Oder und Weser 
und im Rhein, und Oesterreich in der Elbe und Moldau in Böh- 
men. In DeutBotiiand fi&ngt man die Meerlachse in Reiuen und 
Stellnetzen, die zuweilen eine bedeutende Länge haben und so 
eingerichtet find, daes die aufiiteigendcn Fische bis in die letzte 
Kammer gerathen, von wo sie mittelst Uakcn oder Schöpfnetzen 
heraasgezogen werden. In den kleineren Flüssen stellt man die 
Bensen, deren Mftndttng stromabwärts gewendet ist, an den Weh- 
ren, Mühldtamen und starkfliessenden Klängen aoi Sie werden 
im Frühling, Sommer und Herbst gefischt, und die Fischerei 
fkngt in den verschiedenen Ländern bald früher, bald später im 
Jahre an, je nachdem sie beim Aufsteigen in einen Muss gelangen, 
da sie nur in diesem Zeitpunkte ge&ngen werden. Diese f^cherei 
wird aber nicht selten zur Laichzeit getrieben, und dadurch wer- 
den Ifillionen von Meerlachsen vernichtet, um so mehr, als man 
zu ihrem Fange ganz tmpassende Fischereiwerkzeuge gebraucht 

In Fhmkreich werden diese Fische an der Angel, mittelst 
der Wurfhanbe (E per vier), des Zug- jip 4 

.t^^ netzes (Senne), des Gamschlauches (Gui- ^ 
deau) und des Gamsackes (Verveux) 

Die Wurftaube (Fig. 4) ist ein Wurf- ^S$Bm^'t \. 
gam von konischer Form, dessen Mtin- 
duog A B sehr breit ist und in einem be- 
stimmten Verbältnisse zur Höhe steht. An 
seiner Spitze C ist ein Strick E von verschiedener Länge angebun- 
den. Wenn dieses Kelz 20 Meter Breite hat, so ist es 4 Meter hoch. 
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Im Allgemeinen verhält sich seine Höhe zu seiner Breite wie 1 : 5. 
Der lland der Oeffnun^ ist mit einer federspuldicken Schnur ein- 
gesäumt, an welcher Bleikugeln, jede von 30 Grammen Oewicht 
angebracht sind, die in gleicher Entfernung von einander stehen und 
zusammen 10 — 12 Kil. wiegen. Der liand dieses konischen Ketzes 
überragt die plonibirte Schnur um 22 — 33 Centimeter, wird aber 
nach innen zurückgeschlagen und stellenweise an die Schnüre DDD 
befestigt, welche von der Spitze zum Rande gezogen sind, damit 
der eingeschlagene Rand um die Oeffnung eine Reihe von Taschen 
bildet, in welchen sich die Fische verstricken. Die Maschen des 
Netzes werden immer enger von der Spitze zum Rande, und zwar 
derart, dass, während sie gegen die Spitze zu 2 Zoll breit sind, 
gegen den Band so eng werden, dass man kaum mit dem Finger 
durch kann. 

Mit diesem Netze kann man auf zweierlei Art fischen, d. h. 
Bcbleppend und werfend. Um schleppend zu fischen , bindet man 
an zwei verschiedenen Stellen des Randes zwei Stricke, welche 
80 weit von einander stehen, als der Fluss breit ist, nnd welche 
von swei Männern, die an beiden Ufern gehen, gezogen werden, 
während ein Mann, der in der Mitte des Finsses ihnen nachgeht, 
den an der Spitze des Netzes angebundenen Strick hält Dadurch 
kommt der Theil des Bandes, welcher zwischen den zwei Stricken 




liegt, an die Oberfläche des Wassers zu stehen, während der 
übrige Theil von den Bleigewichten hinuntergezogon , auf dem 
Boden des Flusses geschleppt wird (Fig. 5). Der Fibchcr, welcher 
den an der Spitze des Netzes angebundenen Strick hält, wird 
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durch die Erschütterung desselben die Gegenwart der Fisohe in 
den Taschen desselben gewahr, und giebt den Torderen zwm 
Mi&nnem ein Zeichen, damit sie die Stricke nachlassen. Wenn 
diese fireigelassen sind, so ^It der -ganse Rand des Netzes zu 
Boden. Der Mann , der in der Mitte des Flnsses steht, aieht den 
Strick an der Spitae bald rechts, bald links, damit alle Bleigewichte 
BQsammenkommen, nähert sich indessen dem Ufer nnd sobald die 
Bleigewichte beisammen sind, hebt er rasch das Nets nnd legt 
es sammt den darin enthaltenen Fischen anf eine firfiher bestimmte 
Stelle. Das Nets wurd immer stromabwSrts gesogen, und wenn 
der Flnss zu breit ist, dass das Nets nicht von einem Ufer snm 
andern gespannt werden kann, so gehen hinter den swei Männern, 
welche das Nets schleppen, andere swei, jeder mit einer Stange 
bewafihet, welche das Wasser schlagen, nm die Fisdie sn er- 
schrecken nnd sie su swingcn in das Nets su schwimmen. Viele 
Fische schwimmen aber sehr geschwind yor dem Netse, ohne in 
dasselbe hineinzugeben, und um auch diese su fangen, werden 
von 200 zu 200 Meter Netze in dem Flusse gespannt, wie senk- 
rechte Scheidewände , welche 
den vor dem Schleppnetze 
schwimmenden Fischen ein 
unübersteiglichcs Hindemiss 
entgegenstellen. 

Um die Wurfhaube zu 
werfen, muss man zuerst einen 
Punkt im Flusse aussuchen, 
wo der Boden eben, ohne hohe 
Pflanzen, grosse Steine und 
Pfähle ist, und einen Punkt 
am Ufer, wo man festen Fuss 
fassen kann, ohne Gefahr ab- 
zurutschen. Der Fischer muss 
ausserdem ein Hemd von 
grober Leinwand über seine 
Kleider anstehen, ähnlich 
einem Frauenhemd, damit 
beim Werfen des Games nicht 
die Maschen an seinen Kleiderknöpfen hängen bleiben. So vor- 
bereitet bindet er nm seine linke Handwnrsel den Strick, welcher 



Fig. 6. 
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an der Spitze des Garnes hängt, fasst dann mit der linken Hand 
das ganze Garn etwa 2 Schuh oberhalb des plombirten Randes, 
wirft dann über seine linke Schulter den sechsten Theil des Ran- 
des nach der Art eines spanischen Mantels, fasst dann mit der 
rechten Hand fast die Hälfte des übrigen freien Randes (Fig. 6), 
wendet seinen Körper gegen die linke Seite zurück, und, einen 
starken Schwung nehmend , indem er sich rasch von recht« nach 
links wendet, wirft er das ganze Garn, welches in Form eines 
gespannten Regenschirmes in das Wasser fällt und die darunter 
liegenden Fische bedeckt (Fig. 1). Wenn die Maschen des Games 



Fig. 7. 




zufälliger Weise an einem Knopfe des Kleides des Fischers beim 
Werfen hängen geblieben sind , so wird er sicher dem Game ins 
Wasser nachfolgen. Ist einmal das Garn geworfen , so hebt man 
es dann auf dieselbe Art, wie beim Schleppen, Diese Art des 
Fischens wird von den Dieben sehr häufig benutzt. Um sich 
vor diesen ungebetenen Gästen zu schützen, steckt man in den 
Fluss von Stelle zu Stelle Pfähle mit einem Kreuze, welche aber 
so fest stecken müssen, dass sie der Kraft eines Mannes wider- 
stehen. Der Dieb hütet sich wohl, in einen so geschützten Ort 
seine Wurfhaube zu werfen , indem er sicher ist sie zu verlieren, 
wenn sie auf einem Pfahle hängen bleibt 

Das Zugnetz ist eben so lang, als der Fluss breit ist, und 
eben so hoch, als er tief ist Dieses Netz wird senkrecht im 
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Flusse gespannt (Fig. 8). Sein oberer Bwiid (der Kopf) ist mit 
einem Seile, das Schwimmer von Kork AA trägt, und sein unterer 
Rand (der Fuss) BB mit Bleikugeln versehen. An 
beiden Enden des Kopfseiles d d sind zwei andere 
Seile angebracht (^die Arme), die dazu dienen, das 
Netz zu spannen und zu ziehen. Sind schon Fische 
genug vor dem Netze gesammelt, so wird an einen 
Arm ein Stein gebunden und an das andere Ufer 
geworfen. Nun wird er augezogen bis das Netz in 
der Mitte des Stromes ist, dann weiter gezogen, bis 
man an die Stelle ankommt, wo man die Fische ans 
Land ziehen kann. Zu diesem Zwecke werden die 
Arme geschlossen, d. Ii. die zwei Enden des Ncitzes 
einander genähert, damit die Fische in einen Kreis eingeschlossen 
werden und so ans Land gezogen. Sowohl dieser Fischfang, als 
das Schleppen des Wurfnetzes sind dem Fischstande sehr schäd- 
lioky indem sie den Boden aufwühlen, die Brut und den Laich 
mrstören und alle Fische vor sich forttreiben. 

Der Garnschlauch ist ein Garn in Form eines konischen 
Sackes (Fig. 9), bald küraer, bald länger, dessen breite Oefinung 




Fig. 9. 




an einen hölzernen Rahmen ge- 
spannt ist, ACDEF, Das ent- 
gegengesetzte Ende ist offen und 
mflndet in eine Falle, ähnlich 
eisem Vogelhauie, oder wird 
durch eine Schnur B gebunden. 
Die Ifasohen aind in dem brei- 
teren Theile 54 Milim. breite und 
sollten dieselbe Weite auch in den übrigen Theilen behalten. Die 
Fischer aber machen g^en den engeren Theil die Haschen so 
eng, dasB sie durch Zwischenräume von kaum 7 — 9 Milim. von 
einander getrennt sind. Dieses Neta wird mit der Oefinung gegen 
den Strom gespannt, damit die Fische, welche yom Strome fort- 
gerissen werden, hinein gerathen. Dadurch werden sie von der 
Gewalt der Strömung gegen das blinde Ende (wenn dieses nicht 
in eine Falle mflndet) gepresst und man erhält sie ans dem Netae 
nur todt oder gequetscht 

Um diesem Nachtheile des Gamschlauches vorzubeugen, er- 
fand man ein anderes Ketz, welches der Gamsack genannt wird 
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(Fig. 10). Dieses ist ein Netz in Form einer Glocke von 3 bis 
5 Meter Länge, an dessen Spitze ein Bing angebracht ist, um die- 
Fig. 10. selbe zu befestigen (•). Der freie 




Rand wird tun dnen hölzernen 
Reif gespannt und andere 4 — 5 
leichte hdlzeme Reifen, die im- 
mer kleiner werden und in gleich- 
mässigen Entfernungen von ein- 



ander im Innern der Glocke angebracht sind {hm, dcy po, qr, 
hh, l z), halten das ganze Netz gespannt An der yorderen Oeff- 
nung ist die Baabe K angebracht. Diese ist ein ringförmiges 
Netz, das mit einem Rande an dem ersten Reife befestigt ist, 
ehrend sein anderer Rand an einen halbkreisförmigen Reif ge- 
- spannt ist, dessen beide Enden an einem horizontalen hölzernen 
Stabe 1 8 befestigt sind ; dieser kommt auf den Boden des Flusses 
zn liegen. An jedem Reite sind ausserdem Netze (Einkehlen) 
gespannt, welche im Inneren der Glocke frei schwimmen. Diese 
sind nicht länger als die Entfernung von einem Reife zum andern, 
haben die Form eines abgestutzten Kegels, der mit seinem brei- 
teren Rande an einen Reif befestigt ist, und mit seinem engeren 
Rande frei in der Glocke flottirt. Die Fische treten durch die 
Haube in die Glocke hinein, indem sie die flottirenden Ränder 
der inneren Einkehlen auseinander treiben, und im Inneren des 
Apparates angekommen, schwimmen sie ganz frei, indem sie 
daselbst Raum genug dazu finden. Man fischt ausserdem die 
Lachse mit der Angel auf dieselbe Art wie die Bachforellen, und 
wie ich sie bei der Betrachtung dieser Fische beschreiben werde. 

Nachdem wir jetzt die Lebensweise der Meerlachse, sowie 
auch die Art und Weise, wie man dieselben fischt, kennen ge- 
lernt, machen wir uns an die specielle Betrachtung der verschie- 
denen Arten dieser Gruppe. 

1. Der Rheinlachs (Fig. 11). 

Salmo SalarLin., Saumon, Salmon, Bull trout, Salm, Lachs, 
böhmisch: Losos, polnisch: Losoii, hat einen auf seiner Oberfläche 
tief dunkelblau gefärbten Kopf, mattweisse Kehle, dunkelsohiefer- 
grauen oder schwärzlichen Rficken, silberglänzende Seiten, perl- 
matterglänzenden Banch, ist gesprenkelt mit dunkelbiannrothen 
oder schwarzen Flecken am Kopfe , Rficken mid Seiten; die 



Digitized by Google 



— 33 — 



Rückenflosse ist grau mit einer Reihe schwarzer Flecken an der 
Basis, und die übrigen Flossen sind, besonders an ihrem freien 
Rande, fast schwärzlich, an ihrer Eiulenkung dagegen gelblich 

Fig. 11. 




oder rdthlioh. Die Farben werden bot Laichzeit lebhaft, erblassen 
unmittelbar nachher und bekommen häufig fiber den ganzen Körper 
eine schmutzig rothe Farbe. 

Dieser Fisch wächst sehr schnell, wird gewöhnlich 2Vt — 3, 
ja nicht selten bis 6 Schuh lang und 30 — 40 Pftind, manchmal bis 
80 Pfund schwer, und hat ein röthliches äusserst gesohätates Fleisch. 

Er gehört eigentlich der Ost- und Nordsee an, steigt nur 
im Frfihling in die einmfindenden grossen Ströme und aus diesen 
in klemere Nebenflüsse auf, um m laichen, und geht im Herbste 
wieder dem Meere su. Im Bereiche der österreichischen Monarchie 
steigt er insbesondere durch die Elbe weit in die Moldau und 
durch die Weichsel in den Dunajec und in den San, und mitunter 
in so bedeutender Menge, dass er selbst ärmeren Volksklassen 
zur Nahrung dient. 

2. Der Hakenlachs (Fig. 12). 

Sahno hamatua CuTier, B^eard, unterscheidet sich haupt- 
sächlich von den anderen Meerlachsen dadurch, dass er einen 

Fipr. 1«. 




weiteren Rachen und stärkere Zähne hat, und dass seine Mund- 
spalte bei geschlosscDcm Munde in der Mitte weit ofTen bleibt, 
was dadurch bedingt wird, dasa sein Unterkiefer zu einem starken 

Molin, Fiscluacbt. S 
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Haken umgebogen ist, der in eine tiefe Grube der etwas hervor- 
ragenden Zwischenkiefer hineinpasst. Er hat einen röthlichgrauen 
Rücken, niattweissen Bauch, mit rothen oder braunen Flecken 
gesprenkelte Seiten, schwarz gebänderte Flossen; das Fleisch ist 
trockener, weniger roth und weniger geschätzt als dasjenige des 
Rheinlachses. Er wird ebenfalls sehr gross, erscheint in Frank- 
reich in grossen Mengen im Frühlinge, in Oesterreich aber sehr 
selten in einem Nebenflüsseben des Bug. 

3. Der Silberlachs (Fig. 13). 

Fario argentcus Valenciennes, Truite de Mer, welcher 
gewöbnlicb mit der Maiforelie verwechselt wird, unterscbeidet 
sieb von den anderen Meerlachsen dadurcb, dass er eine einzige 
Reibe Zähne im Fflngscharbeine beutst. Er ist auf dem fiücken 



Fig. 18. 




eisengrün, silberglänzend an den Seiten und dem Bauche, besitzt 
schwärzliche Flecken, ziemlich gering an Zahl, grünliche Schwanz- 
flosse und weisse Rücken-, Brust- und Bauchflossen. Diese Art 
gehört ausschliesslich der Nordsee und hat rothe Flecken auf dem 
Kiemendeckely wenn sie nach der Laichzeit in das Meer Eorückgebt. 

4. Der Huchen (Fig. 14). 
Salmo hucho Linn«?, River Salmon, Saumon heuch, Saumon 
du Danube; deutsch: Huecb, Haecben, Hücbt, Heucb; ungarisch: 



Fig. 14. 




Galocza ; krainisch : Letejstini, unterscheidet sich auf den ersten 
Blick von den oben beschriebenen Arten durch den mehr walzen* 
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förmigen gestreckten Körper, durch den längeren Kopf, durch 
die tiefer eingeschnittene Schwanzflosse, sowie auch in seiner 

Jugend durch die halbmondförmigen, schwarzen Flecken, welche 
unterhalb der Seitenlinie vorhanden sind. Sein Oberkopf und 
sein Rücken ist grünlich -dunkelbraun ins Violette, welches an 
den Seiten deutlicher wird und in ein röthliches Grau übergeht. 
Brust und Bauch sind hell silberglänzend; Kopf und Rumpf mit 
dunkelgrauen oder schwärzlichen sehr kleinen Punkten besetzt, 
zwischen denen grössere scliwarze Flecken die Scheitel- und 
Schläfengegend, den Kiemendeckel und den Rücken bis gegen 
die Seitenlinien bedecken. Die Rückenflosse ist nahezu gleich 
lang wie hoch, oben dunkel gesäumt; die Fettflosse mit der dor- 
salen fast gleich hoch. Im Alter verwischen sich häufig die schwar- 
zen halbmondförmigen Flecken des Rumpfes und der Fisch besitzt 
dann eine einfache grauschwärzliche Färbung auf dem Rücken, 
die sich auf den Seiten und am Bauche in ein helles Silberweiss 
verliert. 

Der Huchen übertrifft an Grösse und Schwere alle übrigen 
Lachse, erreicht eine Länge von 4 — 6 Fuss und ein Gewicht von 
40 — 60, ja zuweilen von lOO Pfund. 

Während die übrigen Meerlacbsarten dem nördlichen europäi- 
schen Ocean, der Ost- und jbfordsee angehören, gehört der Huchen 
dem Schwarzen und vielleicht dem Caspischen Meere; doch ist 
nicht mit Sicherheit constatirt, oh er, wie der Lachs, bis zu diesen 
Meeren alljährlich surackkehrt. Es ist sicher, dass man ihn in 
dem Donangebiete in seiner gansen Ausdehnung durch die öster- 
reichische Monarchie, von Paasau bis unter Mehadia antrifft, am 
häufigsten aber in den ans den Alpen der Donau zuströmenden 
grösseren und kleineren Kebenflüssen, namentlich im Inn, der 
Salzach, Ager, Traun, Enns, Steyr und Traisen, dann in der 
Save, Drau; in Siebenbürgen im Schiul beim Vulkanpasse, und 
endlich in der Alt und Maros. Er steigt von der Donau in die 
obengenannten Nebenflüsse zur Laichzeit auf, oder bewohnt sie 
das ganze Jahr hindurch. "Er wird heim Aufsteigen nur von 
grösseren Wasserfällen aufgehalten, z. B. vom Traunfalle oder 
von hohen Wehren. Er laicht im April und Mai auf sandigem 
oder Kiesboden in klarem raschströmendem Wasser, wühlt dabei 
mit dem Schwänze ähnliche Gruben aus, wie die übrigen Meer- 
lachse, und man erzählt, dass er bei diesem Geschäfte so taub 

3» 
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Fig. 16. 



und blind sei, dass man mit einem Kahne über ihn hinwegfahren 
kann, ohne ihn zu verjagen. Seine Eier sind von gelblicher Farbe 
und haben 6 Millim. im Durchmesser (Fig. 16), und die öligen 

Tropfen ihres Dotters sind 
auf die ganze Oberfläche 
desselben zerstreut (Fig. 
16 vergrössert). Die aus 
dem Ei ausgeschlüpften 
Jungen brauchen zu ihrer 
Entwickelung eine sechs- 
wöchentliche Bebrütung, 
und haben eine längliche Gestalt, breiten Kopf, silberglänzende 
Iris, Rücken und Seiten des Körpers dunkelgrün mit sehr kleinen 
schwarzen Punkten gesprenkelt, eine Reihe ähnlicher, aber grös- 
serer Punkte längs der Seitenlinie vom Kopfe bis hinter der 
Rückenflosse, drei oder vier ovale, fast verwaschene Flecken an 

Fip. 17. 





jeder Seite des Körpers, die Schwanzflosse tiefer eingeschnitten 
und die Brustflossen relativ kleiner als die übrigen Meerlachse, 
und endlich die Afterflosse mehr nach hinten hervorragend, als 
die Fettflosse (Fig. 17). Bei dem Ausschlüpfen aus dem Ei haben sie 

eine sphärische Dotter- 

^^^g- blase (Fig. 18), die sie 

I nach 12 bis 15 Tagen 
I verlieren, und sind002, 
nach 1 Monate 0*032, 
n.ich 3 Monaten 0 065, 
nach 6 Monaten O l 50, 
nach 12 Monaten 0-270 
und nach 28 Monaten 
0 6 Decim. lang. 
Der Huchen ist ein gefrässiger Raubfisch, der sich von 
Fischen allerlei Art, besonders Weisstischen, Grundein, Lauben, 
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Haseln, Karauschen und Rothaugen ernährt; er wächst so rasch, 
dass er jährlich um 2 Pfund an Gewicht zunimmt; sein Fleisch ist 
weisßlich und wohlschmeckend, aber etwas geringer geschätzt, als 
das von dem Rheinlachse, und er erliegt leicht dem Kahmigwer- 
den, einer Hautkrankheit der Fische, die sich bei ihm zuerst an den 
liäudern der Flossen ansetzt und sich dadurch kundgiebt, dass er 
den Kopf nach ab- und den Schwanz nach aufwärts hält. Man fischt 
ihn an der Leine mit dem künstlichen Silberlische, da er nur 
schwer nach der künstlichen Fliege schnappt, mit der Angel, mit 
dem grossen Garne; doch wird er auch, wenn er ruhig in der 
Tiefe mit dem Kopfe stromaufwärts steht, sowohl harpunirt als 
mit Kugeln geschossen. 

Das Fischen mit dem künstlichen Silberfische besteht darin, 
dass man an dem Ende der Angelschnor einen kleinen Fisch yon 
Silber, an welchem theils in dem Körper versteckt, theils nor an- 
gebnndeii, doppelte oder drei- p.^ 
fitche Haken festgemacht sind, 
mittelst eines Messingdrahtes, — 
oder noch besser mittelst einer 
Gnitarresaite befestigt (Fig. 
19). Damit der künstliche Sil- 
berfisch herumgedreht werden 
könne, wendet man an dem letasten Theile der Angelschnur zwei 
Drehwirbel an, wie Fig. 19 aa seigt. Die Drehwirbel sind 
stählerne Geräthe (Fig. 20, 21), welche ans awei 
Bingen bestehen, die innerhalb eines hohlen ^'^* ^* 
Cylinders mittelst eines Stieles sich 




drehen können. Der Fischer giebt sich Mühe 
durch Anziehen der Leine das Fischlein so zu bewegen, dass es 
die natürlichen Bewegungen eines lebenden Fischleins nachahmt. 



f) Sedaohse oder Laehsförellen. 

Zu dieser Gruppe gehören die Maitorelle, der Illanken, die 
Lachsforelle, der Carpione aus dem Gardasee, der Saibling und 
die KothforcUe. Alle diese Fische leben ausschliesslich in Süss- 
wasserseen, aus welchen nur einige stromauf- oder abwärts zur 
Laichzeit in die zu diesen Seen gehörenden Flüsse oder Bäche 
Stelgen, während andere nur flache kiesige Uferstellen zum Laichen 
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suchen. Alle bringen die grösste Zeit ihres Lebens in fast un- 
zugänglicher Tiefe zu, und nur bei besonderen Witterungsverhält- 
nissen nähern sie sich der Oberfläche , um nach kleinen Fischen 
und Insecten zu jagen. Ihre Hauptnahrung besteht in Schnecken, 
kleineren Fischen, Lauben, aber auch Rheinanken von 1 '/.^ — 2 
Pfund Gewicht und Kröpf lingen. Ihre Laichzeit fällt im Spät- 
herbste, in den October, November, Df^cpinber und im Winter in den 
Jänner, Februar. Nur von der Maiforelle behauptet der Fischer 
Aigner, dass sie im April und Mai laiche. Zur Laichzeit steigen 
die Seelachse in grösseren Schaaren aus der Tiefe auf, um ihre 
Wanderungen anzutreten. Ihre Reisen in den Bächen und Flüssen 
gehen niemals Aveit, sie entfernen sich nur einige Stunden von 
ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsorte. Diese Fische werden sehr 
gross, einige 50—65 Pfand schweri gewöhnlich aber L5— 25 Pfund 
und auch die kleinsten von ihnen, dw Saibling und die Roth- 
forelle; die gewöhnlich 1 Pfund wiegen, werden unter besonderen 
Umstanden bis 30 Pfund schwer. 

Zur Laichzeit werden diejenigen, die in Flüsse and Bäche 
wandern, dadurch ge&ngen, dass man Reusen an den Flusa- und 
Bachmündungen oder an den Laichplätaen SteUnetse anbringt 
Zu anderen Jahreszeiten und hauptsächlich, wenn sie an der 
Oberfläche der Seen erscheinen, Übigt man sie mit Ghmdangeln 
oder auch mittelst der xusammengesetaten Fliegenangel. Dieser 
Apparat wird in folgender Art angewendet: Ein längliches Bröt- 
chen, an der einen Kante mit Blei so beschwert, dass es senk- 
recht im Wasser schwimmt, wird an eine lange Leine befestigt, 
die mit ihrem anderen Ende an einer aufirechtstehenden Stange 
in einem Buderboote angeknüpft ist An dieser Leine , sind von 
Klafter zu Klafter senkrechte Angelftlden mit künstlichen Fliegen 
am Ende befestigt. Beim Fortschreiten des Bootes auf dem See 
entfernt sich das Brötchen um so weiter von ihm, je schneller 
das Rudern stattfindet, und die Leine spannt sich derart, dass sie • 
eine krumme Linie bildet, ähnlich derjenigen des Drahtseiles einer 
Kettenbrücke. Die künstlichen Fliegen tanzen auf dem Wasser 
in grosser Entfernung von der Barke, und die Forellen, welche 
durch die Ruderschläge nicht gescheucht werden, schnappen gierig 
nach den künstlichen Angeln (Fig. 22). Um sich die künstlichen 
Fliegen zu verschaffen, nimmt man einen Haken und an seinem, 
längeren Arme bildet man mittelst eines Stückes eines gefärbten 
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WolIttoffiBS einen Bsuechen, welcher den Leib vorstellt Um die 

Flügel zu bilden, nimmt man zwei metallisch glänzende Federn 

von dem Kopfe oder von dem Halse eines snliöngefarbten Vogels, 
man schneidet sie mit einer öchecre nach der erwün sehten Form 

Fig. 22. 




und biudet öle mittelst eines Seidenfadens an dem obersten Tlieilc 
der Angel derart an, dass sie fest bleiben und in der Form eines 
Schwalbenschwanzes von dem Körper abstehen. Zu diesem Zwecke 
wickelt man zuletzt, nachdem die Federn featgebunden sind, 
einige Mal den Faden unter derselben um Fig. 28. Pig. 24. 
den längeren Arm der Angel (Fig. 23, 24). 
Hier ist aber noch zu bemerken, dass der 
FiacbÜMig mit der zusammengesetzten Flie- 
genangel nur in jenen Seen sehr ergiebig ist, in welchen er 
frflher nicht geübt wurde, ind^m die Fische spftter vorsichtig 
werden und nicht mehr so gerne nach den Fliegen schnappen. 

Die Seelachse findet man &st in jedem See des festlftndisehen 
Alpengebietes, und obwohl einige Natarforscher die sechs oben* 
angeführten Arten nur als Varietäten zweier Arten, der Seeforelle 
nämlich und des Ritters, betrachten, so glanbe ich dennoch, dass 
ihre Meinung nicht so leicht zu vertheidigen sei. Dies werden 
folgende Zeilen auf das deutlichste beweisen. 

1. Die Maiforelle (Fig. 25). 

Salar SchifFermülleri Valonciennes, Silver-Trout, Sauraon 
argen t6, auch Mailachs, Maifcrchc, Maifehre, Maiföhre, MaifJihrl 
genannt, ist eine ausschliesslich in den grösseren Gebirgsseen von 
Oberösterreich, namentlich in dem Atter-, Traun- und Fuschler 
See vorkommende Art, aus welchen sie sehr selten in Flüsse, 
z. B. die Traun oder Salzach, nie aber in die Donau gelangt. 
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Sie ißt durch die Zähne, und hauptsächlich die Pflugscharzähne, 
welche vorne in einfacher, nach rückwärts in doppelter Reihe 

Flg. 26. 




Btehen (Fig. 26), sowie ancli durch die Imcht »bfUlenden Schop- 
pen yon der folgenden Art nnteniehieden« Sie ist am Oberkopf 
und Bfioken schwürdieh mit schön stahlblau elftn- 

Fig. 26. , , , ^ 

^^uu «,'oir^> z enden Schuppen, die gegen die Seitenlinien heller 
"^^'Tff iid^ gegen den Bauch rein silberweiBS werden, und 
an beiden Seiten des Rumpfes mit tiefschwarsen, unregelmllssigen, 
meist X-förmigen Flecken besetzt, zwischen welchen Öfters röih- 
liche Tupfen eingestreut sind. Die Zahl der Flecken nimmt 
unterhalb der Seitenlinie ab, und sie Terschwinden ganz am 
Bauche, der entweder rein weiss ist oder einen Stich ins Böth- 
liehe hat Die Ejemendeckel sind silberglänzend mit grösseren 
rundlicheren schwarzen Flecken. Die Rückenflosse ist schwarz 
punktirt, mit einem schwarzen Saume am Rande, die übrigen 
Flossen ungefleckt, Bauch- und Afterflossen weisslich, Brustflossen 
an der Basis uuten gelblichwciss, an der oberen Seite grauschwarz. 
Die Iris ist silberartig. 

Die Älaiforelle wird ungemein gross, sie wiegt gewöhnlich 
10 — 15 Pfund, erreicht aber auch manchmal ein Gewicht von 
30 — 40 Pfund, und ihr weisses und feines Fleisch wird noch 
höher, als jenes aller übrigen Lachsarten geschätzt; ihr Leben ist 
aber sehr zart, und ausser dem Wasser stirbt sie bald, selbst 
wenn sie in geräumigen Behältern gehalten wird. 

Die Mait'orcllc lebt die meiste Zeit des Jahres in den grössten 
Tiefen der Gebirgsseen und kommt gewöhnlich nur in der Frühe 
und Abends im Mai nahe der Oberfläche, um auf kleinere Fische 
zu jagen, welche sie gegen einen Punkt zusammentreibt, indem sie 
in grossen Kreisen um sie herumschwimmt. Sobald sie ihre Beute 
zusammengetrieben hat, stürzt sie sich darauf, und in diesem 
Augenblicke ist sie auch nicht schwer zu £uigen, wenn man eui 
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Netz um sie in einem Kreise herumzieht. Mit der Grundangel 
wird sie aber das ganze Jahr hindurch gefischt. Da aber die 
Maiforelle ein gewaltiger Schwimmer ist, welcher sehr oft in 
seiiien allsuraschen Wendungen die Leine zerreisst, so möchte 
ich, um ihn zu fischen y eine neue Leine empfehlen, welche erst 
neulich von M. Moricean, Paris No. 26, Quai de la M^gisserle 
(au Martin-P^cher) erfunden und von ihm Piquet h, grelot genannt 
wurde. Wie aus beiliegender Zeichnung (Fig. 27) zu ersehen ist, 
besteht sie aus einem um ihren mittleren Querdurohmesser um- 
drehbarenBrettchen, 27. 
um welches parallel 
mit dem L&ngen- 
durchmesser eme 25 
bis 40 Meter lange 
Leine gewunden ist 
Wenn ein Fisch 
die Leine sieht , so 
wickelt sich dieselbe 
vom Brettchen ab. 
Die Umdrehungen des Brettchens gehen sehr langsam vor sich, 
indem es an einen horizontalen Wecker anstösst, welcher dem 
Fischer das Anbeissen eines Fisches meldet. Die Resistenz, welche 
der Wecker dem Fortrollen der Leine entgegensetzt, ermüdet den 
Fisch, der, nachdem er einige Anstrengungen gemacht hat, um 
in einer bestimmten liichtung zu entfliehen, die Richtung seines 
Laufes ändert. Während der Fisch seine Richtung ändert, wickelt 
der Fischer um das ßrettehen die abgewickelte Leine zurück, 
und lässt sie aus der Hand, wenn jener wieder anzieht. Mittelst 
dieses Werkzeuges wird der Fisch in kurzer Zeit ermüdet, ohne 
dass man dabei riskirt, dass er die Leine abreisse, denn sie wird 
nie gänzlich abgewickelt. Dieser Apparat empfiehlt sich ausser- 
dem seiner Billigkeit wegen, indem er nur 4 — 6 Francs kostet. 




2. Der Illanken (Fig. 28). 

Salar lacustris He ekel und Kner, Truite saumonöe, Salmon 
trout, See-, Lachs-, Grund- oder Schwebforelle, Grundfohre, Bhein- 
lanke, Silberlachs. Diese sind grosse schwere Fische, welche wegen 
ihrer kaum eingeschnittenen Schwanzflosse gleich aufOtllen. Sie 
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haben starke Zähne, am Pflugscharbeine durchauß in doppelter 
Beihe auieitzendj festsitzende Schuppen mit reinem, hellem Silber- 

Pig. 28. 




glänze und sparsame mattschwarze Flecken. Ihr Oberkopf ist 
dunkelgrün, der Rücken bläulichgrau, die Seiten und der Bauch 
hell BÜberglänzendi Kiemendeckel mit deutlichen, Rückenflosse mit 
stärker gefärbten und gröBseren Flecken, Brost-, Bauch- und 
Afterflosse bläulichgrau. 

Der Illanken ist ein gewaltiger Raubfleoh, der nicht selten 
40—50 Pfund schwer wird, in dem Genfer- und Bodensee lebt, 
und im October ans denselben austritt, um in der Bhone, Arve, 
III, Aar^ in dem Rhein und anderen kleinen Nebenflüssen sn laichen. 
Die Laichaeit dauert noch fort bis December. Seine Eier haben 
6 Millim. im Durchmesser und sind blass orangegelb. Die Jungen 
mttssen sechs Wochen bebrfltet werden, bis sie aus den Eiern 
schlfipfen; sie sind mit einer birnfbrmigen Dotterblase versehen 
und haben in ihrem Transitions- Gewände eine braune Farbe; 
Körper dicker und kürzer, Kopf weniger spitzig als der Lachs, 
die Streifen und die Flecken an beiden Seiten des ROrpers ebenso 
yertheilt, aber deutlicher hervortretend, jene des Rückens kleiner, 
weiter auseinander und die Schwanzflosse weniger eingeschnitten 
als bei diesem; die Rückenflosse bräunlich, schwarz gesprenkelt 
an der Basis und weissiich oder blassröthlich gebändert am Vorder- 
rande beim Männchen, und sowohl die Bauch- als die Afterflossen 
an ihrem äusseren Rande ebenso, aber nicht so deutlich gebändert. 
Die junge Brut des Illanken ist bei der Geburt 0*017, nach einem 
Monate 0*025, nach 3 Monaten 0*038, nach 6 Monaten 0 075, nach 
12 Monaten O l 55 und nach 28 Monaten 0*330 lang. Im Tran- 
aitions-Gewande haben die Illanken einen dickeren Körper, einen 
weniger spitzen Kopf, dunklere Farbe, deutlichere Streifen und 
Flecken, am Rücken aber kleiner und weiter von einanderstehend 
und die Schwanzflosse weniger ausgeBchnitten als der Bheinlachs. 

V 
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Sie haben ausserdem die Bückenflosse braunschwarz gesprenkelt 
an der Basis, und beim Männchen mit einem weuBÜchen oder 
weissröthliclien Saume am vorderen Bande versehen» Sowohl 
Männchen ab Weibchen haben einen ähnlichen, aber nicht so 
deutlich ausgesprochenen Saum am äusseren Bande der Bauch- 
und Afterflossen. Die alten Illanken kehren, sobald sie gelaicht 
haben, in den See zurück, und man sieht sie daher im November 
und Deoember die Bückwanderang trappenweise antreten. Diese 
Fische sind gewaltige Baabthiere, Terändem die Farbe nach dem 
Aufenthalte nnd ihr äusserst geschätztes Fleisch ist bald rOthlich, 
bald goldgelb und bald vollkommen weiss , ohne dass man einen 
Grund dieser Verschiedenheiten angeben könnte. 



3. Die Lachsforelle (Fig. 29). 



Fario Marsiglii Heckel, Lax, Lachsl, Herbstlacfas, Zahl- 
oder Salfisoh, am Bodensee auch Qrundforelle genannt, welche 

. : Fi>. 29. 





gewöhnlich mit der vorher beschriebenen Art verwechselt wird, 
ist ein plumper, dicker Fisch, der auf seinem Pflugscharbeine 
vorne drei querüber und hinter diesen zehn in einer einfachen 
Längsreihe gestellte Zähne (Fig. 30), deren Spitzen abwechselnd 
rechts und links geneigt sind, und einen mit Fig. SO. 
aahlreichen grossen schwarzen Flecken besetzten 
Bumpf hat. Sein Oberkopf und Bücken sind ~ 
dunkelgrün, die Seiten silberglänzend mit einem Stich ins Violette, 
Kehle, Brust und Bauch rein silberweiss, die oberen Theile des 
Kiemendeckels grün, die unteren silberglänzend. Die Rücken- 
flosse ist graulich weiss, mit mehreren Beihen längerer schwarzen 
Flecken und mit einem breiten dunklen Saume geziert; die 
Schwanzflosse, violett und. nahe am Bande mit einer breiten 
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schwärzlichen Binde, auf welche ein schmaler gelblichweisser Saum 
folgt; die übrigen Flossen sind graulich oder gelblichweiss und 
ungefleckt. AusBer dem Wasser oder nach dem Tode yeraadern 
sich die Farben sehr leicht. 

Die LachsforeUen sind gewaltige Baubfische, welche sich 
gewdhnfich in doer bedeatenden Tiefe der Seen, 20 — 50 Rlaftery 
In der Ntthe von Rheinanken und ErÖpflingen aufhalten, die 
ihnen snr Nahrung dienen. Sie Terschmäien aber auch die Lau- 
ben nicht, namentlich in ihrer Jugend, verfolgen die Scharen 
derselben bis an die seichtesten Uferstellen und springen ihnen 
nach, selbst wenn sie pfeilschnell auseinander Ehrend sich Aber 
den Wasserspiegel zu retten trachten. Die Lachsforelle wird 
25 — 30 Pfund schwer, ja nicht selten 60 — 65, und verfolgt Rhein- 
anken Yon *U — 2 Pfund Gewicht. Schon ganz junge, kaum 
1 Pfond schwere Individuen sind laich&hig. Ihre Laichzeit &llt 
in die Monate November und December. Sie leben sowohl in 
den Gebirgsseen Oberösterreichs, z. B. Traun- und Attersee, als 
auch in den Seen der angrenzenden Alpenländer, z. B. Boden- 
und Genfersee, aus welchen sie zur Laichzeit in die einmündenden 
Flüsse und Bäche hinaufsteigen, um in ihrem Grunde grosse 
muldcntörmige Vertiefungen auszuhöhlen, in welche sie ihre erbsen- 
grossen, gelben Eier legen. Diese Vertiefungen, wenn sie von 
alten Lachsforellen herrühren, sind manchmal so tief und so lang, 
dass ein Mann darin liegen könnte. Die Lachsforelle hat ein 
zähes Leben, röthliches, äusserst geschätztes Fleisch, und wird 
ebenso gefischt, wie die zwei vorher beschriebenen Seeforellen. 
Ihr Fang wird aber in jedem See anders betrieben. In dem 
Hallstädter See z. B, bei Tag, wenn heiteres, windstilles Wetter 
ist, im Schatten der Berge, welchem die Lachstbrellen genau nach- 
ziehen. Die grosseren und schwereren Stücke werden in den 
kälteren Monaten aus grosseren Tiefen mittelst Grundangeln . ge- 
fiuDigen« 

4. II carpione del lago (Fig. 31). 

Fario carpio Höckel, Carpione der Italiener, Lachsforelle 
der Sadtiroler, durch dreizehn in einer ein&chen Längsreihe ge- 
stellte Zähne am Pflugscharbeine, sowie auch durch seine be« 
deutend grösseren Schuppen au beiden Seiten des Vorderbauches 
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und durch die kleinen schwarzen spärlichen Flecken von den 
übrigen Seeforellen unterschieden, lebt ausschliesslich in dem 

Fig. 31. 




Gai'daeee, wo er seines Fleisches wegen hochgeschätzt wird, und 
wird nie so gross, wie die vorher beschriebenen Seelachsarten. 

5. Der Saibling (Fig. 32). . 

Salmo salvelinus Linn^, Ombre chevalier, the Char, Rit- 
ter, Rötheli, Saibling, Salmling, Salmarin^ Rothforelle, Gold- 
forelle, Alpen forelle, Schwarzreuter, Schwarz reutel, Schwarzreutcrl, 
Schwarzröthel, Schwarzräucherl, ist ein träger, wenig raubgieriger 
Fisch, der sich von Schnecken und kleineren Fischen, Weiss- 
fischen und Fölchen, ernährt, und nie aus den Seen, nicht ein- 
mal zur Laichzeit hinaustritt. Ungeachtet seiner zahllosen Varie- 
täten erkennt man ihn leicht an seiner gestreckten Gestalt, an^ 



Fig. 32. 




seinem orangegelben bis ins Zinnoberroth spielenden Bauche, an 
dem ersten Strahle der Bauch- und Afterflossen, der weiss ist, 
und an den 6 — 7 verschieden gestellten Zähnen des Pflugschaar- 
beines. Sein Oberkopf und sein Rücken sind braungrün, die 
Seiten des Kopfes lichter, der Unterkiefer gelblichweiss , oft mit 
schwärzlichen Punkten oder Flecken und Streifen besetzt, die 
Gegend der Seitenlinien mit von Hochroth bis ins Weissliche 
variirenden rundlichen Flecken; die Rückenflosse grünlichgelb 
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oder weisslich mit wolkigen Flecken, Bnist- und Bauchflossen 
zinnoberroth, Afterflosse blassroth, in der Mitte dunkelgrau, 
Schwanzflosse grunlichbraun mit schwach röthlichem unteren 
Lappen. Die Farben des Saiblings ändern sich ungemein. So 
z. B. zur Laichzeit sind sie lebhafter, matter bei Saiblingen, 
welche in tiefer und flacher gelegenen Seen leben u. s. w. Die 
Männchen haben einen bedeutend längeren Kopf und eine be- 
deutend weitere Mundspalte als die Weibchen. 

Der Aufenthalt der Saiblinge sind die klaren QebirgsBeen 
der Alpen Oberösterreichs, Tirols, Baiems und der Schweis, 
sowie auch die karpatbischen Alpenseen, namentlicb des Meer- 
anges im Tatragebirge. Der Saibling kommt aucb im schwarzen 
See am Cemahora vor. Man findet ibn in Alpenseen, die bis 
6000 Fuss über der Meeresfläche liegen. 

Die Laichzeit der Saiblinge ist vom November bis Februar, 
sa welcher Zeit sie aus den meist beträchtlichen Tiefen, in welchen 
sie wohnen, so den kiesigen Uferstellen der Seen hinaufsteigen, 
um sich daselbst su begatten. Ihre Bier haben 5 MiUim. Durch- 
messer, eine blassgelbe, iSsst weissliche Farbe and sind sehr durch- 
sichtig* Nach einer seohswOchentlichen Bebrtttang schlüpfen die 
Jungen, mit einer bimförmigen Dotterblase Tersehen, aus dem 
£ie, die sie am Ende der yierten Woche verlieren, zu welcher 
Zeit sie ihr Transitionskleid bekommen haben und an&ngen Nah- 
. rang an nehmen. In dieser Zeit haben sie einen yome dickeren, 
hinten schmächtigeren Kdrper von weisslicher Farbe, flberall mit 
unregelmftssigen, ungleichförmigen schwSrslichen Flecken, ähnlich 
einem Tigerfelle, gesprenkelt^ den Augapfel yon einem silberweissen 
Ringe umgeben, die Flossen ^nflbrbig nnd die Sehwansflosse 
deutlich eingeschnitten. Wenn sie aus dem Eie schlüpfen^ sind 
sie 0*015, nach einem Monate 0*02, nach 3 Monaten 0*03, nach 
6 Monaten 0 064, nach 12 Monaten 0*1 25 und nach 28 Monaten 
0*250 Millim. lang. Die Saiblinge vermehren sich ziemlich stark, 
wachsen minder rasch als die übrigen Seelachse, haben ein ziem- 
lich zähes Leben, ein nach den Jahreszeiten, dem See, aus welchem 
sie stammen und dem Wasser, in welchem sie aufbewahrt wurden, 
bald röthliches, bald weissliches , aber immer ausnehmend ge- 
schütztes Fleisch, welches aber, wenn sie in Behälter eingesetzt 
werden, bald an Güte verliert, und sind gewöhnlich 1 Fuss lang 
und % — 1 Pfund schwer, iilxemplare you 2 Fuss Länge und 
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6— <) Pfund Schwere sind schon Seltenheiten, von 18 — 20 Pfund 
Schwere nur ilusserst selten und nur in einigen Seen, im Fuschler- 
866 und dem Hintersee bei Berchtesgaden zu linden. Diese Art 
wurde schon in Seen verpflanzt, wo sie früher nicht vorkam, 
z. B. aus dem Grundelsee in einen auf dem Elm in einer Höhe 
von beiläufig 4000 Fuss gelegenen kleinen Bergsee, wo sie auch 
sehr gut gedieh. Die Saiblinge werden meist mit grossen sack- 
förmigen Netzen gelungen, welche durch vier Mann in 2 Kähnen 
an das Land gezogen werden (in Oberösterreich Segen genannt), 
und ihr Fang ist besonders zur Laichzeit sehr ergiebig. Im 
Grundelsee z. B. werden zu dieaer Zeit, täglidi bei 200 zoUgrosse 
Stücke gefischt 

6. Der Köthel (Fig. 33). 

Salmo umbia Linn^, Ombre chevalior, Kothforelle, Rötheli, 
welcher als eine Abart der letztbeschriebenen betrachtet werden 
kann, von welcher er eich aber durch die stärkeren Zähne, den 



Fig. 33. 




höheren Körper, die grösseren Schuppen und den nie rothen 
Bauch unterscheidet, hat einen bläulichgrauen, manchmal mit 
kleinen runden gelblichen Flecken gesprenkelten Rücken, und 
einen gelblichweisscn silberglänzenden Bauch. Kiemcndeckel und 
die Seiten des Bauches wie von Kohlenstaub beschmutzt, die 
Rücken-, After- und Schwanzflosse lichtblau, erstere mit einzelnen 
schwarzen Punkten und die übrigen Flossen hell, ungefleckt. 
Der Rüthel lebt in dem Bodensee und den Seen der Schweiz, 
woselbst, und namentlich in dem Genfersee, er eine namhafte 
Grösse erreicht. Gewöhnlich wird er 10 — 12 Pfund schwer, man 
fängt aber auch Individuen von 25—30 Pfund Schwere. In seiner 
LebeDBweise stimmt er voUkommen mit der letztbeschriebenen Art 
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Fig. 34. 



übercin. Sein Fleisch ist röthlich und geschätzt. In dem Genfer 
See, wo der Köthel nicht selten ist und unter dem Namen Ombre 
oder Ombre chevalier bekannt ist, erreicht er die höchste Grösse. 
Seine Laichzeit fallt in den Jänner und Februar. Die aus den Eiern 
geschlüpften Jungen wachsen in den ersten 12 Monaten wie die 

Bachforellen. Im Transi- 
tions-Gewande haben sie 
den Körper verdickt nach 
vorne , sich verjüngend 
nach hinten, grössere und 
kleinere schwarzeFlecken 
auf einem weisslichen 
Grunde durch den ganzen 
Körper vertheilt, das Auge von einem silberweissen Kreise umge- 
ben, die Flossen einfarbig und die Schwanzflosse ziemlich einge- 
schnitten (Fig. 34). 

i) Die Bachforellen. 

Zu dieser Gruppe gehören die gewöhnlich allgemein bekannte 
Bachforelle nebst vier anderen von Heckel und Kner bestimm- 
ten Arten, von welchen drei ausschliesslich in den Flüssen Dal- 
matiens und die vierte in dem Isonzo und in der Sala bis jetzt 
gefunden wurden. Sie lieben klare Gebirgs- und Waldbäche, er- 
nähren sich von Phryganeen - Larven , von allen Arten Wasser- 
insecten und kleinen Weissfischen, und erheben sich bis zu einer 
Höhe von 5000 Fuss über dem Meere. Da die Lebensweise die- 
ser Thiere mit Ausnahme der gemeinen Bachforelle uns leider nicht 
bekannt ist, und da ich die übrigen vier Arten nur wegen der 
Wichtigkeit, welche sie erlangen könnten, wenn sie in anderen 
Gewässern acclimatisirt würden, hier anführe, so muss ich gleich 
auf die specielle Betrachtung der einzelnen Arten eingehen. 



1. Die Bachforelle (Fig. 35). 

Salar Ausonii Valenciennes, Truite des ruisseaux. Com- 
mon trout, siebenbürgisch-sächsich: Förren, ungarisch: Piszträng, 
romanisch: Poster, Pestrany, Postraw, italienisch: Trota, böhmisch: 
Pstrüh, polnisch: Pstrag, krainisch: Posteru, Posterva genannt, 
ist ein gestreckter, zugleich gedrungener Fisch, der sich durch 
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die dichte Bezahnun^^ der HitteUmie des Fflagschaarbeines von 
allen vorher beschriebenen Arten unterscheidet. Sein Unterkiefer 
ist bei geschlossenem Munde etwas kürzer als der obere, aber 
breit und kräftig; sanimtliche Zähne des Mundes sind nach ein- 
wärts gekrümmt, das Auge ist gross; die schief abgestutsste Rücken- 
flosse beginnt genau in oder kurz vor halber Körperlänge, die 



Fig. 35. 




Fettflosse steht senkrecht dem Ende der Afterflosse gegenüber, 
Brust- und Bauchflossen sind abgerundeti die Schwanzflosse nach 
dem Alter des Fisches verschieden geformt. Die Schuppen sind 
kreisrund, sehr klein und zart; die Farbe nach Aufenthalt, Wasser 
und Nahrung verschieden. 

Wir müssen daher folgende wichtige Varieläten unter- 
scheiden: 

1. Die Wald- oder Steinforelle, auch Schwarzforelle genannt, 
von dunkler Farbe mit schwärzlich braunem Oberkopf und Rücken, 
und mit hdlrothen runden, oft von einem lichteren Ringe umge- 
benen Flecken, lebt in schattigen Waldbächen mit bedeutenden 
Untiefen, verbirgt dch gerne unter grossen Steinen und versun- 
kenen Baumstrflnken, und wd 4 — 5 Pfund schwer. 

2. Die Alpen- oder Bergforelle , mit weisslichem Bauche ; 
am ganzen Körper, selbst am Kopfe mit zahlreichen kleineren 
braunen, schwarzen und rothen Punkten übersät, bleibt stets 
kleiner als die vorige Abart. 

3. Die Gold- oder Teichforelle mit dunkelbraunem Rücken, 
mit von hellrothen rundlichen, oft von einem blaulichen Ringe 
eingefSusten Flecken bedeckten in's Gold spielenden Seiten, welche 
sieh sowohl in Bächen als in Teichen mit Quellwasser und kiese- 
ligem Grunde aufhält 

4. Endlich die Seeforelle mit weniger lebhaften, mehr grau- 
lichen. Farben und sehr unregelmässigen grossen schwarzen Flecken, 

M«lla, FlaolunehL a 
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welche in von Qiiellwaisser geBpeiaten äeen lebt und manchmal 
bis 10 Pfund schwer wird. 

Durch verschiedene Lebensweise kann man auch eine Ver- 
änderung der Farbe der Bachforellen hervorbringen. So z B. je 
reiner das Wasser ist, in welchem die Forellen leben, desto lichter 
ist ihre Färbung; in diehtbcschatteten, mit eisenhaltigem Wasser 
gespeisten Bächen ist ihre Farbe vÖlHg schwarz ; und dunkle Va- 
rietäten, welche in ein seichtes, dem ^Tageslicht ausgesetztes 
Wasser eingesetzt werden, erbleichen. Die Bachforellen zeigen 
ausserdem bedeutende Alters- und Qeschlechtsunterschiedd* So 
B. B. haben die Männchen einen grösseren Kopf und weniger 
zahlreiche, aber stärkere Zähne als die Weibchen. Die Bach- 
forellen erreichen gewöhnlich keine bedeutende Grösse, sie werden 
heiläufig 1 Fuss lang und '/g — 1 Pfund, selten 2 Pfimd schwer. 
In manchen Gebirgswässem von Oberösterreich erlangen sie den- 
noch bei guter Fütterung in einigen Jahren öfters ein Gewicht 
von 15 — 17 Pfund, und erst im Jahre 1851 wurde in der Fischa 
bei Wiener-Neustadt ein Exemplar von 9 Zoll Breite, 35 Zoll 
Länge ünd 22 Pfund Gewicht gefangen, und M. Bammond will 
eine Forelle 7on 3 Fuss und 4 Zoll Länge geseheii haben. Sie 
lieben kaltes, klares, reines QneUwasser, halten sich daher in 
Bächen auf, welche Ton hohen Gebirgen auf sandigem, luesigem 
Boden herabströmen, in kleineren Seen mit Qnellenzufiuss, und 
in grösseren Seen nur nähe ihrem Abflüsse; gedeihen nicht in 
sohlammigen Bächen, Seen und Tttmpeln. Die Bachforellen halten 
siöh beständig mit dem Kopf gegen den Strom, um ihre Beute 
beim Abwärtstreiben zu erhaschen, verstecken sich gewöhnlich in 
Löchern und kleinen Höhlungen, aus welchen sie auf die Beute 
hervorschiessen, schwimmen sehr rasch, und können überraschende 
Sprünge über Wehre und kleine WasseifilUe mächen. Im Winter 
ziehen die Bachforellen in- die grösseren Ströme, um nicht vom 
Eise ttbermscht zu werden; im Frühling aber steigen sie wieder 
in die kleineren, kälteren Qebirgsbäche. Ihre Wanderungen wei*den 
gewöhnlich bei Nacht und truppweise vorgenommen. Die Laich- 
.aeit der Bachforellen ist im Herbste vom September bis Ende 
Jänner nadi den verschiedenen Gegenden bald früher und bald 
später. Zum Laichen steigen sie die Ströme hinauf, bis sie einen 
von klarem Wasser rasch überströmten, wenig tiefen, sandig- 
kiesigen Boden finden. Wenn sie einen solchen Laichplatz gefun- 



Digitized by Google 



— öl — 



den haben, höhlt sich das Weibchen eine Grube im Sande aus, 
und bei den Bewegungen, die es zu dem Zwecke ausführt, hilft 
es dem Austritte der Eier nach. Das Männchen, welches in 
einer Art Wuth dem Weibchen nachfolgt, schlägt das Wasser mit 
dem Schwanz, und spritzt den Samen über die Eier nach und 
nach, wie diese von dem Weibchen gelegt werden. Das Laichen 
dauert, wenn die Bachforellen einen passenden Laichplatz gefun- 
den haben, und nicht gestört werden, nur einige Stunden, worauf 
sie sich vom Laichplatze entfernen und die befruchteten Eier der 
Strömung überlassen; im anderen Falle werden die Eier im Ver- 
laufe mehrerer Tage zwischen Steinen, Baumstrünken, oder nester- 
ähnlichen Gruben befruchtet. Im Verhältniss zu anderen Fischen 
erzeugen die Bachforellenrogner eine geringere Anzahl von Eiern. 
Diese sind 5 Millim. gross, von gelblicher Farbe, sind aber weder 
so weisslich noch so durchsichtig als jene des Ritters, und die Oel- 
tropfen des Dotters sind in einem Punkte gesammelt (Fig. 36), 



Fig. 3C. 



Fig. 37 (Ä, B, C). 





Die Bebrütung 
dauert G Wochen. 
Die ausgeschlüpf- 
ten Jungen haben 
eine birnförmige 
Dotterbla8e(Fig.37 
Aj Bj C), und sind 
0 015 Milim. lang. 
Nach einem Monat 
sind sie 0*020, nach 
3 Monaten 0*030, 
nach 6 Monaten 
0*064, nach 1 Jahr 
0*125, nach 2^1^ Jahr 0*250 Milira. lang. Drei Monate nach der 
Geburt haben schon die Bachforellen ihr Transitions-Gewand. Zu 
dieser Zeit sind sie den Rheinlachsen ganz ähnlich, aber nur ein 

4* 



A. Bacbforelle hol dnr Geburt. — Ji. Ein Monat nach der 
Oobart. — C. Nach Verschwinden der DoUerbla«e. 
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wenig kleiner (Fig. 38) als diese von gleichem Alter, Weiter ausge- 
wachsene junge Bachforellen haben dunkelbraune Querbinden, die 

^. allmählich ganz ver- 

• Fiff. 38. 1 • j j • 

schwinden und eine 

ziemlich tief gabe- 
lig eingeschnittene 
Schwanzflosse. Ael- 
tere Individuen haben 
die Schwanzflosse ge- 
rade abgestutzt, und 
sehr alte sogar abge- 

Vier Alou&le alle Baclifuttillti. . 

rundet. Diese rische 

unterliegen einer noch nicht ergründeten Krankheit, bei welcher 
ihr Körper schlank und mager, der Kopf dagegen auffallend gross 
und dick wird. Gut gezüchtet und genährt werden sie im ersten 
Jahre ^4 — 1 Pfund, im zweiten Jahre 1 '/a Pfund u. s. f. von 
Jahr zu Jahr in steigender Progression schwer. Die Lebensdauer 
der Forellen schätzt man bis auf 20 Jahre. Ihr Fleisch ist unge- 
mein geschätzt und sie werden marinirt wie die Lachse, oder 
gesalzen wie die Häringe. Man findet sie sehr verbreitet in den 
Strömen und Bächen Oberösterreichs, sehr selten und nur ver- 
irrt in grösseren Flüssen z. B. in der Donau. 

Der Fang der Bachforellen geschieht mittelst der Barschangel, 
der Reusen und Netze. Man ködert die Angel mit einem grossen 
Ringel wurm, mit dem Fusse eines Krebses (dcrevisse), oder mit 
einem Blutegel, und der Haken muss wenigstens 2 Zoll über dem 
Wassergrund erhaben sein. Diese Art des Fischens gelingt nur 
im trüben Wasser ; und eine wesentliche Bedingung ist die tiefste 
Ruhe. Man kann aber auch die Angel mit einer künstlichen Fliege 
ködern. Diese Art des Fischens ist aber sehr schwer. Erstens 
benützt man zu dieser Fischerei nur die Zeit beim Sonnen-Auf- 
gang oder Untergang, zweitens der Fischer darf sich nicht von 
der Forelle bemerken lassen, weil sie sehr misstrauisch ist, und 
drittens muss er der künstlichen Fliege eine solche Bewegung 
mittheilen, dass sie die natürlichen Bewegungen eines dem Er- 
trinken nahen Insectes nachahmt, denn die Forelle würde sonst 
nicht anbeissen ; und viertens muss er beständig den Platz wechseln. 

Die Reusen sind von verschiedener Form, einige haben einen 
einfachen, andere einen doppelten Eingang wie aus den beilie- 
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genden Figuren zu sehen ist, (Fig. 39, 40, 41, 42, 43). Die Haupt- 
sacho dabei ist, dass die Breite der Flaschen der Grösse der 



Fig. 30. 



Fig. 40. 





Fip. 41. 



Fip. 42. 



Fifr. 4:$. 






Fische proportionirt sei, damit diese durch die Maschen nicht 
hinaus können. Der Fischfang mit Reusen wird gewöhnlich nur 
bei Btürmischem Wetter getrieben. 

In Frankreich bedient man sich zum Fangen der Bachforellen 
sweierlei Netze, nämlich des dreimaschigen Fischergames (Tra- 
mail) und der Lonve (eine Art Gamsackes). Das dreimaschige 
Fischergarn ist ein aus drei übereinander gelegten bestehendes 
Netz (Fig. 44). Das obere und untere Nets A (Aossenwände), 
sind weitmascliige , aus starken Fäden gebil- 
dete Netze. Ihre Masohenbreite variirt zwischen 
6 Zoll und 1 Fuss nach der Grösse der zu 
fangenden Fische. Das mittlere Netz B (Tuch), 
welches 2 — 2 mal so gross als die andern zwei 
ist, wird aas doppelt gedrehten Fidea ge- 
bildet, nnd hat 1 ZoU his 2 */« Zoll weite 
Haschen. Man nimmt das Tuch so gross, da- 
mit es Taschen zwischen den Maschen der 
AussenwAnde bilden könne. Um diese Netze zusammen zu stellen, 
spannt man auf einem grossen, reinen, ebenen Platze eines der 
breitmaschigeren Netze, und dieses wird mittelst 4, durch seine 
Eckmaschen in den Boden geschlagene Nägel (Piquets) gespannt 
gehalten. Man zieht dann durch alle Endmaschen des Tuches 
eine gutgearbeitete Schnur, die keinen Knoten haben und welche 
nicht länger sein darf als der Umüuig einer der Aussenwände und 
befestiget an den Nägehi sowohl die Eckmaschen als die Schnur 
dieses Netzes. Da aber dieses Netz grösser als die zwei andern 
ist, so muss man es in möglichst gleichmässige Falten zusammen- 
ziehen, damit diese beim Durchziehen eines Fisches leicht Taschen 
bilden können. Ueber dieses Netz spannt man auf dieselbe Art das 
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zweite weitmaschige Netz. Damit sich aber diese drei Netze nicht 
verwickeln, zieht man durch die Endmasclien des weitmaschigen 
und die Schnur eine andere gedrehte Schnur, welche man ausser- 
dem durch einen Knoten befestiget u. z. überall dort, wo man einer 
Falte des mittleren Netzes begegnet. Die zwei weitmaschigen 
Netze befestigt man ausserdem an einander in der Entfernung von 
3 zu 3 Quadratfuss mittelst gedrehter Schnüre. Dies ist nöthig, 
damit das mittlere Netz beim senkrechten Spannen der Tramails 
nicht aus seiner Stella komme. Wenn endlich die drei an einander 
festgemachten Netze mit einem starken Seile eingefasst werden, und 
eine ihrer längeren Seiten mit Korkschwimraern und die andere 
mit Bleigewichten versehen sind, so ist das Tramail fertig. Es 
ist also ein dreifaches Netz, welches senkrecht gespannt wird, die 
ganze Breite des Stromes absperrt und mittelst welchem die durch- 
ziehenden Fische in plötzlich* sich bildenden Taschen eines eng- 
maschigen Netzes gefangen bleiben. Ein zum Forellenfang be- 
stimmtes Netz muss die weiteren Maschen 5 Zoll und die engeren 
9—10 Linien weit haben. Nachdem es gespannt ist, stört man 
mittelst Stangen in den Wasserpflanzen, um die Fische zu er- 
schrecken, welehei indem sie entfliehen wollen, in das Netz ge- * 
rathen. 

Die Louve ist ein geschlossenes, mit mehreren Eingängen 
versehenes Netz. Ich werde das einfachste dieser Netze nämlich 
die Louve mit zwei Eingängen beschreiben. Dieses ist ein eylin- 
derfbrmiges Netz, das an jedem seiner Enden mit einem Eingange 
yeraehen ist (Fig. 45). Das Skelet dieses Werkzeuges besteht 

ans 3 oder mehreren Reifen {AC, EM^ ^^)f 
die an 4. kreoafönnig gegen einander gestell- 
ten Stangen fest gebunden sind (AB, FG, 
C D, S J), Ueber dieses Skelet wird ein 
Netz festgespannt. An den zwei Enden dieses 
Gylindera smd swei konisch verengte Netze angebracht, welche den 
Eintritt der Fische in die LouVe, aber keinen Ausgang ans derselben 
. gestatten (ÄKC, BL D). Will man die Lonve im Wasser an- 
bringen, so sucht man eine pflanzenreiche Stelle im Flusse*, wo die 
Strömung nicht zu rasch ist, und schneidet die Pflanzen in der Art 
ab, dass ein Kanal gebildet wird, der eben so breit, aber viel länger 
als die Louve und parallel mit der Bichtong der Strömung ist 
Der Kanal muss so lang als möglich sein, weil je lllnger er ist, desto 
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leichter die Fische sich hercinbop^cbcn und desto ergic-biger die 
Heute ist. Hat man den Kanal vorbereitet, so ])indet man einige 
Steine an eine der Stangen der Louve und ein ziemlich lang(?s Seil 
im Mittelpunkte der entgegengesetzten, womit sie an's Ufer gebunden 
wird. Um sie nun an Ort und Stelle anzubringen, fasst man sie 
mit beiden Händen und hebt sie über dem Kopf mit der Stange, 
an welcher das Seil angebunden ist, dessen Ende man um eine 
Hand gewickelt hat, und wirft sie in den vorbereiteten Kanal, in 
welchem sie endlich durch eine Holzgabel zurecht gemacht wird, 
damit einer der Eingänge der Richtung der Strömung entgegen' 
gesetzt sei. Die so placirte Louve wird mit den abgeschnittenen 
Wasserpflanzen sngedcckt, und im Innern mit einem Köder ver- 
sehen, der gewöhnlich ein gesalzenes Schweinsbein ist. Einige 
Fischer setzen als Köder lebhaft ^^cfärbte frische Blumen, oder 
was am besten ist, Erdwürmer. Will man den Forellenfisch&ng 
in einem See mit der Louve treiben, so construirt man solche 
Loiiven, welche einen kubischen Körper und einen 3, 4 bis 5 
fachen Eingang haben. Die letsteren heissen Quinque-porte. 

Die Louve wird gewöhnlich 2 Stunden vor Sonnenuntergang 
geworfen, und 2 Stunden nach Sonnenau%ang herausgezogen. 

2. Die Trotta der Dalmatiner. 

Salar obtusirostris Höckel (Fig. 46). Diese in den Flüssen 
Zermagna, Satona und Verlica in Dalmatien, so wie auch in den 
Nebenbächen der Tiber in Italien vorkommende Art unterscheidet 

Fig. 46. 




sich von der vorigen durch die kurze und stark gewölbte Schnauze, 
durch den kürzeren Kopf, die kleinere Mundspalte und die höhere 
Rücken- und Afterfioaae. Bis jetzt kennt man Exemplare von 
14—15 Zoll Länge. 
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3. Die Pastrova der Dalmatiner (Fig. 47). 

Salar dentez Heokel, eine Art, welche nur in der oberen 
Kerka und in der Narenta in Dalmatien ▼orkommt, 24 — 26 Zoll 

Piff. 47. 




lang wird, durch kleine schwarze oft Xfönnige über den ganzen 
Körper yertheilten Flecke, zwisdien denen rundliche heUrothe 
sparsam eingesät sind, schmalen augespitaten Kop^ groase und 
starke Zähne anagezeiohnet 

4. Der 8alar bpoctabilis, Villen (Fig. 48) 

kommt namentlich in Bussland und in der österreichischen Mon- 
archie nur bei Tesohen vor, wird bis 2 Vs buigi und ist durch 

Fiff, 48. 




das kleine Auge, die deutlich Tortretenden Schuppen, so wie durch 
die mit schwarzen, eckigen oft X förmigen Flecken besetzten 
Seiten von den anderen Arten unterschieden. 
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5. Der Salar geniyittatus, Heokel und Kner (Fig. 49), 
der nur in der Sala und dem Isonzo Uh% ist durch den unge- 
fleckten Bumpf und FloBsen, durch die mit grossen schwarzhrau- 

Pif . 49. 




neu, aum Theüe in Binden yerschwimmenden Flecken besetsten 
Seiten des Kopfes, und durch den langen Schwansstiel ausge- 
aeicbnet. 

IL Aeschen. 

Die Fische, welche die zweite Gattung in der Familie der 
Salmoniden, die Gattung Thymallus, bilden, unterseliciden sich 
von den Lachsen und Forellen dadurch , dass sie einen kleinen 
Mund , kleine leine in einer einzigen Reihe auf dem Kiefer, dem 
Gaumen- und Pflugscliarbeine sitzende Zähne, eine zahnlose Zunge 
und eine hohe und lange Rückenflosse besitzen. Von dieser Gat- 
tung werden wir einen einzigen Kepräseutanteu betrachten. 

Di e Aesche (Fig. 50). 

Thymallus vcxillifer Agassiz, Ombre, Ombre commune, 
Ombre a öcailles, Grayling, Aescher, Springling, Mailing, Spelt, 




Stalling, Harr, italieniqph Temolo, uDgaris<& Tomolika, romanisch 
Lipean, polnisch Lipien, bömisch und krainisch Lipan genannt. 
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hat nach Aufenthalt, Jahreszeit, Alter u. s. w. verschiedene 
Färbung; ist jedoch meistens grünlich braun am Rücken, graulich 
gegen die Seiten, silberglänzend mit grauen Längslinien am Bauche. 
Dieser Fisch hat den Kopf oben bräunlich, seitwärts gelblich mit 
einzelnen schwarzen Flecken, Hauch- und Afterflosse violett, diese 
tief halbmondförniit; eingesclmitten, Brustflossen gelblich, Rücken- 
flosse mit dunkelbraunen Flecken und Binden geschmückt, die 
Iris goldgelb, schwarz punktirt. 

Die Aesche lebt in klarem, fliessendem, nicht tiefem Wasser 
mit steinigem Gruade, daher in Gebirgabftchen und Flüssen, selten 
in Seen, und- dann nur an cien Ufern und am Abflüsse derselben 
in ganz Centrai-Europa, doch stets mehr oder minder vereinzelt. 
Sie ernährt sich von Würmern, Schnecken,' Insectenlarven, Rogen, 
junger Fischbrut und kleinen Fischlein, bewegt sich sehr rasch 
lind schDap})t gern nach fliegenden Insecten. Ihre Laichzeit ist 
bald nach dem Schmelzen des Schnees, gewöhnlicb am £nde 
März, im April und Mai. Zu dieser Zeit scliwimmen sie paar- 
weise und suchen sich vorzugsweise seichte Uferstellen mit 
sandigem kiesigen Boden, in weichem sie sich mit der Schwanz- 
flosse Gruben auswühlen, worin das Weibchen die Eier legt, die 
alsogleich vom Milchner befrachtet und dann sogleich mit kleinen 
Steinchen bedeckt werden. Die ersten Jungen sehlttpfen erst im 
Juni aus den Eihttllen heraus. Die Aesche hat in der Jugend 
alle Flossen hell durchscheinend, die' Rückenflosse ^wenig oder 
nicht gefleckt, wächst rasch, sie wird in zwei Jahren 1 — 1'/^ Fuss 
lang und 1 — 1 Vs Pfund schwer, selten aber über 3 Pfund, b^ommt 
zur Laichzeit rGthliche Brustflossen und hat ein sehr geschAtztes, 
leicht verdauliches Fleisch. Die Männchen sind immer kleiner 
als die Weibchen. Ihre grössten Feinde sind die grössem Sal- 
monen und die Wasservögel. 

Die Aesche wird auf dieselbe Art wie die Forelle gefischt, 
im Winter aber mit WuHhetzen, die man längs des Bodens 
schleppt und in Oberösterreich in der Vöckla zur Laichzeit 
nach folgender Methode: Man flingt ein laichfertiges Weibchen, 
man bindet es mittels eines an der Bückenflosse befestigten Fadens 
an einen im Omnde des Baches steckenden kleinen Pfithl an, 
und spannt unten ein Netz. Das Weibchen schwimmt in einem 
Kreise um den P&hl, alsbald nähern sich. Ibm Männchen, um zu 
laichen, welche, wenn man das Netz rasch aufhebt, gefangen bleiben. 
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UL Die Baichen oder Fölchen. 

Die in diese Gruppe geliörenden Fische bilden die Gattung 
Coregonus, welche sich von den übrigen Salmoniden durch 
den mit Ausnahme der Zunge, die mit feinen Hechelzälinen be- 
setzt ist, vollkommen zahnlosen Mund, durch grosse, zarte, leicht 
abfallende Schuppen und durch die mehr hohe als lange Rücken- 
flosse unterscheidet. In den Süaswässern der österreichischen 
Monarchie kommen nur drei Arten dieser Gattung vor, welche in 
ihrer Lebensweise fast ganz übereinstimmen. Alle sind flecken- 
los, leben nui* in Seeij und kommen nur ausnahmsweise in Flüssen 
vereinzelt vor, ernähren sich von Insectenlarven und Würmern, 
aber auch vom Rogen anderer Fische und halten sich gerne in 
grossen Scharen in beträchtlichen Tiefen auf, ja bei grosser 
Kälte steigen sie oft über 100 Klafter tief hinab. Bei Tag bleiben 
sie meistens in der Tiefe und nur bei Nacht kommen sie auf ihre 
Futterplätze in die Höhe und zur Laichzeit an die Ufer, wo sie 
in verschiedenen Tiefen meistens bei Nacht ihr Wesen treiben. 
Die Laichzeit selbst variirt nach den verschiedenen Arten. Obwohl 
sie sich auf den Laichplätzen in so grossen Scharen versammeln, 
dass viele im Gedränge zu Grunde gehen und sie derart ihre 
Schuppen abreiben, dass diese weite Strecken des Wasserspiegels 
überdecken , so laichen sie doch gewöhnlich paarweise , indem 
Männchen und Weibchen mit gegeneinander gekehrtem Bauche 
sich über die Oberfläche hervorschnellen und dadurch Eier und 
Samen abtreiben. Die Eier der Baichen sind freie Eier und 
unterscheiden sich von denen der anderen Salmoniden dadurch, 
dass die Dotterhaut an der äusseren Ei- 
schale nicht knapp anliegt, sondern der " ^ 

Dotter in der äusseren Schale frei zu 
schwimmen scheint (Fig. 51, a, b). Diese 
Fische vermehren sich ausnehmend stark, 
haben ein zartes Leben und werden leicht 
die Beute ihrer mächtigen Feinde, der 

Lachs- und Maiforellen. Ihr Fleisch ist ei ^er PaitSe: «. i„ natürlicher 
sehr geschätzt und ihr Fang hat für ^«'•k'^ö'"'"»- 
einige Seen die Bedeutung des Häring- oder Sardellenfanges im 
Meere. Im Sommer fängt man sie in grossen Tiefen oder auf 
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ihren Weideplätzen mittelst tiefer Stellnetze und zur Laichzeit in 

der Nähe des Ufers mittelst schwimmender iSchlepprietze. Sie wer- 
den gesalzen, geräuchert und marinirt und sind ein bedeutender 
Handelsartikel. Folgende sind die 3 in der östeiTeichiachen Mon- 
arcbie vorkommende Arten. 

1. Der Gangfisch (Fig. 52). 

Coregonus Wartmanni (Uivier, Coregone lavaret, in Ober- 
österrcich Kheinanken, Hheinankel, in Tirol und Vorarlberg Kenken, 
Feichen, Blaufelchen, ÖeebeQ, Gangfisch genannt, hat einen kleinen, 



Fi«. 58. 




zugespitzten Kopf, Oberkiefer bis unter den vorderen Augenrand 
reichend, kleine Schuppen, Oberkopf und Kücken bis zur Sei.ten- 
linie hellblau silbern, Seiten des Kopfes und Bauches silber- 
glänzend, Seitenlinie schwärzlich punktirt, alle Flossen besonders 
Bauch« und Afterflosse gelblich weiss, mit breitem, blaulich schwarzem 
Saum. Erreicht eine Länge von 15 — 18 Zoll und wird l'/,— 2 
Pfund, ja manchmal 3— 4 Pfund schwer. Kommt in den Seen 
von Bourget, Genf, Neuenbürgs Zug, Vierwaldsttttten, Thun, Brienz, 
in den Seen von Oberbaiem und im Atter-, Gmundner-, Fuschler- 
und Bodensee vor, laicht im S^tember und October, in Oester- 
reich im Februar und März (?) auf sandigem Ufergmnd in einer 
Tiefe von nur 10 Klafter, die Laichzeit dauert 14 Tage und die 
BebrQtung sechs Wochen. Der Gangfisch wird erst laichfertig, 
wenn er 10 — 12 Zoll lang ist 

2. Die Bodenrenke (Fig. ü'6). 

Coregonus fera Jurine, Cor^one fera am Genfersee; Weiss- 
folchen, Sandgan giisch am Bodensee; Bläuling, Bratfisch am 
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Zörchersee; Knöpfling am Attersee; Bindiing am Traunsee genannt, 
Icommt in allen obengenannten Sem und ausserdem in einigen Seen f - > - . , 
Hayerns, in dem Starnbergersee vor. Sie unterscheidet sich durch 
einen grösseren Kopf, dickere, senkrecht abgeatutste, über den 
Unterkiefer etwas Torstehende Schnanze, grössere Schappen, 

Fi^. 68. 




höheren Schwanzstiel und helle, nicht blauschwarz gesäumte 
Flossen. Sie wird meistens nur 14 — 15 Zoll lang und kaum Aber 
Vs Pfand schwer, laicht im December und Jftnner in einer Tiefe 
Ton beü&ufig 40 Klafter und bekommt zu dieser Zeit blaasrothe 
Flossen. 

3. Der Kilchen (Fig. .54). 

* Coregonus acronius Bapp, hat einen unters^ndigen Mund, 
convezes Stirnprofil, Schuppen von mittlerer Qrdsse, ist durch- 



Fig. 64. 




wegs hell bräun lichgraii, gelblich weiss am Oberkopf, stark silber- 
glänzend an den Seiten und Deckelstücken, hat farblose Brustflossen, 
alle übrigen Flossen sind schwärzlich gesäumt. Dieser Fisch 
wird 8 — 9, selten 12 Zoll lang, kommt nur im Bodensee vor und 
laicht Ende Herbst 
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Andere interessante Arten dieser Gattung sind die Gravenche 
(Coregonus hiemalis) des Genfcrsees, die Palee (Coregonus palaea) 
(Fig. öö) des Neuenburgersees und die grosse Maräne (Coregonus 
• • Fig. 55. 




maraena) (Fig. 56) des Madaisees und anderer Seen in Pommern. 
Diese letztere sollte man in unseren öeen acdimatinren, indem 

Fig. 66. 




sie bis 4 Schuh lang und 10 Pfund schwer werden soll. Beide 
diese letzten Arten laichen im NovefiSiber und December an sandigen 
Uferstellen der Seen. 

Die Gattung Eperlanus werden wir nicht behandeln^ da sie 
Fische umfasst, welche im Meere leben und obwohl sie zur Laich- 
seit die Flüsse hinaufsteigen, dennoch nie den Punkt überschreiten, 
wo das Fiusswasser ungesalzen ist. 



Digitized by Google 



— 68 - 

■ 

b) Die Häringe (Clupeida). 

Obwohl nur eine dnnge unter den zahfareicheB Arten dieser 
Familie in den Sügswässern und nur theilweise vorkommt, dem; 
ungeachtet verdient sie sowohl ihrer ausgedehnten Verbreitung 

als des Erträgnisses ihres Fanges wegen besondere Aufmerksamkeit. 
Die Fische dieser Familie haben einen gestreckten, zusaramen- 
gedrUckten Körper mit schneidender oder sägeförmig gezähnelter 
Bauchkante, grosse, zarte, leicht abfallende Schuppen ; nur eine 
Rückenflosse, keinen Stachelstrahl , kleinen, in der Mitte ein- 
gebuchteten und mit den grossen Oberkiefern den oberen Mund- 
rand bildenden Zwischenkiefer. Sie haben mehr weniger zahl- 
reiche Blinddärme , geschlossene Eierstöcke und eine grosse 
Schwimmblase mit Ausführungsgang. Die einzige im Süsswasser 
vorkommende Art dieser Familie ist 

Die Alose (Fig. d7). 

Alansa' vulgaris Valenciennes, Alose, Shad, auch Alse, 
Maifisch, Gure; in Oberitalien Ceppino, Agone, Agon de Oomo, 
Ceppa, Acinga, Sardena und Scarabina genannt, gehört zur Gattung 

Fig. 67. 




Alause, welche durch äusserst kurze, spitze, leicht abfeiliende, 
blos am Zwischen- und Oberkiefer vorhandene Zähne , durch 
zahnlosen Gaumen und Zunge und durchgesägte Bauchkante, 
deren Schuppen durch zarte Radien am freien Rande leicht ge- 
kerbt sind, ausgezeichnet ist. Der Maifisch unterscheidet sich 
durch die vor den Bauchflossen beginnende Rückenflosse, durch 
die vielstrahlige niedrige Afterflosse, durch den kleinen Kopf, 
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daroh die vorstehenden Unterkiefer und durch einen dnnklen 
Flecken der Schulter yon allen anderen OattnngsTerwandten. Die 
Fischer untwsQheiden und vielleicht mit mehr Becht als die Natur- 
forscher 3 Arten von Maifisch, nftmlich den echten Haifisch (Clupea 
alosa), die Finte oder Finke (Clupea fallax) und die rothe Älose 
(Clupea rufa). Die Aldsen sind wandernde Fische, welche all- 
jAhrlich regelmässig vom Meere weit stromaufwürts in FlQssen und 
Seen sur Laichaeit wandern und sich fiher den grOssten Theil von 
Europa vertheilen. Wenn das Wetter sehr heiss oder stflrmiseh 
wirdy so aiehen sie sich in den tiefsten Winkel der Flttsse zurfick. 
Oire Vertheiluiig aber in den Flttssen und Seen des Continentes 
ist übrigens durchaus nicht gleichmässig. So z. B. in der Donau 
ist die Alose innerhalb der österreichischen Monarchie sehr selten 
und wurde bisher nur vereinzelt einmal bei Mohäcs und einmal 
bei Pest gefangen, während sie in Ober-Italien sehr häufig ist, 
sehr zahlreich in den Monaten Mai und Juni in den Garda- und 
Como-See steigt und im September bis unter den Mauern Mailands 
erscheint; sie kommt in Frankreich nirgends so häufig als in der 
Loire vor. Bei ihrer Wanderung bilden sie zahllose Schaaren, 
welche von den Fischern an dem Rhein, der Elbe, Garonne, Seine 
u. s. w, freudig begrüsst werden, während sie von den Fischern 
des Rhone, der Saöne und hauptsächlich der Wolga mit Gering- 
schätzung bemerkt werden, da sie glauben, dasa ihr Fleisch schäd- 
lich sei. Die Ursache davon wird wahrscheinlich sein, dass der 
Maifisch in anderen Gewässern andere Eigenschaften bekommt. 
Wenn der Maifisch vom Meere in die Süsswässer steigt, ist er 
mager und iibelschmeckend, wird aber daselbst bei einer Nahrung 
von Würmern, Insecten und kleinen Fischlein bald fett und 12 — 16 
Zoll, ja in Frankreich 1 Meter lang und 4 — 5 Pfund schwer. Die 
Weibchen sind grösser, aber nicht so wohlschmeckend als die 
Männchen. Nach und nach mit dem Fortschreiten der Wanderung 
werden die später ankommenden immer fetter. Man sagt, dass 
sie beim Laichen, welches im April und Mai auf Kiesgrund in 
fliessendem Wasser stattfindet, ein solches Getöse machen, dass 
man es weit entfernt hören kann, dass sie sehr das Krachen des 
Donners fürchten, aber Musik und sanfte Töne lieben sollen. 
Darum binden die Fischer in einigen Flüssen an ihre iNetze einen 
hölzernen Bogen, der Glöcklein trägt und dessen Töne die Hai- 
fische anlocken. Die Bebrütung der Eier dauerjt 4 Wochen. . 
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Die Finte steigt BbenfaUs die Flflsse hinauf wie die Alose, 
aber erat im Juni, mit dem Untenchiede, dass bei diesen suerat 
die grösseren tmd fetteren Individuen das Meer verlassen, welche 
aasserdem ein grösseres Auge und eine bräunere Haut, so wie 
auch einen besseren Geschmack als die später hinzukommenden 
haben und dass unter ihnen die Männchen ein viel geschätzteres 
Fleisch als die Weibchen besitzen. 

Von der rothon Alose, die eine milchfärbige Haut mit einem 
Anfluge von Kupi'erfarbc besitzt, unterscheiden die französis5chen 
Fischer zwei Varietäten, von welclien die erstere, die im Frühling 
gefangen wird, kleiner ist und grössere Schuppen besitzt als die 
zweite, welche im Juli und August gefischt wird. Das Fleisch 
der rothen Alose ist viel schmackhafter, aber weniger weiss als 
jenes des Maifisches. Im Monate August sind die rothen Alosen 
so fett, dass durch das ausgelassene ( )el beim Braten die Glut 
ausgelöscht wird. Man fischt die Alosc mit Reusen, mit dem 
Zugnetze, dem dreimaschigen Fischergarn und mit dem Hamen 
d. h. mit einem an einer 8tan<:;e festgemachten Sack- 
netze, dessen OefFnung auf einem eisernen Rahmen von 
beliebiger Form gespannt ist (Fig. 58, bc Stange, dd 
Sack). Man fischt nach Umständen entweder unmittel- 
bar unter dem Wasserspiegel, oder in der Tiefe. Die 
günstigste Zeit zu dieser Fischerei ist während der 
finsteren Nächte oder in den Tagen, wo die Gewässer 
trübe sind. Sehr geschätzt sind die Alosen , welche 
vom Monat Mära bis Ende Juni gefangen werden. In den Gegen- 
den, wo ihr Fang sehr ergiebig ist, werden sie g^salsen ein be- 
deutender Handelsartikel, so wie z. ß. am Como-See, von wo sie 
weit und breit unter dem Namen Missoltini versendet werden. 




Moliiii FUehsMbt. 
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c) Die Hecdite (Esooida). 

Die Hechte sind «Ugemmii bekannt doroh das breite ab- 
^plattete Maul, dnroh den vorragenden Unterkiefer, durch die 
starke Besahnnng des Mondes, von dessen Knochen nur die Ober- 
kiefer nnbezahnt sind, durch die grossen iestsitsenden Schuppen 
und durch die emfiushe Rückenflosse. 

Diese Familie Ist In den SfisswAssem Europas durch eine 
einzige für den Fischsflchter wichtige Art repittsentirt Diese ist: 

♦ 

Der Hecht (Fig. 59). 

Esox lacius Linnö. Brochet, Picke, siebenbürgisch- sächsisch 
Hächt, italienisch Luccio, ungarisch Csuka, romanisch Stuke, pol- 
nisch Szczupaky böhmisch Stika, krainisch Shuka, Kraschshuka 
genannt, hat einen gestreckten Leib, grosse Mundspalte und eine 

Fig. 59. 




der Afterflosse gegenübergestellte Rückenflosse. Der Hecht ist 
am fiücken grfln oder grau, am Bauche silberglänzend und mit 
gelben verwachsenen Flecken marmorirt. Diese Färbung variirt 
nach dem Alter, Aufenthalt und Jahreszeit. Die hellgelb und 
schwärzlich grossgefleckten Varietäten werden Bunt- oder Scheck- 
hechte, auch Hechtkönige, die mehr oUvengrttnen Qrashechte ge- 
nannt. Diesen Fisch findet man in grossen StrOmen, Neben- 
flüssen, Seen, Teichen und Sümpfen in dem grÖssten Theil von 
Europa, er ist der Haifisch der süssen Gewässer, der alles lebendige 
und todte Fleisch angreift and selbst Seinesgleichen nicht verschont. 
Er schwimmt sehr schnell, wächst sehr rasch, wird im ersten 
Jahre 3 Pfund, im sweiten 3 — i, ja bei guter Nahrung 6—7 
Pfund schwer und kann 8 — 10 Jahre und darfiber alt werden, 
wobei er 40 — 48, ja In Norfolk und in den Seen von Schottland 
und Irland bis 70 Pfund schwer wird. Im ersten Lebensjahre 
ist der Hecht grün, im zweiten grau mit blassen Flecken, die im 
dritten Jahre schön gelb werden und hat Im späteren Alter emen 
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schwftnlioben Bfloken nod weissen mit schwarzen Pankten ge- 
spronkelten Baach. Wenn der Hecht ein für ihn au grosses TMer 
mit den Zähnen ge&sst hat, so hftlt er es im Manie bis der Theil 
seiner Bente, der ihm in den Bachen hineinragt, erweicht und ausge- 
saugt ist, um dann einen anderen Theil nachznsdhieben. Wenn er 
einen Fisch gepackt hat, der mit beweglichen Stacheln Tersehen 
ist, so zerdrückt er ihn im Mnnde bis er todt ist und dann erst 
verschlingt er ihn. Das einzige Thier, das der Hecht anzugreifen 
furchtet, ist der Stichling, weil seine Stacheln sich aufrichten, wenn 
er stirbt und wenn der Hecht ihn verschlingt, so ist er sicher des 
Todes. Dieser Fiscli hat einen sehr entwickelten Gehörsinn und 
hört schon von weitem die herannahende Beute. Man erzählt, dass 
unter Carl IX. einige Hechte, die man in den Teich des Louvre 
gelegt hatte, Nahrung zu nehmen kamen, wenn sie gerufen wurden. 
Die Laichzeit fällt in den Februar, März und April ; die jungen 
dreijährigen Weibchen laichen zuerst, die ältesten zuletzt. Der 
Hecht verlässt zum Laichen die grossen str()menden Gewässer und 
sucht ruhi<^ea niederes Wasser mit schlammigem Roden, wo Wasser- 
pflanzen vorhanden sind, am liebsten überschwemmte Wiesen. 
Beim Laichen folgen gewöhnlich zwei bis drei Milchner einem 
Bogncr. Er legt seine Eier auf Steine und Wasserpflanzen un- 
mittelbar unter dem Wasserspiegel. Peinige Eier bleiben kleben, 
andere fallen zu Boden. Die Anzahl der Eier ist so gross, dass 
man berechnet, dass ein Rogner von mittlerer Grösse 60,000 Eier 
enthält. Die Bebrütung dauert 12 — 28 Tage. Einige Zeit nach 
d^ Embryonalbildung fängt der Dotter in der Eischale zu rotiren 
an. Die Temperatur des Wassers braucht nicht hoch zu sein, 
sie darf nur nicht unter -f- 2 Grad herabfallen. Am günstigsten ist 
sie von -f- 6 bis ^ 10 Grad, wobei die Bcbnitunp; zAvischen 12 und 
20 Tagen dauert Die gefilbrllchsten Feinde der Hechtenbrut sind 
die Barsche. Die Hechte unterlic>gen einer eigenthüm liehen Krank- 
heit, die sich dadurch zu erkennen gibt, dass die Fische plötzlich 
einen bramien Fleck am Hinterkopfe bekommen („aufsetzt** in 
der Fischersprache), worauf sie bald zu Grunde gehen. Die Hechte, 
welche in reinem Wasser gelebt haben, besitzen ein viel wohl- 
schmeckenderes Fleisch als diejenigen, welche im schlammigen 
Wasser wohnten. Das Essen der £äer des Hechtes verursacht nicht 
selten VergiftungszufiÜle. Bei diesen Fischen ist das Verschneiden 
(Gastration) yersucht worden, welches auch gelungen ist 

6* 
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Fig. 61. 




Man fängt den Heclit mit einer eigenen Angel, diese besteht 
aus einer Ruthe mit einem Koller (Fig. GO, Fig. Gl der Roller) ; 
Fig. no. aus einer Schnur von Seide und Pferdehaar, 24 — 30 Meter 
lang, und mit einem Drehwirbel an ihrem freien Ende 
versehen; aus einem Dop- 
pclhakcn (Fig. 62), der 
an einer 1 Schuh langen 
Guitarresaite angebunden 
und im halben Wasser 
schwimmen soll. Man kö- 
dert am besten mit einem 
lebenden Grundel, einem 
Gängling und in Sümpfen 
mit einer kleinen Schleie, 
im Nothfalle mit einem 
kleinen Barsche, dem man 
die stachelige Rücken- 
flosse abgeschnitten bat^ oder mit einem Frosche, einer 
Maus, oder einer kleinen Knie. Man darf die Angel niobt 
sogleicb anziehen , wenn der Hecht angebissra bat, man 
muss ibn vielmehr einige Minuten zieben pj^, 
lassen y damit er die Beute verschlinge und 
dann erst, aber so stark anziehen als die 
Stärke des Fischzenges es erlaubt. Die Eng- 
lllnder fangen diesen Fiscb auf eine sonder- 
bare Art. Sie hängen die Angel an eine mit 
Luft gefüllte Schweinsblase oder an ein Stflck 
Korkholsy das sie Trimer nennen und über- 
lassen sie sich selbst. Nach einigen Stunden schauen sie 
nach und an den Bewegungen des Schwimmers erkennen 
sie gleich f ob ein Hecht daran hängt Die beste Zeit 
zum Hechten&ng ist vom September bis December und 
von 10 Uhr Vor- bis 2 Uhr Nachmittag. Er ist sehr 
ergiebig, wenn sfidliche Winde wehen, weniger ergiebig 
bei Nordwind. Man ftngt ausserdem die Hechte mit 
Reusen, allerlei Netzen, hauptsächlich mit dem Zugnetze und 
der Wurfbaube, endlich tödtet man ihn mit der Gewehrkugel. 
Man muss aber immer unter den Fisch rielen, wenn man ihn 
treffen will. 
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In einigen Gegenden, wo dieser Fischfang sehr ergiebig ist, 
werden die Hechte ausgeweidet, in ätucke geschnitten, versalzen 
und in Handel gebracht. 



d) Die Bartgrundelu (Acanthopsides). 

Diese Familie, deren Glieder durch langgestreckten 
Körper, kleinen Kopf, enge Kiemenspalte, einen von Saug- 
lippen und Bärteln umgebenen Mund, kurze, über den 
Bauchflossen stehende Btickenflosse und kleinbeschuppten 
Rumpf ausgezeichnet sind, wird in den Österreichischen 
Sttsswässem von einigen kleinen Fischleiui die zur Gktttung 
Cobitis gehören, reprftsentirt 

Sie alle haben eine einfache Reihe zahlreicher spitzer 
SchlundzShne, weit zurüdLgestellte Rücken- und Bauch- 
flossen und die Schwimmblase jederseits des ersten Bücken- 
wirbeb in einer kugeligen Knochenkapsel eingeschlossen. 
Man fllngt diese Fische mit Bensen, mit einem engmaschi- 
gen Hamen, in fVankreich mit einem flachen Sacknetze, 
Senker, Carrelet, Carr^ oder Echiquier genannt (Fig. 63). 
Dieses Wwkzeug besteht aus einem viereckigen Netze, 
dessen Seiten 4 — 6 Schuh lang sind und das mit einem 
mittelstarken, aber festen und gut gedrehten Seile umsäumt 
ist. Seine Maschen sind in der Mitte gewöhnlich enger 

als an den Seiten. Die vier Ecken dieses 
Netzes sind an die vier Endeu zweier 
halbkreisförmigen hölzernen Reife ge- 
bunden, welche in der i\Iitte kreuzför- 
mig an einander befestip^et sind und 
welche au diesem Punkte an dem Ende 
einer langen Stange hängen. Das Ganze 
sieht aus wie eine einarmige Fischer- 
wago. Mit diesem Werkzeuge lischt 
Huin nui', wo das Wasser seicht und 
trübe ist. Es gibt verßchiedene Methoden dieses Werkzeug anzu- 
wenden, die Hauptmethoden aber sind folgende: Man stützt die 
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Stange auf einen Stein, reitet auf ihrem freien Ende und hält sie 
mit den Händen, dass das Netz auf den Boden des Wassers zu stehen 
komme. Um es aber schnell zu heben, fasst man die Stange 2 Schuh 
weiter nach vorne, beugt die Knie und hebt sie zugleich mit den 
Händen (Fig. 64). Die zweite Methode ist diese: Man stützt das 

Fig. 64. 




freie Ende der Stange gegen den linken Fuss, der Stand halten 
muss, während man mit den Händen, mit denen so weit als mög- 
lich die Stange vorne gefasst wird, dieselbe hebt (Fig. 65). Diese 

Fig. 65. 




beiden Methoden sind nur in stehenden oder langsam fliessenden 
Gewässern anwendbar. Will man aber mit dem Carre in rasch 
fliessenden Gewässern tischen, so muss man den Zweck ins Auge 
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fassen, die Fische zu fangen, welche von der Strömung fortge- 
tragen werden. Um diesen Zweck zu erreichen hält man das 
Hetz anstatt es bis auf den Boden hinunter zu lassen^ auf halber 
Wasserhöhe, damit die Strömung ihm eine verticale Stellung gebe. 
Auf diese Artbftlt es die stromAbwftrts schmmmenden Fische znrOck. 

1. Der Schlammbeisser (Fig. 60). 

Cobitis fossilis Linn^ the muddy Loach, Loche d'Etang, auch 
Biss-y Piss-, Missgum, Schlammpttzgeri Bettsger, Wetterfisch, 
siebenbürgisch-sächsisch Schäck, ungarisch Csik, romanisch CzipAr, 
böhmisch Piskor genannt, hat 10 BSrteln und eine breite schwarz- 
braune Binde Ittngs der Seitenlinie. £r lebt in schlammigen 



Fig. 66. 




Bächen, Sümpfen und Wassergräben flacher Gegenden, so wie 
auch in grossen Flüssen; bei kalter Witterung vergräbt er sich 
gern in Schlamm, yerlässt im Frühling nach Höckel und Kner 
sein Versteck um zu laichen (nach Costa im September) und setzt 
seine bräunlichen Eier an Wasserpflanzen ab. Seine Vermehrung 
ist stark, er hat ein zähes Leben, hält lange Zeit im trockenen 
und feuchten Moose aus, etwa 24 Stunden 'vor einem Wetter 
kommt er an die Oberfläche, trübt durch lebhafte Bewegungen 
das Wasser und schluckt Luft ein, um sie unter Geräusch wieder 
von sich zu geben. Der Schlammbeisser wird über 1 Schuh lang; 
sein Fleisch wird aber nicht geschätzt. In Oesterrreich findet man 
ihn in der Donau bei Wien und Linz, Zwischenbrücken, Herberts- 
brunn, Weitra, Mnr, bei Czakaturn, im Neusiedler- und Plattensee^ 
in der Tapolcza, Theiss, Poper, in Siebenbürgen, bei Lemberg 
und im Bodensee. Da aber sein Fleisch weich und von mo- 
derigem Qeschmacke ist, so eignet er sich nur zum Futter fUr 
andere Fische. 
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2. Die Bartgrundei (Fig. 67). 

Cubitis barbatula Linne, Loche iVanche, Loach, Beardie, auch 
Grandel, iSchmerlc, Schmerling, Flussschmerle; ungarisch Kuvi 
Csik, in Hermaunstadt Burlan, polnisch Slicz, böhmisch Ärreüka, 
mährisch Breni, krainisch Grüdcl genannt, hat nur G Bartein am 
Mund, dunkelgrüneu Kücken, gelbliche Seiten, hellgrauen Bauch 

Fig. 67. 




und braunschwarze unregelmässige Punkte, Flecken und Streifen 
am ganzen Körper. Sie wird kaum 4 — 5 Zoll lang, ist sehr furcht- 
sam, hat ein zartes Leben, hält sich in Strömen und Flüssen, 
vorzüglich in hcllcu Bächen mit steinigem, kiesigem Boden, nicht 
aber in stehenden Wässern, sowohl der ebenen als der gebirgigen 
Gegenden auf und nährt sich von Würmern und Wasserinsecten. Die 
Bartgrundei laicht im März und im April, legt äusserst kleine 
Eier auf Steine und Kies fliessender Gewässer und vermehrt sich 
sehr stark. Das Fleisch ist sehr wohlschmeckend und derart 
geschätzt, dass Friedrich I., König von Schweden sie aus Deutsch- 
land in seinem Vaterlande acclimatisirte. Dieser Fisch kommt 
in Oesterreich häufig in der Donau bei Wien, Aspern, Aderkla, 
in der Kamp, bei Budweis in der Osla bei Teschen, Datschitz 
in Mähren, Carlsbad in Böhmen, Krakau, Lemberg, im Neutraer 
Comitate, in mehreren Bächen des Tätragebirges, bei Käsmarkt 
und Mehadia in Ungarn, in Siebenbürgen, in der Save, Salzach, 
Etscli, in dem Garda-, Boden-, Hallstadter- und Attersee, in der 
Weitra und dem Stri vor. 

3. Der Steinbeisser (Fig. 68). 

Cobitis taenia Linne, Loche de ri vieres, Bibband loach, 
von welchem einige Zoologen noch eine zweite Art, Cobitis elon- 
gata unterscheiden wollen, wird auch iSteinbeiss, Steinschmerle, 
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Dorngrundel ; in der Lombardic Usellina ; ungarisch P-a vägo, 
Kircza; in Siebenbürgen Wurluge, Ungitzu, Grindelc ; in Dalmatien 
Lampreda, Lisibaba; krainisch Shtajugcljni genannt. Er hat nur 
6 Bartei am Munde, aber corapressen Kopf und Mund, orangen- 
gelbe Grundfarbe und eine Reihe schwarzer grosser Flecken in 
halber Körperhöhe, wird kaum 2% Zoll lang, lebt in Seen, 

Fig. 68. 




Flüssen, Bächen und Wassergräben, sowohl der FJjcnen als der 
Gebirge, hält sich gerne unter Steinen auf, nährt sich von In- 
sectenlarven, Würmern u. dgi., laicht im April und JMai, vermehrt 
sich aber nicht sehr stark und gibt, wenn er angefasst wird, einen 
eigenthümlichen Laut von sich. Diese Art ist sowohl nördlich 
als auch südlich der Alpen verbreitet. Ihr Fleisch ist nicht wohl- 
schmeckend, sie eignet sich daher nur zum Futterüsch. 



e) Die Welse (Silurida). 

Diese durch zahlreiche Arten in den südlichen Gegenden 
Amerikas, aber nur durch eine einzige Art in Europa repräsen- 
tirte Familie bilden die Welse. Sie zeichnet sich durch die 
unbcschuppte Haut, durch den breiten niedergedrückten Kopf, 
durch den von den blossen Zwischenkiefern gebildeten oberen 
Mundrand und dui'ch den ersten starken Knochenstrahl der Brust- 
floBsen auB. Die einzige europäische Art dieser Familie ist 

Der Wels (Fig. 69). 

Silurus glanis Linnö, Silure, Salutb, Lotte du Danubc, auch 
Sebalden, Schaden, Schade, Wallerfisch, Waller, Weller ; ungarisch 
Harcsa, Harsa ; in Mähren Suncz ; in Polen Sum j romanisch 
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Somm ; krainisch S6m genannt. Er hat einen weiten innen mit 
Binden von hechelformigen Zähnen und aussen mit sechs langen 
ßärteln versehenen Mund, kleine vorne auf den Kopf gestellte Augen, 
nur eine starke Rückenflosse ohne Stachelstrahl auf der vorderen 
Hälfte des Rückens, die Schwanzflosse mit der langen über den 



Fig. 69. 




gleichfalls langen Schwanz hinziehenden Afterflosse vereinigt. Der 
Rücken und die Ränder der Flossen sind blauschwarz oder violett, 
die Seiten grünlich schwarz, der Bauch hell, der ganze Körper mit 
braunen oder schwarzen verwaschenen Flecken marmorirt. Den 
Wels rindet man in der Schweiz in dem Flüsschen Broye, zwi- 
schen dem Murten- und Neuenburgersee, in Holland und Belgien, 
in den Gewässern des norddeutschen Flachlandes, in den Seen des 
Hegau, hauptsächlich aber in der Donau und ihren Nebenflüssen, 
z. B. Salzach, Drau, Theiss, Maros und Szamos. Man findet ihn 
ebenfalls in dem Boden-, Watter- und Plattensee, sowie auch in 
den Umgebungen von Lemberg, in Russland und in einem Theile 
von Westasien. Er lebt in ruhigen Tiefen mit Schlammgrund 
darin versteckt, kommt blos bei Gewitterluft in die Höhe, ist 
träge und lauert aus dem Verstecke unter Holztrümmern auf die 
Beute; ist äusserst gefrässig, nährt sich von Fischen, Fröschen, 
Krebsen, Wasservögeln und imNothfalle auch von Säugethierfleisch. 
Dieser Fisch wird sehr gross, nebst dem Stör und Hausen ist er 
der grösste Süsswasserfisch, erreicht nicht selten in der Donau 
ein Gewicht von 400 — 500 Pfund, ja manchmal eine Länge von 
4 Meter, nimmt im Alter mehr in die Breite als in die Länge zu 
und wächst sehr schnell. Er laicht im Mai, Juni und Juli und legt 
seine Eier am Ufer in Schlamm und Moorgrund, im Ried und 
Rohre. Bei hohem Wasserstande wird er schon im ersten Jahre 
1 und im zweiten 3 Pfund, bei niederem Wasserstande aber im 
ersten nur Va zweiten l'/a Pfund schwer, soll 10 — 12 

Jahre, aber vermuthlich auch darüber leben ; die älteren Individuen 
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haben alle Flossen röthlich ges&umt. Sein Fleisch wird in einigen 
C^^^nden sehr hoch geschätat, in anderen verschmäht, ist in der 
Jugend fett, im Alter afthe, sein Fett wird angewendet als Speck, 
dient bei der Lederbereitong und smne Schwimmblase ab Hausen- 
blase. Diese giebt einen sehr festen Leim, aber von minderer Qualität 
Der Wels ist sehr schwer au fimgen, da er im Schlamme yer- 
graben lebt und das Neta iiber ihn streicht und er nur jung an 
die Angel beisst Sein Fang findet statt zur Laichzeit und bei der 
Nacht. Dieser Fisch eignet sich vorzüglich zur Teichwirthschaft 
in Torfmoorwasser. 



f) Die Schellfische (G«dida). 

Diese Familie ist sehr reich in den Meeren der nördlichen 
Erdhälfte vertreten, durch eine einzige Art aber in den süssen 
Gewässern. Sie zeichnet sich durch die unter den Brustflossen 
gestellten BauchÜossen, durch die 2 — 3fache Rücken-, die 1 — 2 
fache Afterflosse, den langen Schwanz, die kurze Bauchhöhle, den 
platten Kopf, bezahnten Mund, die kleinen, in Hauttaschen meist 
verborgenen Schuppen und die vollkommen geschlossene Schwimm- 
blase aus. Die einzige Susswasseriischart der Schellfische ist 

Die Trüsche (Fig. 70). 

Lota vulgaris Ouvier, Lotte, Burbot, Eelpout, Quappe, 
Butte, Aalquappe, Aalmtte, Tndsche, Trusche; italienisch Botta- 

Fig. 70. 




trice, Botrisa; ungarisch Menyhal; böhmisch Mik, Mnik; polnisch 
Mietuz; krainisch Men^k; romanisch Mihälzj sächsisch Oalket 
genannt. Man erkennt sie an ihrem schlanken aalförmigen Körper, 
au ihrem compressen Schwanz, dem kürseren mit einem einaigen 
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Bartfäden versehenen Unterkiefer, der doppelten Rückenflosse und 
dem olivenp^rünen, schwarzbraungefleckten Rücken und Seiten. 
Die Trüsche lebt In grösseren und kleineren Flüssen, in Seen 
und Teichen gebirgiger und flacher Gegenden, meist aber in der 
Tiefe, ja in Seen 30 — 40 Klafter tief. Aehnlich dem Welse in 
ihrer Lebensweise, kaum dem Hechte in ihrer Raubgier nach- 
stehend, lauert sie hinter Steinen und in Löchern auf ihre Beute. 
Diese besteht in allerlei kleineren Fischen, hauptsächlich Barschen, 
Rogen und junger Brut. Sie laicht vom December bis März. Zur 
Laichzeit versammein sich die Trüschen an den Ufern in Scharen 
öfter bis 100 Stück, die {ärmliche Knäuel bilden und legen ihre 
Eier auf Kies in fliessendem Wasser. Die Bebrütung der Eier 
dauert sechs Wochen. Ihre Vermehrung ist bo stark, dass man 
auf jeden Rogner 100,000 befruchtungsfähige Eier berechnet, ihr 
Wachathum sehr langsam und sie werden erst im vierten Jahre fort- 
pflanzungsfähig. In der Donau werden sie 1 "/^ — 2 Fuss lang und 
höchstens 3 — 4 Pfund schwer, während man in dem Fuschler- und 
Attmee deren 8 — 12, ja sogar 16 Pfund schwere Exemplare 
fkngt. Dieser Fisch erstreckt sich durch den grössten Theil von 
Europa bis nach Asien. Sein Fang wird mit Reusen, Zugnetzen 
und im Winter mit dem Hamen betrieben. 

In Frankrdch gebraucht man zu derlei Fang ein eigenes 
Werkzeug, welches Train^ oder Cordeaux de nuit (Nacbtschnur 
oder Qrundschnur) genannt wird. Dieses Werkzeug besteht in 
einem Seil (Fig. 71), an welchem mehrere Haken angebunden 



Fig. 71. 




sind. Die Länge des Seiles richtet sich nach der Länge des 
Flusses oder des Teiches, in welchem man fischen wilL Das Seil 
ist gewöhnlich so lang, dass man mehrere hundert Haken daran 
binden kann. Jeder Haken ist an dem Ende einer 2 Schuh langen 
Schnur von Rosshaaren befestiget. Will man das Werkzeug in 
der Mitte des Wassers ausspaan«!, so müssen die Haken mit 
Würmern, Fleisch oder Käse geködert werden; will man aber am 
Ufer oder auf dem Grunde des Wassers tischen, so ködert man 
mit Würmern oder kleinen Fischlein. Um das Seil zu spannen. 
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versieht man eicli mit eben so vielen Kiessteinan von 0 Unzen 
Gewicht als man Angeln daran befestigen will und mit 4 — 5 
Steinen, deren jeder 14 — 20 Pfund schwer ist. Das Seil miiss in 
der Richtung des Stromes gespannt werden. Dazu sind zwei 
Männer nothwendig, deren einer das Werkzeug bereitet, während 
der andere das Schiff leitet. Man spannt das Seil auf folgende Art. 
Man bindet einen grossen Stein an ein Ende und lässt ihn unter- 
sinken. Das Schiff fährt indessen langsam fort^ das Seil wickelt 
sich ab und während seines Abwickeins bindet man die Haken in 
der Entfernung von 6 zu 6 Fuss von einander und zwischen je zwei 
Haken einen kleinen Stein mittelst einer Schlinge (Fig. 71 B E), 
Wenn ein Viertheil des Seiles abgelaufen ist, bindet man daran 
einen grossen Stein (Fig. 71 AÄ) und so fort von Viertheil zu 
Viertheil bis das ganze Seil abgelaufen ist, an dessen Ende eben- 
falls ein grosser Stein befestiget wird. Das Seil muss parallel mit 
dem Ufer und am Abend gespannt und in der Früh aufgehoben 
werden, was mittelst eines eisernen Hakens geschieht Diese Art 
des Spannens findet in wenig stark fliessendem Gewässern statt. 
In stark strömenden Oewässem aber wird ein anderes 'Verfahren 
angewendet Dieses besteht darin, daas man einen starken P&hl 
in den Boden des Flnsses einsteckt, an welchen das £nd^ eines 
Seiles befestiget, an dessen anderem Ende ein schwerer Stein ge- 
bunden wird, der so weit als möglich in die Mitte des Flusses 
geworfen wird, damit 5 — 6 andere mit Angeln versehene Seile 
daran gebunden werden können. In diesem Falle ködert man mit 
rothen Wtlrmem oder mit Begenwfirmem. Es versteht sich von 
selbsty dass, so bald das Seil aus dem Wasser gehoben wird, es 
sorgfiütig getrocknet werden muss, damit es nicht veHknle. 

Die TMlsche wird gefischt sowohl ihres weissen, grätenlosen, 
schmackhaften Fleisches, als ihrer grossen, zarten Leber wegen, 
die als Delicatesse in manchen Gkgenden sehr gesucht würd. 
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g) Die Aale (Muraenida). 

Zu dieser Familie gehören langpjestreckte schlangenähnliche 
Raubfische ohne Bauchflossen, in deren dicker Haut mikrosko- 
pische Schlippen verborgen sind, deren oberer Mundrand vom 
Zwischenkiefer gebildet ist, da die Oberkiefer verkümmert sindy 
deren Schultergürtel mit dem Hinterhaupte in keiner Verbindung 
steht und deren Schwimmblase mit Luftgang und Wundemetzdrüsen 
versehen ist* Sie wird in den süssen Gewässern Europas durch 
die einzige hier folgende Art vertreteD. 

Der Aal (Fig. 72). 

Anguilla fluviatilis Agassiz, Anguille, Eel, Aalfisch; italienisch 
Anguilla; böhmisch Auhor; mährisch Auhor; polnisch Weg6rz; 
krainisch Ogiir. Der Aal hat einen plattgedrückten Kopf, Kiefer 
mit kleinen BürstenzUhnen, beide Kiemenspalton hinter den Brust- 
flossen hoch am Kopfe und eine einzige Rückenflosse, die von 
der Mitte des Körpers an dem Schwanzende bis zum After sich 

Fifr. 72. 



erstreckt. Dieser Fisch hat ein zähes Leben, hält sich sowohl im 
Meere als im Süsswasser auf, lebt im Brackwasser und in Lagunen, 
liebt aber tiefes Wasser mit schlammigem Grunde und gedeiht 
prächtig in Torfmoorwasser, Gistemen u. dgi. £r nährt sich toh 
kleineren Fischen, von Laich, Insecten, Würmern|>im Allgemeinen 
von jeder Fleischgattung, hält sich bei Tag verborgen in Schlamm 
und geht bei Nacht auf Raub aus. Sobald er sich satt gegessen 
ha^ vergräbt er sich wieder in Schlamm, indem er einen Kanal 
mit zwei Oeffnungen bildet, aus welchen Kopf und Schwanz her- 
ausschaut. Bei zu hoher oder zu niederer Temperatur vergräbt er 
sich noch tiefer in die Erde. Man sagt, dass der Aal aus dem 
Wasser heranstritt, um auf dem Lande in den Feldern Pflanzen- 
nahning zu suchen. Ich muss gestehen, dass ich sehr oft die 
Aale auf der Erde krepiren, nie aber spazieren gesehen habe. 
Wenn es gar zu warm wird oder bei anderen €lelegenheiten tritt 
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der Aal aus Beiner Höhle heraus, nähert sich der Oberfläche des 
Wassers, stellt sich unter flottirende Wasserpflanzen und bleibt 
daselbst stundenlang unbeweglich, ohne sich von seiner Unthätig- 
keit durch irjE^^cnd ein Mittel abbringen zu lassen. Man weiss bis 
jetzt nicht genau, auf welche Art sich die Aale vermehren. Nur 
BO viel ist gewiss, dass sie so bald sie die ge8chicchtli<'he Reife 
erlangt haben, ins Meer zu gehen trachten, dass sie dort an den 
Mündungen der Flüsse, wo Bänke vorhanden sind, zwischen Rohr 
und anderen Wasserpflanzen sich versammeln, in Ballen sich ver- 
wickeln und dass im Frühling die jungen durchsichtigen kaum 6 — 7 
Centim. langen Aale schaarenweise stromaufwärts in die Flüsse 
wandern; zwei Phänomene, die den Valligiani des adriatischen 
Meeres wohl bekannt sind und auf welchen die ganze Teich- 
wirthschaft des venetianischen Litorales begründet ist. Ihre Wan- 
derungen Anden hauptsächlich bei Nacht und stürmischem Wetter 
statt Bei Tag wandern die Aale auf dem Boden des WasserSy 
bei Nacht nahe an der Oberfläche. Die Einwanderung der jungen 
Aale in die Süsswässer dauert 3 — 4 Monate im Frühling; so z. B. 
an der Küste des adriatischen Meeres vom Anfang Februar bis 
£nde April; und die Menge der einwandernden Brut ist so gross, 
dass man auf jeden Liter Wasser 5 — 6000 Stück junge Aale 
rechnen kann. Die Aale wachsen ziemlich rasch und z^war im 
Durchschnitt alle 9 Monate 8 — 10 Centim. in der Länge und 2 
Centim. 5 Milim. im Umfiuag, so dass sie in 4—5 Jahren 5 — 6 
Pfond schwer werden. Die Wanderung stromabwärts untem^men 
sie in grossen Schaaren und nicht selten wickeln sich einige 
dreissig Stück eine Art Pelote bildend zusammen und tiberlassen 
sich der Strömung. Diejenigen^ welche das Meer nicht erreichen 
könneui halten eine Art WinterschlaE Sie unterliegen auch einer 
Krankheit, weiche durch weisse Blecken an der Haut sich zu er- 
kennen gibt. Das Fleisch der Aale ist sehr geschätzt, dient zur 
ausschliesslichen Fleischnahrung ganzer Bevölkerungen, und ge- 
salzen, geräuchert, mariniri^ oder in Oel bÜdet es einen wichtigen 
Handelsartikel. Ans seiner Haut macht man in einigen Gegenden 
Saiten. Der Aal ist ein in dem grössten Theil yon Europa ver- 
breiteter Fisch, nur im Donaugebiete kommt er vereinzelt vor. 
Man fängt ihn auf allerlei Art In Frankreich an der Mündung der 
Flüsse, wenn die Wanderung der jungen Brut stattfindet, binden 
die Fischer ein Sieb an eine lange Stange und fahren damit bei 
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der Nacht unter der Oberfläche des Wassers und fuigeii die jungen 
Aale millionenweise anf. Die grossen Aale werden im Jnni, Juli, 
August, September und October mit der Naohtschnur, die man 
im Juni und Juli mit Kegenwfirmern, im August mit mittelgrossra * 
Grundein, im September und October mit Weisefischen ködert; 
sie werden aber auch mit Garnen, mit dem Zugnetze im Winter 
in den Flüssen, mit dem Hamen in den Teichen, mit Reusen, 
dem Garnsacke, der Louvc unter den Bogen der Brücken und bei 
Mühlwehren ; und endlich mit dem Garnschlauche beim Fallen der 
Blätter gefangen. 



h) Die Karpfen (Cyprinida) 

haben einen zahnlosen Mund, dessen oberer Rand von den 
Zwischenkiefern gebildet wird, einen mit starken Zähnen an den 
unteren Schlundknochen bewaffneten Schlund, unbeschuppten Kopf, 
eine einzige Bückenflosse, eine durch eine Einschnürung in zwei 
Hälften getheilte Schwimmblase mit einem Luftgange, Darmkanal 
ohne Blinddärme, ganzrandige Schuppen und den Körper meist 
hoch, seitlich zusammengedrückt Sie nähren sich von Pflanzen- 
stoffen, Würmern, Insectenlarven, Frosch-, Kröten- und Salamander- 
brut, halten sich in süssen oder salzigen Qewässem auf, obwohl 
einige im Meere sich viel besser befinden, und Heben ruhig fiiessende 
oder stehende Wässer mit schlammigem Grunde. Ueber ihren Werth 
bemerkt Vogt ganz richtig, dass sie da geschätzt sind, wo man eben 
keine andern besseren Fische hat. Einige von ihnen sind aber in 
einigen Ländern ein sehr wichtiges Product der Teichwirthschaft. 
Wir werden hier einige der wichtigsten Karpfen kurz betrachten. 

1. Der Karpfen (Fig. 73). 

Cyprinus .carpio Linnä, Carp, Carpe, auch Donaukarpfen; 
ungarisch Bozsär, Poiyka, Ponty; böhmisch Karp; mährisch Kaipi; 
sächsisch Kärpen; romanisch Krap; polnisch Karp; krainisoh 
Karf; italienisch Carpano genannt, hat eine stumpfe Schnauze, 
dicke Nase, vier Bärteln an der Schnatize, starke Schuppen und 
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drei Stachelstrahlen in der läufigeren Rückenflosse, von welchen 
der hintere längere gezähnelt ist. Seine Farben variiren nach 
Alter, Jahreszeit, Wasser, Nahrung u. dgl. Man unterscheidet 
mehrere Varietäten, unter andern den Spiegelkarpfen oder Karpfen- 
könig, der durch drei von nackter Haut getrennte Reihen von 
3 — 4mal grösseren Schuppen längs der Seiten; den Sattelkarpfen, 
der durch eine Keilic grösserer Schuppen längs des Rückens und 
der Seitenlinie; und endlich den Lederkarpfen oder Sehleich- 
karpfen, der durch gänzlichen Mangel ;in Schuppen und durch 
dicke, lederartige, dunkle Haut unterschieden wird. Einige be- 
trachten diese letzte Varietät als alte Spiegelkarpfen, Andere als 
Bastarde von Spiegelkarpfen und Schleihen. 

Der Karpfen liebt wenig fliessendes Wasser mit fettem 
schlammigen Boden, in welchem er sich mit dem Kopfe einwühlt, 
um Würmer, Larven u. dgl. aufzusuchen, von welchen er sich 
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nebst Graa, jungem Rohri andern vegetabiliachen Stoffen, Thier- 
excrementen, angequollener Gerate, AbfiUlen von der Küche u. b. w 
ernährt. Er gedeihet auaserdem prächtig in atehendem Torfioaoor- 
waaser und besaer als in sfisBem Wasser noch im Meere. Zur 
Winterszeit suchen diese Fische gröaaere Tiefen, wOhlen sich da- 
selbst Gruben aus und halten mehrere zusammen eine Art Winter* 
schlaf, ohne Nahrung zu aich zu nehmen, wobei sie aber unbe- 
deutend abmagern. Vom Februar bis Juni fressen sie zu jeder 
Stunde des Tages, von Juni bis September nur sehr zeitlich Früh 
und Abends, und vom September bis Februar nehmen sie gar 
keine Nahrung zu sich. Bei warmer Witterung luohen sie schon 
Anfangs Mai. Die Laichzeit fiUlt in den Mai' und Juni. Zu dieaer 
Zeit verlassen sie die strömenden Gewftsser und ziehen sich in 
warme Brackwässer zurück, welche der Sonne ausgesetzt sind. 

Mölln, FiMlmidit. 6 



t 
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Zum LMchen venammeln sie sich mehrere snsammen, ein Weib- 
chen wird gewöhnlich von 2 — 3 Mttonchen gefolgt. Sie acblagen 
das Wasser und aerstrenen dadurch die befruchteten Eier auf die 
umstehenden Wasserpflanaen. Jene sind anklebende Eier. Die 
Befruchtungsfähigkeit der Spermatozoiden der Karpfen daaert 3 
Minuten ausserhalb des Organismus. Die Vermehrong ist sehr 
stark, da man in einem Rogner von 250 Grammen 237,000; in 
einem von 750 Grammen 342,000; und in einem von 2*/^ Kilo- 
grammen Gewicht 621,000 Eier g;ozählt hat, so dass man im 
Durchschnitt für jeden Karpfenrogner jahrlich 200,000 — 250,00<') 
Eier rechnet. Diese brauchen zur Bebrütung eine Temperatur 
von 18 — 20". Die Entwickclung geht sehr rasch vor sich; im 
vierten Tage sieht man schon die Augen durch die Eihäute 
schimmern, und im siebenten oder achten Tage schlüpfen schon 
die Jungen heraus. Diese verlieren sehr bald ihre Nabelblase, 
nehmen Nahrung zu sich und wachsen ziemlicli rasch. ^lan kann 
sie in Teichen in 1 Jahr 8 Zoll lang und in 3 Jahren bis zu 
4 — 5 Pfund schwer züchten. Im dritten Jahre sind sie schon be- 
fruchtungstahig. Sie haben ein sehr zälies Leben, erreichen ge- 
wöhnlich ein Alter von 12 — 15 Jahren, aber auch nicht selten 
viel darü}>er. Buffon erzählt, dass die Karpfen in den Graben 
von Pontchartrain 150 Jahre alt waren, und man behauptet, dass 
diejenigen, welche in dem Schloss von Fontainebleau leben, zur 
Zeit Franz I. daselbst eingesetzt wurden. Die Karpfen werden iu 
Frankreich 5 — 6 Kilogramme schwer, in Deutschland aber noch 
bedeutend schwerer. In Pommern fing man E^rpfen, die 19 Kilo- 
gramme, in Preusscn, die 20 Kilogramme» in der Oder bei 
Frankfurt, die 35 Kilograntme und in dem Zugersee in der 
Schweiz, die 45 Kilogramme schwer waren. 

Die Karpfen unterli^en mehreren Krankheiten. Die bekann- 
testen sind: die Blattern, der Schwamm, die Verkrüppelung 
und die Blindheit. Die erste gibt Hieb durch Pusteln zwischen den 
Schuppen zu erkennen, die zweite durch fleiscii ige Wucherungen am 
Kopfe und Rücken, die dritte, welche durch Hunger oder durch 
eisenhaltenden Boden der Gewässer hervorgebracht wird, erkennt 
man an dem nng^ener grossen Kopf und an den fast auf nichts 
redncirten Körper, mid die vierte endlich rührt daher , dass die 
Kröten in Frühling auf den Kopf der Karpfen steigen und ihre 
Pfoten in die Augen derselben hineindrücken. Der Karpfen ist in 
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ganz Mitteleuropa und vorzü<!;licli im Gebiete der Donau sehr ver- 
breitet. Pierre Marshall führte ihn im Jahre 1504 in F^ngland, 
und Pierre Oxe im Jahre 15G0 in Dänemark ein. Man hat 
beobachtet, dass die Karpfen in den nördlicheren Gegenden nie • 
80 gross werden als in südlicheren. Diejenigen, welche in flies- 
senden Gewässern leben, haben ein viel schmackhafteres Fleisch 
als diejenigen, welche in stehenden Gewässern leben, mit Aus- 
nahme der in Torfmoorgewässern acclimatisirten, die nach meiner 
Erfahrung alle übrigen an Wohlgeschmack übertreffen. Die aus 
stehenden Gewässern gefischten Karpfen haben einen moderigen 
Geschmack. Um diesen zu entfernen, lassen einige Leute den 
Karpfen ein paar Löffel starken £8sig trinken. Dies Jsmiii man 
aber leichter erzielen, wenn man die ELarpfen durch einige Tage 
in fliessendes Wasser setzt oder wenn man sie mit Salzwasser 
wäscht. Um fettere Karpfen zu erhalten, wendete man die Ca- 
stration sowohl bei Männchen als Weibchen an, welche auch sehr 
gut gelang, indem die zugenähte grosse Wunde schnell verheilte 
und die Fische bedeutend fetter wurden. 

Man fischt den Karpfen in den stehenden Gewässern mit 
dem Schleihen- oder mit dem Barschengam, man darf aber für 
die Angel nie künstliche Köder brauchen. Im Frühjahre und 
Frilhsommer ködert man mit rothen Würmern, oder Mehlteig, 
oder grünen Insectenlanren, im Spätsommer mit einem Teige aus 
Brotschmolle und Honig. Sobald der Karpfen beisat, muss man 
anziehen, sonst heisst er den Köder ab und schwimmt dayon. Da 
der Karpfen sehr misstrauisch ist, muss der Fischer sich besonders 
ruhig verhalten, und so weit als möglich vom Ufer entfernt 
bleiben. Es ist zweckmässig zwölf Stunden vor dem Fischen 
einen Tdg aus gekochtem Mehl, Gerste, Hanfsamen und Bohnen 
ins Wasser gelassen und die Tiefe sondirt zu haben. Zur Laich- 
zeit fischt man den Karpfen in den seichten Stellen der Teiche 
oder an der Mündung der Bäche, sonst in tiefen Gewässern. Das 
Wurf- und Zugnetz, sowie auch das dreimaschige Fischergam, 
der Gamsack und Reusen werden eben&Us zum Fangen der 
Karpfen angewendet Die Karpfen bilden in einigen Gegenden 
einen bedeutenden Handelsartikel und werdend lebend sehr weit 
versendet. Damit sie auf der Reise nicht leiden, kann man sie 
auf zweierlei Art transportiren. Man wickelt jeden Fisch In 
frische feuchte Blätter ein und legt jeden für sich mit dem Bauche 

6* 
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nach oben, damit er sich nicht bewegen könne in eine Art Trog, 
der aus drei Brettern besteht Bevor man aber den Fisch in die 
Blätter einwickelt, muss man unter jeden Kiemendeckel eine Spalte 
TOn geschältem Apfel hineinschieben, die aber nicht die ganze 
Kiemenspalte ausfüllen soll. Wenn die Reise über 24 Stunden 
dauert, muss man den Fisch 2 Mal des Tages aus dem Troge 
herausnehmen, ihm die Apfelspalte herausziehen und ihn einige 
Stunden in Wasser ausruhen lassen. Auf diese Art kann man 
die Karpfen durch mehrere Tage auf der Reise erhalten. Diezweite 
und gewöhnKchere Art die Karpfen su transportiren ist folgende: 
Man transportirt sie in Tonnen, die mit Wasserpflanzen inwendig 
fiberzogen sind, welche durch hölzerne Reife an Ort und Stelle 
festgehalten werden und über welche eine grobe Leinwand ge- 
spannt ist Mcun füllt diese Tonnen, die offen bleiben müssen, mit 
Wasser an und legt die Karpfen hinein. Mittelst Wägen werden 
die Tonnen weiter befördert Man muss aber immer frisches 
Wasser in Bereitschaft haben, um, sobald die Karpfen senkrecht 
nach aufwärts mit dem Kopfe aus dem Wasser heraustreten, was 
ein Zeichen ist, dass sie nicht mehr athmen können, ihnen das 
Wasser wechseln. 

2. Cjprinus acuminatus Höckel und Kner, 

« 

der in der Donau, in dem Neusiedler- und Plattensee vorkommt; 

ff 

3. Der Theisskarpfen, 

Cjprinus hungarious Höckel, der in dem Neusiedler- und Plattensee 
und in der Theiss vorkommt; 

4. Der Karpf-Garaisl, 

Carpio Kollarii Ilockol, der im Nnusiedlerseo, bei Lemberg und 
in der Ktsch Ijci Verona vorkommt und wahrscheinlich ein Ba- 
stard aus dem Karpfen und der Karausche ist, sind in ihrer Lebens- 
weise den gemeinen Karpien ganz ähnlich. 

5. Die Karausche (Fig. 74). 

Carassius vulgaris Nils, Carassin, Cruciancarp, auch Ko- 
ratsche, Gareissl, Gareis, Gurretfisch, Steinkarpfel, Kotlikarpfe; 
siebenbürgisch-sächsisch Kores: ungariscli Kärasz; bölimisch Ka- 
rasek; polnisch Karas; krainisch Köresel, Küresel genannt. 
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zeichnet sich durch endständiojon, bärtellosen Mund, gedrungenen 
Körper und tief eingeschnittenen Schwanz aus. Dieser Fisch 
wird kaum 6 Zoll lang und 1",. Pfund schwer, variirt an Farbe 
nach Aufenthalt und Jahreszeit, liebt Teiche und Lachen, wo er 
den grössteu Theil des Jahres am Grande des Wassers bleibt. 



Figr. 74. 




um im Schlamme zu wühlen und Würmer und Larven, die er mit 
Schlamm vermischt verspeist, aufzusuchen. Nur im Hochsommer 
und zur Laichzeit im Juni kommt er an die Oberfläche. Zum 
Laichen sammeln sich die Karauschen wie die Karp£^ in 
Scharen an seichten, mit Pdans^ bewachsenen Stellen, wo sie 
ihre anklebenden Eier legen. Sie yermehren sich stark, wachsen 
in freien Gewässern sehr langsam, in Teichen aber, wenn sie mit 
thierischen Abfällen und gebranntem Malz gefüttert werden, er- 
reichen sie im zweiten Jahre ein Gewicht von f/4 Pfund. Sie 
haben das zäheste Leben anter allen Cyprinen, erreichen ein 
Alter von 6—7 Jahren, lassen sich in Schnee und feuchten Blät- 
tern verpackt weit transportiren und leben stondenlang ausser 
Waaaer. Die Kurausche ist weit durch Mitteleuropa bis Schweden 
und Norwegen, aber hanptsftchlich im Norden Deutschlands in 
Firenssen und Pommern verbreitet Da ihr Fleisch ziemlich ge- 
Bchätst ist, 80 wlirde sich dieser Fisch zur Teiohzucht besser als 
die Schleihe empfehlen, hauptsächlich in schlammigen Gewässern 
mit Lebmgnmde, wo er mit Erbsen, Brot, Oelknchen n. dgl. ge- 
füttert werden kann. Aehnlich der EAransche in ihrer Lebens- 
weise sind: 

6. Der Giebel, 
Carpio gibelio Nils; polnisch Karai maty; 
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7. Der Carpio moles Agas., 
welche dieselbe geographische Verbreitimg der Elarausche haben; 

nnd 8. Der Carpio oblongos Heokel und Euer, 
der in Galiaien and im Stryflass in den Karpathen vorkommt. 

10. Die Schleihe (Fig. 75). 

Tinea vulgaris C u v., Tauche, Tencb, auch Schley, Scblein, 
Schuster; siebenbürgisch-süchsisch Schloaen; ungarisch Czigäny- 
hal, Czompi), böhmisch und pohiisch Lin; mährisch Lini ; wen- 
disch Linj ; krainisch Karpoz, Schlajn; italiciiisch Tcnca; roma- 
nisch Linn genannt, bat endständigen mit zwei Icurzen Eckbärteln 
versehenen Mund, mit 8chleim überzogene Schuppen, abgerundete 
schwärzliche Flossen, kurze stachellose Rücken- und Afterflossen 



Fig. 75. 




und grfinlich gelbe Farbe. Die Männchen sind heller gefilrbt, 
haben einen grösseren Kopf und stärker entwickelte Flossen als 
die Weibchen. Die Schleihen sind träge Fische^ welche durch 
den grössten Theil von Europa yerbreitet sind^ sich in Flttssen, 
Seen, Teichen und lehmigen Sflmpfen des Flachlandes aufhalten, 
schlammigen Boden lieben, aus dem sie ihre Nahrung holen, fast 
immer in der Tiefe leben und nur an sehr warmen Tagen oder 
zur Laichzeit an die Oberfläche kommen. Hure Nahrung ist die- 
selbe wie jene der Karpfen. Man behauptet, dass der Schleim, 
welcher die Schuppen der Schleihen überzieht, von heilsamer 
Wirkung für die Wunden anderer Fische sei, . welche sich an 
die Sdileihen anreiben und dass die Hechte von emem Gefühle 
der Dankbarkeit geleitet die Schleihe in ihreiti Blutdurste ver- 
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BohoneiL Wie viel wsalires an der Heilkraft des Schirmes der 
Sohleilien sei kann ich nicht entscheiden ; das kann ich aber ver- 
sichern, dass ich sowohl hungerige Hechte als Barsche die Schieihen 
verspeisen gesehen habe. Sie fürchten nicht die Kälte, indem sie 
im Winter sich in Schlamm vergraben; im Sommer verstecken 
sie sich zwischen Seepflanzen. Ihre Laichzeit fällt in Juni und 
Juli, sie laichen in seichten stillen Gewässern, legen ihre gelblich 
grünen kleinen Eier zwischen Wasserpflanzen, wo sie aber nicht 
kleben bleiben. Sie sind sehr fruchtbar; Block zählte in 
einem Rogner von 2 Kil. 297,000 und man rechnet im Durch- 
schnitt für jeden Rogner 100,000 Eier. Diese brauchen zur Be- 
brütung eine Temperatur zwischen 20 — 25 Grad, und in l) — 7 
Tagen schlüpfen die Jungen heraus. Diese verlieren in kurzer 
Zeit die Nabelblase, werden schon im ersten Jahre ' jj zweiten 
im dritten o Pfund schwer und können in einem Alter von 
6 — 7 Jahren 3 — 4 Kil. Gewicht bekommen. Das Fleisch der 
Schleihe ist weich und nicht wohlschmeckend; um es essbar zu 
machen, lässt man die Fische 5 — 6 Tage in klarem strömenden 
Wasser. Da die Schieihen ein sehr zähes Leben haben, lassen sie 
sich weit transportircn und werden auch auf dieselbe Art wie die 
Karpfen versendet. Ihrer Trägheit wegen sind diese Fische nicht 
schwer zu fangen. Man fängt sie meistens an der Schleihenangel. 
Diese besteht in einer wassergrünen Schnur aus Seide und Pferde- 
haar, die mausschwanzähnlich und 8 Meter 13 Centimeter lang 
ist An dieser Schnur ist ein Schwimmer und ein Bleigewicht 
zwischen zwei Knoten befestiget, deren einer in der Elntfer- 
nung von 65 Centim. und der zweite von 1 Metr. 30 Centim. 
▼on dem Hakeu gebildet wird. Der Haken wird mit einem dicken 
Regenwurme geködert Man mass zum Fischen ein möglich 
stilles Wasser aussuchen, und wenn das Wasser z. B. 4 Schuh 
tief is^ mass der Schwimmer 1 2 Schuh vom Haken entfernt befe- 
stiget werden, damit man das Bleigewicht etwas weiter werfen 
und der Haken auf dem Boden geschleppt werden könne. Die 
Sollleihen , und haaptsächlich die alten spielen öfters nül dem 
Köder, bevor sie ihn Yersohlingen ; man muss ihnen daher 3—4 
Schuh von der Schnur nachlassen, bevor man anzieht Diese 
Fuche ' beissen am besten an der Angel in der Früh und am 
Abend, und nur manchmal im Sommer bei trübem Wetter und 
nach einem kleinen Bogen den ganzen Tag. Bei diesen Gelegen' 
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Mtoii itt der bette Köder eine weisse Gartonsehnecke. Man fischt 
ausserdem die Schleihen mit dem Zugnetze, mit dem dreimaschigen 
Fischergarn, mit dem Sacknetze und mit dem Qamsacke, in 
welchem man die Gedärme eines Hasens oder eines Kaninchens 
legt. Mit dem Wurfnetze kann man die Schleihen nicht fangen, 
indem diese bei dem schwächsten Geräusch sich im Schlamme 
vergraben. Man üsclit sie in den Flüssen vom März an bis Anfangs 
October und in stehenden Gewässern vom Mai bis September; 
im Sommer aber immer in seichtem schilhgcm Wasser. 

11. Die Barbe (Fig. 76). 

Barbus fluviatilis Agass., Barbeau, Bärbel auch Barmen, 
Bambet, Barm; böhmisch und mährisch Parma, Borma; pohlisch 
Boleii; ungarisch liärna; krainisch Mr^na, Pohra, Poharza, roma- 
nisch Mrcane, Barbum genannt, hat einen langgestreckten Körper, 



Fig. 70. 




unterstehenden Mund, vier Härtel am Oberkiefer, von denen zwei 
an der Spitze und zwei an den Mundwinkeln, und den Knochen- 
strahl nur an der Rückenflosse gesägt. Sie ist olivengrUn am 
Bficken, lichter an den Seiten, grlknüchweiss gegen den Bauch 
2U und weiss an Kehle und Bauoh| lebt in Flüssen und Seen 
sowohl der Ebene wie des Gebirges, hält sich in tieferen Stellen 
reissender Ströme in der Kähe yon Wasserpflanzen bedeckter 
Plätze unter überhängenden üfern, hinter Brückenpfeilern, an 
Wehren, Sehleussen u. s. w. mehrere zusammen mit ihrer Nase 
in Kies oder Sand wühlend, nährt sich von Würmern, Schnecken, 
kleinen Fischen, Schlamm, thierischen AbfiÜlen, die ihr sehr 
gut bekommen, sucht auf kiesigem Boden rasch fliessendes Wasser, 
und liebt zwischen Steinen sich zu verbergen. Sie wird erst im 
vierten oder flinften Lebensjahre fortpflanzungsfidug, laicht gegen 



uiQui^CQ Ly Google 



— 89 — 



Mitte (\o.s Mainiondes, in raschfliossenden aber wenig tiefen Ge- 
wässern, wobei sie lange Züge von etwa 100 Stück in einer Reihe 
hintereinander bildet. Die alten Weibchen schwimmen vor, hinter 
ihnen alte Männchen und ganz zuletzt junge höchstens 7<z Pfund 
schwere Männchen. Die Samenflttssigkeit dieses Fisches ist mehr 
rahmig als aller anderer Fische und ihre Zoospermen behalten 
2 Minuten und H) Secunden ihre Befruchtungsfahigkeit. Die Rogner 
sind nicht besonders fruchtbar, Block zählte in einigen Weibchen 
nur 8000 Eier. Diese haben nicht selten giftige Eigenschaften, 
reif treten sie bei dem gelindesten Drucke im Strahle aus der 
Qeschlechtsöffnung heraus, sind sehr schön Orangeroth, hirsekom- 
grosS) werden von der Mutter auf Steinen und reinem Kies zer- 
strenty wo sie unmittelbar ankleben, und kleben bleiben bis die 
Jungen herausschlttpfen. Zu ihrer Bebrütung benöthigen die Eier 
eine Temperatur von 8 — 10 Qrad und die Jungen entwickeln sieh 
in 10 — 12 Tagen. Die Barbe wächst rasch, hat ein zähes Leben, 
das sich anf 15«-20 Jahre erstrecken soll, wird gewöhnlich 
1— 1 Vs Schnh lang und 8 — 10 Pfd. schwer, obwohl man deren fing, 
die 3 Schuh lang und 20 Pfd. schwer waren, fOrchtet sowohl zu 
strenge Kälte als zu grosse Hitze sehr, und hat zartes, weisses, 
wohlschmeckendes Fleisch, welches ausnehmend gut ist, wenn der 
Fisch einige Tage irtther in frisches Quellwasser hinein gesetzt 
war. Die Barbe ist durch einen grossen Theil von Europa ver- 
breitet, gedeihet sowohl in freien Gbwäasem als in Teichen, 
vermehrt sich aber in diesen nicht. 

Man fischt die Barbe mi^ allerlei Netzen, hauptsächlich mit 
der Wurf haube und mit dem Garnsack. Man fischt sie aber auch 
sehr häufig mit der Barbenleine. Die Ruthe muss die Spitze von 
Fischbein haben, die Leine muss 11,37 — 12,95 Meter lang, aus 
roher oder chinesischer Seide, der Haken an 4 zusammengedrehten 
Seidendärme angebunden, und das Bleigewicht muss in einer Ent^ 
femung von 65 Centim. von diesem angebracht sein. Man fischt 
von Abend bis in der FrUh. Man ködert in klarem Wasser mit 
Würmern, welche man in den Abtritten findet, Blutegeln, Fleisch, 
weichem Käse und Eigelb ; in trübem Wasser aber mit Roth- 
Würmern. Man darf nicht schlagen, bevor der Fisch nicht in einem 
Zuge ziclit, oder man ein Zittern der Ruthe ohne raschen Schlag 
fühlt; dann aber muss man stark schlagen. Man fischt dann 
die Barbe mit der Peloten - Angel. Diese Angel ist cunstruirt 
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wie die vorige, mit dem Unterschied aber, dass der Haken 
an die Seidenschnur angebunden und das Bleigewicht 54 Mili- 
meter von diesem entfernt sein muss. Mit dieser Angel tischt 
man weder bei Tag, noch bei Mondscliein , sondern in dunklen 
Nftchten von 0 oder 7 Uhr Abends bis 4 oder 5 Uhr Frül». 
Sobald man die Stelle zum Fischen ausgesucht hat, knetet man 
Thon, den man an den Ufern des Flusses findet, zu einer Pe- 
lote zusammen, die wie zwei Fäuste gross sein soll, garnirt 
diese Pelote mit Fleisch oder Maden und senkt sie ins Wasser. 
Nach einer Stunde bildet man eine zweite ähnliche Pelote , die 
aber nur taubeneigross, mit Würmern garnirt sein soll und in welcher 
man den Haken versteckt, der mit so vielen Würmern geködert 
sein soll, als er nur fassen kann. Man lasst dann diese Pelote 
ins Wasser in derselben Richtung wie die erstere. Durch die 
Einwirkung des Wassers wird die Pelote bald autgelöst und die 
Würmer werden zerstreut. Nach zehn Minuten muss man daher 
die Schnur aus dem Wasser ziehen und den Haken in eine neue 
Pelote hineinstecken, und dieses Manöver alle 10 Minuten wieder- 
holen. Die Barben, durch die zerstreuten Würmer aufmerkaam 
gemacht, schwimmen zum Köder und beisscn endlich an. 

Man kann ausserdem diese Fische mit der Patemosteraohnur 
(Fig. 77.) fischen, die mit einem Bleigewichte von 500 Qrammen 



Fig. 77. 




beschwert ist, and dma Haken mit Kftse geködert sind , der eine 
halbe Stonde m Urin mit einigen Stttoken Knoblauch aufgeweicht 
wurde. Die Patemosterschnnr wird in stark strömendem Waaser 
gespannt mid muss alle halbe Stunde aufgehoben werden. 

12. Der Barbio. 

Barbus plebejos Bonap. auch Baibio der Italiener, Mreni 
der Dalmatiner, durch die gedrungenere Qestalt und die kleinem 
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Schuppen von der vorigen Art unterschieden, kommt im sUdUchen 
Europa vor. 

13. Der Bftrbus eques Bonap. 

Durch die langen und zugleich gleiclilangen Bärtelpaare und 
den feingezähnelten Knochenstrahl der RückentiosBe ausgezeichnet) 
kommt nur in der Zermagna in Dalmatien vor. 

14. Der Barbus eaninus Cuv. Val. 

Durch den nicht gezähnten Kückenflossenstachel und die 
schwarzbraunen Flecken, welche Kopf, Kunipt und alle Flossen, nur 
nicht die Hauchfiossen bedecken, ausgezeichnet,, kommt in Idria 
und in dem Arno vor. 

15. Der Barbus Petenyi Höckel. 
Semlchal, Zsemling, MAma, Bartafia auf ungarisch ; Semlmg 

auf SHchsiscli ; Schamle auf Romanisch, der der vorigen Art sehr 
ähnlich ist, sich von ihr nur durch die gestrecktere Gestalt^ die 
längere Schwanz- und höhere Afterflosse unterscheidet, und der 
sehr hftufig in allen Flüssen und Bächen des Mittelgebirges und 
der Ebene von Siebenbürgen, in Ungarn, in der Olsa bei Teschen 
und in der Weichsel vorkommt, stimnit in seiner Lebensweise 
mit der Barbe überein. 

16. Der Gründling (Fig. 78). 
Gobio vulgaris Cuv-, Gudgeon, Goujon, auch Gressling, 
Kressling, Grundel, Weber; sieben bürgisch-sächsisch GiflFerj unga- 

Fig. 78. 




risch Görgön ; bdhmisch Q^öz, Risek; polnisch Rusik, Eieib; krai- 
niflch £rashorka, Grdndelz, Globozhek; romanisch Qive, Por- 
koiaesch ; itaHenisoh Bertone genannt, bat einen endständigen Mund 
mit einem Eckbärtel jederseits; zwei Reihen (zu 3 und 5) in starke 
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Haken endende Schlundzähne beiderseits; seitlich p^estellte Augen; 
kurze, sägcstachellosc Rücken- und Afterflosse; grosse Schuppen; 
Kopf, Rumpf, Rücken- und Schwanzflosse schwarzbraun gefleckt. 
Seine Farbe wechselt nach Alter, Nahrung und Aufenthalt. Dieser 
Fisch ist sehr gemein in Bächen, Flüssen, Seen und Sümpfen, lebt 
aber auch in unterirdischen Gewässern z. B. in der Adelsberger 
Qrotte, und in warmen Quellen z. B. Töplitz in Croatien, liebt 
ruhiges oder auf Sand- oder Kiesboden sanft Üicssendea Wassery 
lebt gesellig in grossen Scharen, nährt sich von Würmern, Pflan- 
zenstoffen und manchmal von Fischeiern, nie aber von Äsern, und 
wenn er dann und wann in ihrer Nähe angetroffen wird, so ist er 
nur da, um die sich entwickelnden Maden aufzusuchen. Die 
Gmndel furchtet sehr die Kälte, daher diejenigen, welche die Mün- 
dung der Flüsse bewohnen, sich im Winter in die Seen zurfidc- 
ziehen, diejenigen aber, welche sich in Sümpfen und Flüssen auf- 
halten , suchen tiefere Stellen derselben Gewässer auf, wo sie bei 
Mtthlwehren, und nicht selten in Löchern und unter Wurzeln rer- 
borgen die kalte Jahreszeit verbringen. Im Frühling steigt sie 
die Flüsse hinauf, um im April, Mai und Juni zu laichen. 
Ihre sehr kleinen bläulichen Eier werden auf Steinen in rasohflies» 
sendem Wasser zersfareut^ wo sie allsogleioh ankleben und während 
der ganzen Bebrütung kleben bleiben. Das Laichen geht sehr 
schwer, indem der Rogner seine Eier nur absatzweise herausspritzt, 
und manchmal 4 volle Wochen braucht, bis er fertig wird. Beim 
Laichen schwimmen sowohl Männchen als Weibchen rasch etwa 
2 — 3 Schuh stromaufwärts über den Eies hingleitend, halten dann 
plötzlich an, beugen Rumpf und Schwanz abwechselnd nach rechts 
und links, und reiben sich so durch 7 — 8 Secunden mit der Bauch- 
fläche auf dem Kies, dann schlagen sie heftig mit dem Schwanz 
auf den Boden des Baches, dass das Wasser von allen Seiten 
herausspritzt, worauf sie davonschwimmen, um daa Spiel von 
neu^ anzufangen. 

Trotz ihrer zahlreichen Feinde ist ihre Vermehrung sehr stark. 
Die Grundel wird nie sehr gross , ihre Länge schwankt zwischen 
54 — 108 Milim., ist aber sehr lebhaft, hat ein wohlschmeckendes, 
den Feinschmeckern hauptsächlich im Frühling sehr beliebtes 
Fleisch, und wird als Futterfisch in der Teichwirthschaft verwendet. 

Zum Irischen der Orundeln muss man immer sandigen Boden 
aussuchen, da sie nirgcndä anders zu linden sind. Von August 
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bis December tischt man mit der Angel. Die Sclinur niusfi ans 
Rosshaar sein und ihr oberer Drittheil aus 4, ihr mittlerer aus 
3 und ihr unterer aus 2 Kosshaaren geflochten sein. An ihr 
mttssen 2 Haken mittels eines einfachen starken Pferdehaares 
angebunden und 108 Milim. unter dem unteren Haken swei Blei- 
gewichte angebracht Behl. Der Schwimmer muss immer um 
5 Cent, mehr von dem unteren Haken entfernt sein, als das 
Wasser tief ist, damit der Haken auf dem Boden schleife. Es 
wird immer in reinem Wasser gefischt und im August und Sep- 
tember mit Qartenwürmem , im Oetober und November aber mit 
rothen Würmern geködert. Um die Grundel anzuziehen , wühlt 
man sehr stark den Sand mit einer Stange auf; beisst beim Auf- 
wühlen keine Grundel an, so muss man den Platz wechseln. 
Wenn die Grundel angebissen hat, so wartet man mit dem Schla- 
gen, bis sie. den Schwimmer hinuntergezogen hat. Im Winter 
fängt man sie mit dem Netssack oder mit Bensen, aber nur in 
trübem Wasser sowie auch mit einem engmaschigen Zngnetse^ das 
man auf sandigem Boden schleppt Im Sommer f^ngt man sie 
mit einer kleinen sehr engmaschigen Wurfhaube, welche höchstens 
mit 4—5 Kilo. Bleigewichte beschwert ist Der leichteste und 
zugleich der einträglichste Fang der Gbrundel ist folgender: Man 
nimmt einen flachen, 1*62 Met breiten Senker, den man an einer 
Stelle, wo das Wasser höchstens 1*30 Met hoch ist, versenkt; 
man stösst dann mit einer Stange einige Minuten an den Senker, 
worauf er gehoben wird, um den Vorgang von neuem au beginnen. 

17. Der Gobio uranoscopus Agass., 

in Krain Spitze genannt, ist VOn der vorigen Art durch hoch 
gerückte, schiefgestelltc Augen und die ungefleckte Schwanzflosse 
unterschieden, kommt sehr häufig in Baiern, in dem Inn, Salzach 
und Sala vor, stimmt aber in seiner Lebensweise mit der Grundel 
überein. 

18. Der Ostrnl der Slaven (Fig. 79 und 80). 

Aulopyge llügelii Hecke!, auch ükliva ostrichia in Dal- 
matien genannt, ein kaum 4 Zoll langer Fisch mit einer beider- 
seits einfachen Reihe von schief abgestuzten , meisselförmigen 
Schluudzälinen, kurzer Kücken- und Afterflosse, deren erstere mit 
einem gesägten Knochenstrahle versehen über den Baucbflossen 
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be^nnty mit einfiMshen Nasenlöchern^ 4 BSrtebi» nnbeechiippten 
sUberglXnsenden KOrper und aohwarzbrann pnnotirten und gefleck- 

ng. 79. 




Rogner. 



ten Kücken und Seiten, kommt in verschiedenen Bächen und 
Flüssen dies- und jenseits der dalmatinischen bosnischen Gränze 
▼or. Trotz seiner Kleinheit wird er gefischt und schmeckt gebacken 

Fig. 80. 




Milchner. 



ganz gut. Die Weibchen unterscheiden sich von den Männchen 
durch die (iegenwart einer Kloakenröhre an der Afterflosse. 

19. Der Bitterling (Fig. 81). 

Rhodens anianu Agass. Bitter-Carp, Bouvifere, auch Bambel, 
Buvel, in Oberösterreich und Baiern Bitterfischel, Burghoferl, 
Plättein ; siebenbürgisch Haban ; polnisch Plociczka gorska ; krai- 
nisch Pösdirk genannt, hat beiderseits eine einfache Kcihe von 
5 messerformigen Schlundzähnen, unterständigen Mund ohne Barteln, 
gleichlange Rücken- und Afterflosse, jene mit ungezähntem Kno- 
chenstraUe und über den Bauchflossen beginnend, hohen und com- 
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pressen Körper und die Seitenlinie nur über die ersten 5 — 6 
Schuppen des Kampfes sich erstreckend. Dieser Fisch wird kaum 
54 Miiim. lang, hat einen gelben mit Grün vermischten Kücken, gelbe 

Fig. 81. 




Seiten oberhalb der schwarzen oder stahlblauen Seitenlinie, und 

glänzend weissen Unterleib. Sein Fleisch ist bitter. Er lebt in 
reinem, fliessendem Wasser mit steinigem Grunde, hält sich in 
Flüssen und Bäclicn sowohl der Ebene als des Hügellandes und 
Mittelgebirges , sowie auch in Seen, durch welche ein Fluss strömt, 
in ganz Mitteleuropa auf. Er laicht in Oesterreich im April, in der 
Seine aber erst vom Mai bis August, und legt auffallend grosse 
gelbliche , aber wenige Eier. Der Bitterling ist der beste Köder 
von November bis Februar für den Barsch, und dient auch zum 
Köder für Aalruthen und Schiele. 

20. Die Brachsen (Fig. 82). 

Abramis brama Gut. Bream, Bröme, auch Braue, Schnib- 
pleinzen, Braohsenen, Bheinbraxen, Simnfiaeb, Steinbraohaen, Bley 

• Wig, 8S. 




Lesch, Klesch; um Plattensee Keszeg ; in Bellje: D^y^r; polnisch 
LesBcsoiask; krainisch Kos^l; böhmisch Cein genannt, hat einen 
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ßchiefgestelltcn, lialbimtcrständigen Mund ohne Bärtel, beiderseits 
eine Reihe von 5 cylindrisclien Scldundzälinen mit compresser, 
glatter Krone, Riicl^enflosse mit kurzer Basis, verlängerte vor 
dem Ende der Rückenflosse beginnende Afterflosse, hohen und 
compressen Rumpf, zwischen Rauchflosseti und Alter eine schuppen- 
lose Kante bildend, Oberküpt und Rücken schwärzlich, die Seiten 
gelblichweiss ins silberglänzende, schwarz pigmcntirt; Kehle röth- 
licli , Bauch weiss, schwarzblaue Flossen und goldgelbe Iris mit 
einem schwarzen Flecke. Er lebt in grossen tSeen, sanft strömen- 
den Flüssen, Teichen und Sümpfen mit thonigem, schlammigem 
Grund mit vielen Wasserpflanzen, besonders wo das Vieh von 
den Weideplätzen in die Gewässer trinken geht. Man findet ihn 
in grossen Scharen in ganz Mittel- und hauptsächlich im nörd- 
lichen Europa. In einem See in Schweden fing man mit einem 
einzigen Netzzuge im März 1749 bei Nordkiöping 50.000 Stück 
Brachsen im Gewicht von 9.000 Kilogrammen. Die Nahrung dieser 
Fische besteht in WasBerpflanzen, Schlamm, Würmern und In- 
sectenlarven. Im Sommer verweilen sie gern in der Tiefe, zwi- 
sehen dem sogenannten Brachsengras, wühlen im Schlamme, und 
verrathen ihre Gegenwart durch die Trübung des W^assers. Ihre 
Laichzeit fällt, nach dem Klima, Ende April, Mai und Juni. Zum Lai- 
chen suchen sie in der Nähe des Ufers die Stellen, wo das Wasser 
rasch strömt, der Boden eben, kiesig und mit Gräsern bewachsen 
ist Auf die Laichplätze begeben sich zuerst mehrere Männchen 
und dann die Weibchen. Das Laichen erfolgt zur Nachtzeit, in- 
dem die Fische stark herumschUgeii und mit den Lappen schmatzen, 
dauert bei günstiger Witterung 3 — 4 Tage, wird aber unterbrochen 
bei plötzlichem Eintreten von schlechtem Wetter, wobei sie sich 
in die Tiefe zurückziehen; die Weibchen legen ihre anklebenden 
gelblichen, ziemlich grossen £<ier auf Wasserpflanzen, und aus 
diesen sohltipft schon nach wenigen Tagen die junge Brut heraus, 
welche sich allsogleich kräftig herumtummelt. Die Männchen sind 
zur Laichzeit mit kleinen Tuberkeln ttberzogen, welche nachher 
yerschwinden. Die Vermehrung der. Brachsen ist sehr stark, da 
man in einem einzigen Rogner bis 137.000 Eier gezählt hat 
Ihre Lebensdauer rechnet man auf 8 — 9 «Tahre, und man fing 
deren von 49 — 65 Centim. Länge und 3 — S'/s Kilogr. Gewicht 
Wenn sie schwimmen, machen sie grosses Getöse, indem sie von 
einem röther gefilrbten Brachsen angeführt, der Brachsenober- 
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haupt genannt wird , scharenweise schwimmen ; sie vernehmen 
aber dabei sehr gut das Läuten der Glocken, das Rollen der 
Trommel oder anderes Getöse, wobei sie erschreckt in allen Rich- 
tungen entfliehen. Die Brachsen werden sehr leicht die Beute der 
Raubfische und Wasservögel und leiden stark an Eingeweidewür- 
mern, in Folge dessen sie an der Auszehrung sterben. Sie wachsen 
sehr rasch , und ihr Fleisch ist weiss und wohlschmeckend. Zur 
Winterszeit gefangen, lassen sie sich bei niederer Temperatur leicht, 
wenigstens bis 10 Mirianictres, Entfernung, lebend transportiren, 
wenn sie nur in Sclinee vergraben werden und man ihnen ein 
Stück in W^eingeist getauchtes Brot in den Mund steckt. 

Diese Fische sind sehr schwer mit dem Zugnetz zu fangen, 
weil sie vor dem Geräusche erschreckt davonfliehen, oder sich 
snr Seite legend unter dem Netze entschlüpfen. Leichter werden 
sie in Reusen oder mit der Wurfbaube gefangen. Will man 
diese gebrauchen, so muss man am Abend vorher mit Kleien 
oder gut gekochtem Gerstenmalz grundködern und erst am Mor- 
gen darauf auf die geköderte Stelle die Wurfhaube werfen. Die 
Angelfischerei df^uert für die Brachsen vom Juni bis October. 
Man fischt in tiefen, langsamfliessenden Qewäasem an schlammigen 
Stellen, an solchen wo die Kothkanäle munden, sowie auch fiber- 
all, wo man Karpfen und Schleien fischt. Man muss bei voll- 
kommenem Stillschweigen und Ruhe, ausgenommen wenn ein 
schwacher warmer Regen &llt oder der Wind bläst^ und nur Früh 
und Abends fischen, weil die Brachse sehr furchtsam und zugleich 
sehr schlau ist. Man fischt mit Patemosterschnur, die mit Marsob- 
wfirmem oder Dnngwfirmem geködert wird, und mit der Brach- 
senleine. Diese Lerne muss aus 8 zusammengedrehten Pferdehaaren 
oder aus Seidenfiiden, oder aus chinesischer präparirter Seide 
▼erfertiget, 5— 6, 50 Meter lang, and der Haken in jedem Falle 
an einem Seidenfaden befestiget, und das Bleigewicht 33 Gentim. 
oberhalb des Hakens angebracht sein. Man grundködert yoraus 
wie beim Karpfen, wirft die Angel so weit als möglich vom Ufer, 
und ködert sie mit Maden oder allerlei Karpfeuköder ; im 
Juni aber und hauptsiichlicli bei grosser Hitze mit kleinen, rothen 
Würmern, im Juli, August und September mit gekochtem Reis 
oder Gcrsteiimalz. Bei der kleinsten Bewegung des Schwimmers 
muss man schlagen, denn je grösser die Brachsen sind, desto 
schwächer ist ihr Biss. 

Molin, Fischzucht. T 
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21. Die Zärthe (Fig. 83). 

Abramis vimba Guy. Vimba, la Serte, la Nimbe; auch 
Blaonase, Meernase, GSse; böhmisch Proncbik; krainisch Vo- 
grisa (?) genannfy durch die Terdickte, verU&ngerte ond weit über- 
greifende Nase, den fast horizontalen, vOllig miteratBndigen Mond, 
die hinter dem Ende der blftolichen Bückenflosse begmnende gelb- 
lichweisse Afterflosse, die am Rücken hinter der Dorsale einen Kiel 
bildenden medianen Schuppen, die bräunliche oder bläuliche Schei- 
telgegend und Rücken, hellere Seiten, den silbeiglftnzenden Bauch, 
die gelblichweisse Bauch-, und an der Basis rothgelbe Brustflossen 
ausgezeichnet, erstreckt sich weit durch Europa, hauptsächlich im 
Norden, und l^t sich daselbst in Braok- und Sabwaasem, über 



Fig. 83. 




Winter aber in der Tiefe des Meeres auf, woraus sie im Frühling 
in die Flüsse, aus der Ostsee in die Oder, Ihna und Warte steigt. 
Selten im Stromgebiete der Donau, hält sich im Attersee in einer 
Tiefe von 10, aber im Winter bis 20 Klafter auf und wühlt in 
dem schlammigen Boden. Sie ist sehr schlau, laicht im Juni auf 
Schotter<i;rund : die Laichzeit dauert nur 14 Tage, zu welcher Zeit 
sehr zalilrciclic Scharen von ihnen sich zusammendrängen, und 
eine dunkle oft schwarze Färbung annehmen, die nach dieser Zeit 
vergeht. In der Donau wird dieser Fisch kaum '/a; Atter- 
see Pfund schwer. In Oesterreich ündet man die Zärthe in der 
Donau, in dem Traun- und Attersee, in der Salzach , bei Budweis 
und in Erain. 

22. Der Abramis melanops Heckel, 

von der vorigen Art durch schwarze Figmentpunkte am Kopfe 
bis unter den Augen, und eine breite, etwas hellere aus Pigment- 
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punkten gebildete Lftogsbinde, die eich längs der Seiten des Ram« 
pfes bis gegen die ScbwanzfloBBe entreckt, kaum onterBchieden^ 
lebt in der Marizza in RnmeUen, in der Denan, in dem Attersee, 
b^ BndweiB, bei Lemberg und in anderen Gegenden von Europa. 

23. Die Zope. 

Abramis ballerus Cut., Baller-Caip, la Sope, auch Sporn, 
Schuppe, Flize, Ballen, Pleinzen; ungarisch Baiin genannt, durch 
den sehr schiefen nach aufwärts gestellten Mund, und durch die 
ungemein lange gegentiber der Bficken- beginnende Afterflosse, 
den braunen Oberkopf, den dunkelblauen oder grttnli^hen Bücken, 
die gelben ins Silberglänzende spielenden Seiten, den rOthlichen 
Bauch und die gelben blätüich gesäumten BruBt- und Bauchflossen 
ausgezeichnet, lebt nur im. Haff an der Ostsee, in dem Neusiedler- 
und Plattensee, in den Landseen von Pommern, in welch letz- 
teren sie 3 — 4 Pfund schwer wird, in dem Teafelsbache bei Pest, 
in der Theiss, Oder und Dniester, sowie auch in Schweden, stimmt 
in ihrer Lebensweise mit der vorigen Art überein, laicht im Mai, 
und soll 4 — 5 Jahre leben. 

24. Der Zobel. 

Abramis sapa PalL, auch Plemzen, Scheibpleinzen, Eanov, 
Eanover genannt, durch den kleinen Mund, die Tor dem Ende 
der Rücken- beginnende lange A^fterflosse, die hellsilbeme ins 
perlmutterf^lnzende spielende Eörper&rbe, und die weisslichen 
Flossen, von welchen die unpaaren schwarz gesäumt sind, von 
der vorigen Art unterschieden, hält sich an schneller fliessenden 
Stellen grösserer Ströme und Flüsse z. B. der Donau unterhalb 
Wien, der March, des Dniesters, des Pruth u. s. w. auf, soll 
4 — 5 Jahre leben, wird über 1 Fuss lang und über 1 Pfund schwer, 
und wird nur wegen seiner silberglänzenden Schuppen zur Be- 
reitung der falschen Ferien gefischt 

25. Der Abramis Leukartii Höckel, 

mit endständigem, schief gestelltem Munde, einer Afterflosse, die 
kürzer ist als bei allen anderen Fischen dieser Oattung, von 
hell silberglänzender Farbe, grünlichem Oberkopfe und Bücken, 
dunkelgesäumtem Rücken und Schwanzflosse, gehdrt ausschliess- 
lich den schnellfliessenden Stellen des engeren Donaugebietes an, 
und ist eine Seltenheit in den Bächen bei Kronstadt. 

7» 
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26. Der Bleier (Fig. 84). 

Filicca Argyroleiica Heck., Blicca, Bordeliere, auch Blicke, 
Güster, Jüster, Bleiche, Bleinze, Bunke, Zobelpleinze, Schniber, 
Pletten ; ungarisch Keszeg, Balino; böhmisch Alyn ; krainisch 
Andr^ga kozöl genannt, durch den endständigen Mund und die 
conipressen jederseits zu 2 und 5 in zwei Reihen auf die Schhmd- 
knochcn gestellten Greifzähne von allen Ahramis unterschieden, 
hat einen breiten, dünnen, kurzen Körper, mit der Höhe der 
Rücken- glcichlangc Schwanzflosse, brilunlichblauen Rücken, silber- 
glänzende bUinliehc Seiten, weissen, nur nach dem Tode röthlichen 
Bauch, graublauen Rücken-, After- und Schwanzflosse, an der 
Basis röthliche Brust- und Bauchflosgen und silberglänzende Iris 
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mit einem grünen Flecken über der Pupille. Dieser Fisch wird 
kaum 1 FusB lang, 1 Pfund schwer, bewohnt Flüsse, Seen und 
Teiche, im Allgemeinen Wässer mit sanfter Strömung und san- 
digem oder tlionigem Grunde des grösstcn Tlieiles von Europa, 
hält sich immer in der Kilhe der Ufer auf, aber im Frühling an 
seichteren, und im Spätherbst an tieferen Stellen, ist nicht beson- 
ders scheu, bleibt oft lange auf einem Punkte stehen, nährt sich 
von Wasserpflanzen und Würmern, und laicht im Mai in seiciiten 
mit Riedgras bewachsenen Stellen. Das Laichen fängt bei den 
Aelfcesten an, dauert 3—4 Tage, kürzer bei Eintritt kalter Witte- 
rangi erfolgt etwa nach 8 Tagen bei Individuen mittlerer Grösse, 
und andere 8 Tage darauf bei den kleinsten. Während des Lai- 
chens sind diese Fische lebhaft und unvorsichtig; sie vermehren 
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sich Mbr stark, da man auf einen Rogner über 100.000 Eäer 
rechnet , werden yon Biemenwfirmern geplagt, und nur als Futter- . 
fische gebraucht. 

27. Die Blicca laskyr Heckel und Kner, 

Durch die mehr zugespitzten Flossen und den längeren un- 
teren Lappen der Schwanzflosse von der vorigen Art kaum unter- 
schieden, kommt in allen Stücken mit dieser überein, ist nur mehr 
in Russland, wo sie auch in dem Bug und Dnieper vorkommt| 
verbreitet. 

28. Die Ziege (Fig. 85). 

Pelecus cultratus Agass. , Knife-Carpe, le Rasoir, auch 
Sichling, Zicke, Sichel-, Messer-, Schwertfisch, Dünnbauch, Messer- 
karpf, ungarisch Gorda genannt, ist ein sonderbarer seltener Fisch, 
dessen jederseits in zwei Reihen zu 2 und ö gestellte Schlund- 

Fig. 86. 




sähne in einen starken Haken enden, hat eine senkrechte Mund- 
Bpalte, vortretende Spitse des UnterkiefinrSi sehr kurze, weit hinten 
ttber den Beginn der langen After- gestellte Rüokenflossei Bauch 
eine convexe Kante bildend, keine BSrteln und keine Knochen- 
strahlen, compresse Gestalt, nahe an der Bauohkante verlaufende 
wellenförmige Seitenlinie, sehr lange und zugespitzte Brustflossen, 
grauliche Bücken- und Schwanzflosse, während die anderen Flossen 
röthlich suid. Dieser Fisch wird IV^ Fuss lang und IVs Piund 
schwer, lebt sowohl in süssen als SaUwässem, liebt reines, beweg- 
tes Wasser, hftlt sich in der Nähe der Ufer auf, nimmt die Nah- 
rung der übrigen Famüienverwandten ein, laicht im Mai, ver- 
mehrt sich aber sehr achwach, obwohl jeder Rogner gegen 
100.000 Eier enthalten soll, und wird sehr leicht die Beute von 
Raubfischen und Wasservögeln. Da er im Sommer, zur Zeit als 
andere Fische selten sind , in einigen Seen z. 13. Flatteubee in 
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grossen Zügen erscheint, so bildet er die Nahrung der ärmeren 
Bevölkerung jener Gegenden. Die Ziege ist weit durch Kuropa 
verbreitet, man findet sie aber am meisten im baltischen Meer- 
busen, in allen Flüssen und Seen des europäischen Russlands, 
hauptsächlich in den Flüssen, welche in das schwarze und kaspi- 
sche Meer münden. 

29. Die Maiblecke (Fig. 86> 

AlbarnuB lacidus Heck. u. Kn., Bleak, TAble, i*Ablette, 
auch Laube, Alve, Lauel, Laukeloi Ockelei, Flinte, Nestling, 
Zumpel, Morty Donanlaben, See-, Spitz-, Windlaube, Postknecht, 
Sohneiderfischl, Seescbiedl, Laugel, Laugclc, Sehanlaugeln ; sieben- 
bfii^seh-sftehsiBch Weissfäsch; ungarisch Fej^rke genannt, hat 
mit seinen Gattungsverwandten die in zwei Reihen jederseits zu 
2 imd 5 gestellten Fangzähne an den SchlundknocheD, den nach 



Fig. 86. 




aufwärts gerichteten Mund, die ▼ontehende Spitise des Unterkie- 
fers, keine Barteln, die weit hinter den Bauchflossen gestellte 

wenigstrahlige und knochenstrahllose Rücken-, die vielstrahlige 
Afterflosse, den compressen Leib und die stark silberglänzenden, 
leicht abfallenden Schuppen gemein 5 unterscheidet sich aber durch 
die sehr schiefe Mundspalte, den nicht verdickten Unterkiefer, 
durch die vor dem Ende der Rücken- beginnende Afterflosse, die 
graulichen Kücken- und Schwanzflossen, und die farblosen anderen 
Flossen. Dieser muntere, lebhafte Fisch, der klares Wasser liebt, 
bei warmer, windstiller Witterung nahe dem Wasserspiegel Insecten 
fangend schwimmt, wenig scheu aber sehr neugierig und gefrässig 
ist, hat zum Vaterlande das kaspische Meer, lebt aber in Flüssen, 
Seen und Teichen, wo er manchmal so häufig vorkommt, dass 
z. B. in dem Bodensee schon 10 Eimer auf einmal gefangen 
worden. Er wird höchstens 2 — 3 Decim. lang, hat ein sehr kurzes 
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Leben, laicht im Mai und Juni in fliessenden Gewässern mit stei- 
nigem Grund und Schilf- oder Keiserhaufen. Dazu samniehi sich 
die Maiblecken in dichten Scharen, bewegen sich sehr lebhaft, 
schnellen oft über den Wasserspiegel und legen ihre Eier auf 
die auf der Oberfläche des Wassers schwimmenden oder die Flussufer 
äberziehcnden Wasserpflanzen. Ihr Laichen erfolgt in mehr oder 
minder langen Zwischenräumen, wobei die ältesten zuerst und 
die jüngsten zuletzt laichen. Ihre Vermehrang ist stark, sie 
werden aber oft die Beute von Raubfischen und Wasservögeln, 
die immer ihren Schwärmen nachfolgen. Diese Fische sind in 
allen süssen Gewässern Europa's verbreitet, und werden sowohl 
wegen ihres wohlschmeckenden Fleisches, ihrer Brauchbarkeit als 
Ftttterfiscbe, als auch wegen ihrer silbeiglttnzenden Schuppen, 
welche in reinem Wasser oftmal gewaschen die ESssence Orientale 
geben, mit welcher die künstlichen Perlen erzeugt werden, 
geschfttst. 

Mit Netsen fttaigt man sie das ganze Jahr Früh und Abends, 
im Winter aber hauptsttchlich mit dem Netzsack und Abends in 
trübem Wasser mit einer eigenen Wurfhaube, aus sehr feiner 
Schnur verfertiget und deren Maschen höchstens 7—9 Milim. breit 
sind. Mit der Angel fischt man die Maiblecke nur im Sommer 
in sanft fliessendem Wasser, das 1 — 1,30 Meter tief ist. Vom 
März bis im Winter beisst dieser Fisch den ganzen Tag an. 
Den Abend vorher muss man grundködem. Zu diesem Zwecke 
hängt man an eine Stange einen mit geronnenem Ochsenblute, 
zu welchem man aus den Gedärmen heraus genommenen Oeliseiikuth 
und etwas Pfei dekoth hinzugethan hat, gefüllten Kurb , und senkt 
ihn 1,30 — l,t)2 Meter tief. Die Leine muss 3,25 Metr. lang sein, 
im unteren Drittheile aus 1 , im mittleren aus 2 und im oberen 
aus 3 Pferdehaaren bestehen, mit 3 Haken in der Entfernung von 
162 Milim. von einander, mit einem Schwimmer in der Entfer- 
nung von 1 Metr. vom unteren Haken und mit einem leichten 
Bleigewichte, das die andern zwei Haken von einander entfernt 
hält, versehen sein. Der Angelköder ist eine Hausfliege, oder 
eine Made. Im Juni, Juli und August gebraucht man eine mit 
einer Hausfliege geköderte, aus einem einzigen Pferdehaar ver- 
fertigte Leine, die weder Bleigewicht, Feder, noch Schwimmer 
hat. Beim Angeln halte man sich so weit als möglich vom Ufer 
entfernt. 
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30. Die Alandblecke (Fig. 87). 

Alburnus bipunctatus H e e k. u. K n., Sperlin , le Spirlin, 
auch Strauss, Streifling, StockLaiitreln, Reiss-, Stein-, Steinanker-, 
Schusslaube, kleine VVeisserl, Blatteln ; böhmisch Auklege j^enannt, 
durch eine breite^ scbwarzblaue Seitenlinie zwischen zweiüeihen 



Fig. 87. 




Bchwarzer Figmentpunkte, dankelgesftamte Brnst-y Rücken- und 
Schwans-y und gelbe ins Böthliohe spielende Banoh- nnd After- 
flossen ansgeseichnet, stimmt mit der Torigen Art in ihrer Lebens- 
weise überein, ist aber noch weiter yerbreitet, und wird nie Uber 
2 Decim. lang. 

31. Der Bestaller. 

Alburnus alborclla Heck. u. Kn., auch Sonnentisch, auf 
italienisch Alborella, Arborella, Avola ; auf dalmatinisch Ukliva 
genannt, unterscheidet sich durch die weit zurückstehende Rücken-, 
und die unter dem Ende dieser beginnende Afterflosse von der 
Maiblecke, laicht im Juni und Juli, wird höchstens 2 Decim. lang, 
und vertritt die zwei vorigen Arten im südlichen Europa, wo er 
scharenweise in Flüssen und Seen vorkommt, und als Köder fUr 
Hechte, Barsche und Aalruppen dient 

32. Der Alburnus fracchia Heckel u. Kner, 

durch das fast wagrechte Rückenprofil und eine breite bleigraue 
Lttngsbinde von der Schnauze bis zur tiefgabeligen Schwanzflosse 
ausgezeichnet, ist ein kleines Fischlein, das bis jetzt nur bei Tre- 
viso gefunden wurde. 

33. Der Alburnus mento Heckel u. Kner, 
durch den stark vor dem Oberkiefer vorstehenden Unterkiefer, 
den Mangel an Zwischendeckel, die graulich durchscheinenden 
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Flossen und die schwärzlich gesäumte Kücken- und Schwanzflosse 
von allen seinen Gattungsverwandten unterschieden und von ihnen 
der grösste, da er über 10 Zoll lang wird, lebt in den klaren, 
kalten Wässern der Gebirgsseen und deren Nebenflüssen von 
Oberösterreich und Baiern, wo steiniger Grund ist; steht öfters 
gegen den Stroill gerichtet lange Zeit still und schiesst dann 
plötzlich ungemein schnell weiter; laicht im Mai an seichten Stellen 
mit steinigem Grunde. Zum Laichen stellen sich diese Fische dicht 
aneinander senkrecht auf die Köpfe; indem sie mit den Schwän< 
zen schlagen, entleeren sie den Bogen und die Milch, worauf sie 
aUsogleich den Plats verlassen , der sodann von einem aweiten und 
meist noch von «nem dritten laiehenden Schwärm eingenommen 
wird. Diesen Fisch findet man in dem Atter- und Gmundnersee, 
in der Trann und in Baiem. Da aber diese Oegenden an edleren 
Irschen sehr reich sind, so wird er nicht besonders gesohfttet 

34. Der Raubalet (Fig. 88). 

Aspius rapax A gass, Chrnp, la Raphe, auch Rappen, Rapfen, 
Schied, ISchirni ; auf böhinisch Bolen; ungarisch On; dalmatinisch 
Makglie genannt, unterscheidet sich durch glatte, cylindrische 
jederseits in zwei Reihen zu 3 und 5, an die Schlundknocheu 



Fig. 88. 

An- 




gestellte Fangzähne, den nach aufwärts gerichteten Mund, die 
vorstehende Spitze des Unterkiefers, den rundlichen Leib, der 
zwischen Bauch- und Afterflosse keine Kante bildet, und die klei- 
nen Schuppen und Augen. Er hat einen schwarzblauen Rücken, 
blaoiichweisse Seiten, weissen Bauch, blaue Rücken- und Schwanz- 
flossen, und die . übrigen Flossen röthlich ; er wird bis 2 Fuss lang 
und 12 Pfimd schwer, liebt reines, langsam fliessendes Ton B&u- 
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men beschattetes Wasser, lebt in Flüssen und Seen des Flach- 
landes, ernährt sich von Pflanzen und Würmern, aber hauptsäch- 
lich von kleinen Weissfischen , laicht im April und Mai , wächst 
schnell, wird 7—8 Jahre alt, und verbreitet sich über ganz Mittel- 
Europa bis nach Norwegen. 

Sein Fang wird zur Laichzeit und im Herbst mit allerlei 
Netzen betrieben. Er wird mit der Angel gefischt, die im März 
und April mit Würmern ; im Mai, Juni und Juli mit Fliegen, Kir- 
schen, Käfern, Schnecken, Heuschrecken, Maden ; im August und 
den kühleren Monaten mit einem Teige, der aus in einem Mörser 
znsammengestossenem sehr starken Käse, Butter und etwas Safran 
besteht, und im Winter mit einem Teige aus Käse und Terpentin 
geködert wird. Bei heissem Wetter wird auf der Oberfläche oder 
im Mittelwasser, bei kaltem auf dem Grunde gefischt, und da der 
Raobalet, am den Köder zu &ssen, sich auf den Rttcken wirft, 
so mnss man gleich schlagen, sobald man das Sdunmieni sdner 
blttnlichweissen Seiten gewahrt. 

a5. Die Mttnne (Fig. 89). 

Idus melanotos Heck. n. Kn., Chnb, la Chevanne, leMeu- 
nier, auch Gängling, Aland, InntUng, Gose, Hein, Alte, Elte, Farn, 
Dickkopf, Bratfisch; ungarisch DÖTcrkeszeg; krainisch Jte, Jes 
genannt, hat beiderseits in zwei Beihen, za 3 und 5, an den 



Fig. 89. 




Schlundknochen gestellte, mit glatter, com presser Krone versehene 
Fangzähne, einen schiefgespaltenen endstiindigen Mund, keine 
Härteln, keinen Knochenstrahl und keine Bauchkante, kurze Basis 
der Rücken- und Afterflosse, diese hinter dem Ende jener begin- 
nend und einen mäsaig gestreckten und compressen Leib. Im 



uiyui<.Cü Ly Google 



— 107 — 



Frühling und zur Zeit der Liebe prangt die Münne mit helleren 
Farben; im Herbste wird ihre Färbung dunkler. Dieser Fisch, 
der gewöhnlich 1 7« — 2 , manchmal bis 5 Kilo, schwer wird, 
schwimmt gewaltig, kämpft gegen die stärksten Strömungen^ liebt 
reines, kaltes Wasser mit steinigem Boden, hält sich gerne in 
der Nähe der Mühlräder, im Schatten der Bäume und unter deren 
Wurzeln auf, lebt über Winter in der Tiefe, ist sehr scheu, aber 
zugleich schlau, und kann 8—9 Jahre alt werden. Die Münne 
laiciit im April in strömenden, seichten Wässern mit steinigem 
Boden, und legt ihre gelben Eier auf die Steine, wo sie bis zum 
AuMchlttpfen der jungen Brut kleben bleiben. Die Laichseit dauert 
nur 8 Tage. Sie yermehrt sich stark , ist in allen Flössen von 
Europa, allgemeiner aber in Nordeuropa verbreitet, und kommt 
auch in der Ostsee und den Scheeren sehr häufig yor. Das 
Fleisch der Hünne ist fett und wohlschmeckend; gekocht, wird 
es gelblich, ist aber voll Gräten, ist wohlschmeckender im Früh- 
ling und Herbst, selbst im Winter als im Sommer. 

Diese Fische beissen jeden Köder an, und werden auch mit 
allerlei Angeln gefangen. Sie beissen am liebsten yon 10 Uhr 
Vor- bis 2 . Uhr Nachmittags. Anfang EVühlings wird mit ein^ 
Ellritse; im April und Ifai mit zwei reihen Würmern; im Sommer 
mit Maden, Würmern, Kirschen und Weintrauben ; im Herbst mit 
Brot, geronnenem Ochsen- oder Kalbsblute, und im Winter mit 
Ochsenhirn oder -Rückenmark geködert. Im Frühling fischt man 
immer in Halbtiefe , vom October bis Ende April in tiefen Ge- 
wässern auf dem Grunde, und im Mai, Juni, Juli und August 
auf der Oberfläche mit Fliegen. Nachdem man ein paar Münne 
an einer Stelle getischt hat, muss man den Platz wechseln, weil 
die übrigen, erschreckt von dem Unglücke ihrer Gefährten, davon 
schwimmen, und erst nach einiger Zeit an ihren Standort zurück- 
kehren. 

£ine Abart der Münne ist 

Die Orfe. 

Cvprinus orfus Linn., Orf, l'Orfe, auch Nörfling, Erfel, Urs, 
Urf, Böthiing, Frauentisch genannt, die schön orangengelben oder 
mennigrothen Rücken und Seiten und silberglänzenden Bauch be* 
sitzt, findet sich im südlichen Deutschland bei Nürnberg, Augs- 
burg in Flüssen, Seen und Teichen. 
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Eine Abart der Münne ist ebenfEdU der 

Idas miniatuB Heokel n. Kner, 

der der Orfe sehr fthnliobi aber von dieser durch scWttrzliche 
Qaerbinden Aber den Kopf und den Rumpf yerschieden, und in 
Tirol einheimisch ist 

36. Das Rothauge (Fig. 90). 

Scardinius erythrophthalmus Bonap. , Nersling, Rudd, la 
Sarve, Rotengle, auch Rötteln, Plötze, Ruisch, Sarf, Rothaschel, 
Rothfeder, Rothkarpfen, Furn , rother Schani, Rothschweif; auf 
ungarisch Piros-szemü, Konez^r; auf böhmisch Lin czerwene p;e- 
nannt, hat mit seinen Gattungaverwandten , die in zwei Reihen 
zu 3 und 5 beiderseits auf die Schlundknochen gestellten mit tief 

Fig. 90. 




gekerbter oder gesägter, mit compresser Krone versehenen Fang- 
zähne, den endständigen schief nach aufwärts gerii^teten Hund, 
und die wenigstrahlige knochenstrahllose Rtteken- und After- 
flosse, deren erstere hinter den Bauchflossen beginnt, gemein; 
unterscheidet sich aber von ihnen durch die blutrothen Bauch- 
und Afterflossen. Das Rothauge wird selten 10 — 12 Zoll und 
1 — 1 '/^ Pfund schwer, nur in den ungarischen Seen und bei 
Kremsmünster kommen Individuen vor, die über 1 Fuss lang 
sind. Es lebt in langsam fliessendem Wasser, in Seen und Tei- 
chen in Gesellschaft von Karauschen und Schleihen, nährt sich 
von Wasserpflanzen , Insecten und Würmern , ist vorsichtig, 
schwimmt rasch, hat ein zähes Leben, wird 4 — 5 Jahre alt, und 
laicht Ende April. Der Rogen wird partienweise an grasbewach- 
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senen Stellen abgesetzt. Dieser Fisch erstreckt sich durch den 
gröasten Theil von Europai und nicht nur gegen Norden, sondern 
auch gegen Süden bis jenseits der Alpen. Wegen seines gräten- 
reichen Fleisches wird er nur als Futterfisch Air edlere Raubfische 
benütat 

37. Der Scardinius dergle Heckel u. Kner, 
durch die schwarzen an der Basis weissen Flossen ausgezeichnet, 
kommt nur in den Flüssen Kerka und Zermagna in Dalmatien 
und bei Livno in Bosnien vor. 

38. Der Scardinius scardafa Bonap. , 

Cavezzal in Italien, Pesquelei und Peschkegel in Dalmatien ge- 
nannt, ein Fuss langer Fiscli, der sich durch an der Basis gelb- 
lichweisse und an der Spitze schwärzliche Brust- und Bauchflossen 
auszeichnet, kommt nur in Italien und in den Sümpfen der 
J^arenta vor. 

39. Der Scardinius plotizza Heckel u. Kner, 

durch die schwächer entwickelten unpaaren Flossen von der vori- 
gen Art kaum verschieden, ein Fisch, der über 14 Zoll lang wird, 
findet man nur in Jcsero grande bei Vergoraz und bei Imosky 
in Dalmatien , und • bei Livno in Bosnien. £r wird daselbst 
Plotizza genannt 

40. Der Scardinius ma c r o p h th a 1 ni u s Ileckel u. Kner, 

durch sehr grosse Augen von seinen Gattungsverwandten kaum 
unterschieden, bleibt viel kleiner als die übrigen Scardinius, und 
wurde bis jetzt nur in dem Hechtsee bei Kufstein in Tirol gefunden. 

41. Der Leucos aula Bonap., 

weisser Scharl, auf italienisch Triotto, Sbroffone, Brussolo, auf 
dalmatinisch Maseniza genannt, hat jederseits eine einfache Reihe 
von 5 cylindrischen Schlundzähnen mit comprimirter Krone, den 
end ständigen Mund und die wenig strahiigen Rücken- und After- 
flosse, deren erstere den Bauchflossen gegenüber entspringt, mit 
seinen Gattungsrerwandten gemein, zeichnet sich aber durch die 
ungefärbten Flossen aus. Dieser ist ein einige Zoll langer, nicht 
geachteter Fisch, der häufig in Italien, im Gardasee, bei Bötzen 
und Imosky in Dalmatien vorkommt 
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42. Der Leucos rubella Heckel u. Bonap., 

von der yorigen Art durch die röthlichen Brust-, Bauch- und 
Afterflossen unterschieden, kommt in Südtirol, Italien, Istrien und 
häufig in der Narenta, sowie auch in den Sümpfen bei Norin, 
Imosky und Carin in Dalmatien yor. 

43. Der Leucos basak Heckel, 

in Dalmatien Basak, Plotice genannt, unterscheidet sich von der 
yorigen Art durch den absoluten JSInngel der bleigrauen breiten 
Binde, die bei jener über die Seitenlinie sich ausbreitet. Er wurde 
nur in Vergoraz und in Lago di Druuno bey Imosky in Dal- 
matien gefunden. 

44. Der Leucos adspersus Heckel, 

in Dalmatien, wo er nur in dem See Jesero rosso bei Imosky 
vorkommt, Gaovize genannt, ist ein kaum 2—4 Zoll langes Fisch- 
lein, das sich durch den dicht mit schwarzen Punkten besäten 
Rumpf ausseichnei 

45. Der Rotten (Fig. 91), . 

LeuoiscuB rutilus Linn., Roaob, Roase, auch schmales Bothange, 
Bottei, Bothflossen, Bothfeder, Bothaltel, Plötze, Hasel, Both- 
karpfen , ungarisch VOrös szämyü, Eonczör genannt, besitzt ausser 



Fig. 91. 




den allgemeinen Kennzeichen aller seiner Gattungsverwandten 
nämlich eine einfaclie Reihe, links 6 und rechts 5 Drückzähne 
auf den Schlundknochen, den endstandigen Mund ohne Härteln, 
den compressen Körper und die knochenstrahliosen gegenstän- 
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digen Rücken- und Afterflossen, noch blau- oder grünschwarzen 
Rücken, hellere gegen den Bauch silberglänzende Seiten, grau- 
licb-weisse Bauch-, After- und Brustflosse mit röthlichera Anfluge, 
graue Bücken- und Schwanzflosse und silberglänzende Iris. Im 
Alter werden alle Flossen roth und die Iris bekommt rothe Flecken. 
Der Rotten lebt in grösseren und kleineren FlüsseOi Seen, Teichen, 
selbst im Meerwasser, nährt sich von Würmern, Insecten, Rogen 
und Wasserpflanzen, wird in Teichen manchmal bis 1 '4 Fus lang 
und über 2 Pfund schwer, ist scheu, aber nicht sehr schlau und 
und lebt gern mit andern Fischen gesellig. Die Rotten schwimmen 
stets in grösserer Gesellsdiaft xnsammen, im Frühjahr findet man 
sie an seichten Stellen, in den heissen Monaten zwischen Wasser- 
krttutem in Mittelwasser, am besten in stillem ruhigen Strome 
hinter Dämmen, Wehren u. s. w., oder wo das Wasser bei Strom- 
krümmungen wieder lurfickfliesst und nicht über 5 Fuss Tiefe 
hat Seine Laichaeit ftUt mit dem Ausschlagen des Birken- und 
Erlenlaubes susammen, zu welcher Zeit die Milchner waraenfbr- 
mige Stacheki auf den Kopf- und den Rückenschuppen erhalten. 
Zum Laichen suchen die Rotten oft steinige Ufer au( woselbst 
die Steine Gewölbe bilden, zwischen welche sie sich hineindrttngen 
und manchmal mit solcher Kraft einzw&ngen, dass sie dabei um- 
kommen. Finden sie keine solchen Uferstellen, so legen sie ihre 
Eier an Pflanzen, Wurzeln und Reiser, am liebsten aber an 
frischen Grünstrauch oder Wachholder. Ist die Witterung hübsch 
und der Wasserspiegel gewännt, so laichen sie in grossen Scharen 
unter plätscliernder Bewegung an Gegenstände, die im Wasser 
schwimmen oder vom Ufer herabhängen, ist hingegen die Witterung 
kalt, windig, so laichen sie in der Tiefe und die Laichzeit währt 
5 bis 6 Tage länger. Ihre Eier bleiben 10 bis 14 Tage in der 
Bebrütung und sind allerlei Feinden ausgesetzt, unter welchen 
der Aal, die Lymnea, verschiedene Egelarten und Larven von 
Libellen Erwähnung verdienen. Der Hotten verbreitet sich durch 
ganz Mitteleuropa bis weit nach Schweden. Da seine Vermehrung 
stark und sein Wachsthum schnell ist, eignet sich der Rotten 
vorzüglich zum Futterfisch für Forellen- und Hechtenteiche. 

Die Rotten beissen in Flüssen das ganze Jahr an, in Teichen 
von April bis October und bei heissem Wetter Abends am besten. 
Zu ihrem Fang muss man eine Pferdeschnur gebrauchen, deren 
oberer Theii aus awei geflochtenen und deren unterer Tbeil aus 
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einem einfachen langen Pferdohaar von lichter Farbe besteht, und 
die 2 Fuss unter der Ruthenspitze mit einem leichten Feder- 
schwimmer versehen sein soll, der kaum ein Achtelzoll über dem 
Wasser steht. Der Haken muss eine scharfe Spitze und kurzen 
Schenkel haben, mit zwei Tage altem, zusammengeknetetem und 
mit Cochenille blassroth gefärbtem Brot geködert werden. Der 
Köder muss etwas über dem Boden erhaben gehalten und bei der 
leisesten Bewegung des Schwimmers muss gleich, aber ganz leicht 
geschlagen werden. Es muss aber auch mit kleinen Kugeln aus 
Kleie oder ' Brotkrumen und Letten, oder mit nussgrossen Ballen 
aus über dem Feuer leicht gebräuntem Mehle und etwas Syrup, 
die man von Zeit zn Zeit dicht am Schwimmer leiee einwirft, 
grandgeködert werden. 

46. Der Leuciscus Pausingeri Heckel, 

dnrch die hochroihe Iris und die graulichen Flossen ausgezeichnet, 
der höchstens 9 Zoll lang wird, lebt in dem Egelsee in Ober- 
österreich. 

47. Der Figo, 

Leuciscus pigus de Filippi, auch Encobia genannt, zeichnet 
sich durch die längere als hohe Afterflosse, durch den grünlichen 
gegen die Seiten bronzefarbigen Rücken, den silberglänzenden 
Bauch und die beinahe schwarzen Bauch- und Afterflossen aus, 
wird 3 Pfund schwer, bekommt im Frühling zur Laichzeit Dorn- 
auswüchse auf dem sonst nackten Kopfe, kommt in den italieni- 
schen Seen, namentlich im Como- und Luganosee vor und ist 
seines wohlschmeckenden Flßisches wegen einer der belieb- 
testen Fische. 

48. Die Erfle, 

Leuciscus virgo Heck., auch Nörfling, Frautisch genannt, durch 
den kleinen Kopf, den halb unterständigen Mund, die gleich hoch 
wie lange After- und die lange Schwanzflosse von den vorigen 
Arten kaum unterschieden, ist ein wegen seiner Farbveränderungen 
interessanter Fisch. Im Winter wird sein Überkopf dunkel-, sein 
Rücken blass- und seine Rückenflosse heller grünlich-braun ge- 
färbt, seine Seiten bläulich, gegen den Bauch silberglänzend, seine 
Brust milchweiss, seine Iris hellgelb mit schwärzlichen Flecken, 
seine Brustflossen sind farblos, seine Bauch- und Afterflosse halb 
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rOtblich^ halb weiss und seine Schwanzflosse blassroth in derllittey 
gesättigter roth an dem Bande der Lappen ond gran geaftumt am 
Ende. Schon Ende Hftra werden die Stirn yioietty yom blaurotb, 
der Rücken dunkelgrün, Wangen, Deckelstüeke und Schuppen 
lebhaft opalfarbig, die Bfickenflosse röthlich nach oben, die Bauch- 
und Afterflosse hochorange und die Schwanzflosse gelbroth. An- 
fangs Mai wird der Bücken dunkler braungrün, die Sehnauae 
bläulichroth, die Wangen und Deckelstücke spielen auf Silber- 
grund in allen Farben und alle Flossen werden hellroth. Nach 
der Laichzeit erblinden alle Farben allmälich. Auch die Männ- 
chen dieser Art bekominen zur Laichzeit die dornigen Tuberkel. 
Die Erlie wird bis 15 Zoll lang und 2 Pfund schwer, lebt in der 
Donau und ihren Nebenflüssen, laicht im April und hat wohi- 
Bchmeckendes gesundes Fleisch. 

49. Der Perlfisch, 

Leuciscus Meidingeri Heck., an der langgestreckten fast cylin- 
drischen Gestalt, an den kleinen Schuppen, welche alle mit Aus- 
nahme der Bauchschuppen von einem halbmondförmigen schwärz- 
lichen Fleck bezeichnet sind, an dem schwärzlichgrfincn Ober- 
kopf und Rücken, an den blaugrauen Seiten, an der milchweissea 
Brust und Bauch, an der schmutzigweissen Spitze der Rücken-, 
Brust- und Bauchflosse und an der blaulichweissen Basis der 
Bauch- und Afterflosse leicht erkennbarj wird über 20 Zoll lang 
und über 10 Pfund schwer^ hascht gerne nach Maikäfern, Regen- 
würmem und kleinen Fischen und kommt nur in dem Atter- und 
Mondsee in Oberösterreick und in dem Chiemsee in Baiem vor. 
Zur Laichzeity die im Mai und Juni eintrifl^t und 21 Tage dauert, 
bekommen sowohl Milchner als Rogner die dornigen Tuberkeln 
und kommen an die Oberfläche oder steigen in die einmündenden 
Bäche, nie aber in die Donau. Die jungen Perlflsche leben in 
einer Tiefe von 15, die alten höchstens bis 6 Klafter und kommen 
auf die Oberflftche nur zur Laichzeit 

50. Der Döbel (Fig. 92), 

Squalins dobula Heck., Dobula, la Dobule, auch Altel, Hftssel, 
Schnett, Sandeberl, Deberl, Doyer, Alp, Hartkopf, Pagenfisch, 
Schnattfisch, Hasel, Mten^ Eltfisch, Ake, Alet» Qrosskopf, Breit- 
fisch, auf böhmisch Tlousst, auf ungarisch Dobäbcs, siebenbflrgisch- 

Holls, ntdiBafllit. 8 
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sBohaiidi Ifiimen, romanisch KleftSi kndnkeli Kl^nesh genannt, 
hat mit Beinen eahlreiehen G^tttmgsrerwandten jederseite 2 Beihen 
zu 2 und 5 stark hakenförmig gebogene Fangzähne auf den 
Schlundknochen, den bartenlosen endständigen Mund, die knochen- 
strahllose kurze Rücken- und Afterflosse, den rundlichen Leib 
und die ziemlich grossen Schuppen gemein; zeichnet sich aber 
durch die hochrothen Bauch- und Afterflossen aus. Dieser Fisch 
ist über ganz Mitteleuropa verbreitet, lebt in Flüssen und Seen 
gebirgiger und flacher Gegenden. Die jungen Döbel halten sich 
in kleineren Gewässern mit kiesigem oder sandigem Grunde, 
nähren sich von Würmern, Fliegen und anderen Insecten und 
man trifft sie oft zu Plünderten zusammen, an langsam fliessenden 
Stellen sich herumtummelnd, von wo sie bei dem leisesten Ge- 
räusch pfeilschnell entfliehen. Sobald sie grösser werden, suchen 

Fig. 92. 




sie tiefere Stellen auf, wandern in grössere Flüsse und Seen, 
werden wahre Räuber und nähren sich von kleineren Fischen, 
in der Häutung begriffenen Krebsen, Fröschen und selbst Mäusen. 
Bei reichlicher Nahrung nehmen sie jlüirlich 1 Pfimd an Gewicht 
zu, können ein Alter von 8—9 Jahren erreichen, werden in der 
Donau 4 — 5 Pfand und in den Seen OberÖsterreiohs 8—9 Pfund 
^schwer. Sie laichen im Juni fast 4 Wochen lang^ Termehren 
sich starlc und werden nur als Futterfische fiir edlere Fische be- 
nfitat Man darf sie aber nicht aur Zeit der Hollnnderblfithe in 
die Teiche setzen, weil sie an einem Hautausschlage in Form 
wolliger Auswüchse erkranken und absterben. In Teichen unter- 
liegen sie auch einem andern Siechthume, der die andern Fische 
ansteckt. Von dieser Krankheit be&Uen, magern sie ab, bekom- 
men grosse Köpfe, tiefliegende Augen und hören zu wachsen aut 
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Sobald also diese Krankheit bemerkbar wird, müBsen sie vom 
Teiche entfernt werden. 

51. Der Alten, 

Squalius cavedanus Bonap., auf italienisch Cavezzale, Cavedano, 
Cavezzino, Trota bastafda, Temolo bastardo, Squal, der an der 
Basis weisse, gegen die Spitzen dunkler werdende Flossen be- 
sitzt, wie die vorige Art gross wird| in ruhigem tiefen Wasser 
lebt, scheu ist^ sich gerne unter Steinen verbirgt und kommt in den 
Flüssen und Seen von Oberitalien vor. 

52. Der Ilasei, 

Squalius lepuscalus Heck., Häsling, Hascrlc, Nestling, Schneider- 
fisch , Biessling, auf böhmisch Beiice, auf polnisch Salez genannt, 
mit angespitzter Schnauze, schwilrzlicher Rücken- und Schwanz- 
und blassrother Brüste und Afterflosse, wird kaum 8 Zoll lang^ 
lebt truppenweise in grösseren Tiefen der Donau, in ihren Neben- 
armen und anderen einmdndenden Gewlasenii wftohst sehr rasch, 
schnellt sich oft fiber den Wasserspiegel, nährt sich von Würmern 
und Insecten und laidit im Mai und Juni. 

53. Der Squalius chalybaeus Heekel 

besitzt röthlichweisse Brust-, Bauch- und Afterflosse mit schwärz- 
lichem Rande, erreicht die Grösse der vorigen Art und kommt 
nur in dem Fiüsachen Kamp bei Zwettel vereinzelt vor. 

54. Der Squalius rodens Heckel 

hat einen grfinlich blauen Bücken, eine silber- oder goldglftnzende 
Binde ttber die Seitenlinien und ungefita*bte Flossen, erscheint zeit- 
Ucli im Frühjahre trappenweise an den Ufern der Seen, steigt in 
dichten grossen Scharen Ende Mllrz oder April in die Flüsse 
und Bäche, um zu laichen, zu welcher Zeit die Ifinnchen mit 
sahlreiehen sehwarzen Punkten besäet sind. 

6ö. Die Dase (Fig. 93) , 

Squalius leuciscus Heck., Dace, laVendoise, le Dard, auch Seelen, 
Zinnfisch, Laugenen, Laugele, Darr, Lasche, Lauben genannt, 
wird bis 1 Fuss lang, hat eine graulich-gelbe Bücken- und Schwanz- 

8* 
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flösse, biassoran^efarbige Brust- und Afterflosse und meist hoch- 
gelb geileckte vordere Strahlen der Baucbflosseo, laicht schon 

Fig. 93. 




Ende Februar und ist durch Frankreich, Belgien, Deutschland, 
Schweiz und Italien weit verbreitet 

56. Der Märzling, 

Squalus rostratus Heck., mit schwärzlicher Rücken» und Schwans- 
flosse und weisslicher Brust-, Bauch- und Afterflosse, wird höch- 
stens 8 Zoll lang und kommt nur in den Nebenflüssen der oberen 
Donau, namentlich im Inn und der Salaach vor. 

57. Der Squalius delineatus Höckel 

dessen Seitenlinie nur aber ein paar Schuppen sich erstreckt^ wurde 
bis jetzt nur in stehende Lachen bei Aderkla im Marchfelde 
und bei Datschitz in Mähren sehr zahlreich gefunden. 

68. Der Kleni 

der Dalmatiner, Squalius illyricus Heck. u. Kn., sehr ähnlich 
dem Sq. dobula und cavedanus, von diesem aber durch die nie- 
deren Flossen, den Mangel an conccntrischen Streifungen und die 
Gegenwart eines Fächers von sehr zahlreichen feinen Radien an 
dem freien P]nde der Schuppen unterschieden, wird 13 Zoll lang 
und wurde bis jetzt nur in dem Isonzo und bei Kuin und Sign 
in Dalmatien gefunden. 

69. Die Svallize 

der Dalmatiner, Squalius svallize Heck. u. Kn., von der vorigen 
Art durch den längeren Unterkiefer, das grosse Auge, die hohe 
Kückenliosso und die wenig strahligen grossen Schuppen unter- 
schieden, kommt in Dalmatien in den Seen bei Vergoraz und 
der Bumptigen Narenta vor. 
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60. Der Squalius albus Ronap. 

mit grossem und langem Kopte, hohen unpaaren und stark ent- 
wickelten Brustflossen, mit grossen vioUtrahligen Schuppen, dunkel- 
blaugrauem Rücken, silberglänzenden Seiten und Bauche und 
schwärzlichen Spitzen der Flossen, mit Ausnahme der Brust- 
floBseOy wird 9 Zoll lang und kommt in der Kerka bei Scardona vor. 

61. Der Squalius ukliva Heckel 

mit kurzem, dickem Kopfe, kleinem Munde, Rückenflosse 
senkreclit über den Bauchflossen entspringend, einer schwärz- 
lichen Binde über den Seitenlinien, sohwärzlich-grttnem >Rüoken, 
gelblichen Seiten, silberigem Bauche, an der Basis orangegelben, 
an der Spitze helleren Flossen und kleinen Schuppen, kommt 
in der Cettina bei Sign yor. 

62. Der Squalius Turskyi Heckel 

hat einen kleinen Mund, die Btickenflosse hinter den Bauchfloasen 
beginnendi kleine Schuppen, beiderseits eine breite schwärsliohe 
Lftngsbinde, die sich auch tiber die Schwanzflosse erstreckt und 
nur die Endpunkte der Seitenlinie berfihrt und alle Flossen, mit 
Ausnahme der Bttckenflosse, hochorangegelb an der Basis, wird 
bis 6 Zoll lang und wurde nur in dem CicoUbache bei Demis in 
Dahnatien bis jetst gefunden. 

63. Der Makli 

der Dalmatiner, Squalius microlepis Heck., mit langem, schmalem, 
zugespitztem Kopfe, grossem, schie%estelltem Munde, sehr kleinen 
Schuppen, ohne LSogsbinde, mit hellgelblichen Flossen ohne dunk- 
leren Saum und braungrUnem RAcken, wird manchmal bis 1 Fuss 
lang und kommt in der Narenta bei Vcrgoraz und im Lago di 
Duslno bei Imoslqr in Dalmatien vor. 

64. Der Laugen (Fig. 94), 

Telestee Agassizii Heck., auch Laube, Grieslaugeln, Binsling und 
Ryserle genannt, hat mit seinen Gattungsverwandten in 2 Reihen 
zu Vs und zu % an den Schlundknochen gestellte Fangzähne, 
senkrecht über die Bauchflossen beginnende Rückenflosse, wenig 
strahlige Rücken- und Afterflosse, mittelgrosse Schuppen und eine 
breite schwärzliche Längäbinde beiderseitö über der Seitenlinie, 
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unterscheidet sich aber von der folgenden Art durch die kurz- 
etrahlige Afterflosse, die 9 getheilte Strahlen besitzt, ist ein kleines 

Fig. 94. 




Fischlein, das nur in Nebenflüssen, z. B. Inn, Salzach, Drau, 
Lech, Sihl, Isar, Neckar vorkommt. Der Fischer K uff er in Mün- 
chen braucht es als Futterfisch für seine künstlich gezogenen 
Ltachse und Forellen. 

65. Der Vairone 

der Italiener, Telestes Savigiiyi Bonap., der lioh yon der vongen 
Art durch die langstrahlige AReräoase, welche nur 8 getheilte 
Strahlen beeitst, ontencheidet , wird 4 — 5 Zoll lang, lebt in 
eeichtem Wasser unter Steinen und yersenktem Heise, laicht im 
Mai und Juni, zu welcher Zeit er kleine Auswttchse an Kopf und 
Schuppen bekommt und ist ziemlich gemein um Mailand, im 
Luganosee^ im Tidno, Lambro und in der Olona. 

66. Die Ellritze (Fig. 95), 
Phoxinus laevis Agass., Pink, Minnow, le Veron, auch Pfrille, 
Ffinü» JßUerling, Grimpel, Piek, PfroU, HeU, Haselung, Baberfisohl, 

Fig. 96. 




Hunderttausendfischl, Mutterlose, Zankerl, Spirling, Gressling, Sunn- 
fisch, Butt, ungarisch Küsz, Czetri, böhmisch Owes-nicki, Stf4- 
liöek, polnisch Olszanka, Stri^elba, krainisch Trigle, dalmatinisch 
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Uklie, Ukliva metschizza, italienisch Fregarolo genannt, hat in 
2 Reihen gewöhnlich beiderseits zu Ii und 4, selten zu ^ und ^ 
an den Schlundknochen gestellte Fangzähne, endstündigen Mund 
ohne Barteln, kurze und gleiclistrahligc Kücken- und Afterflosse, 
die Rückenflosse hinter den Bauchflossen beginnend, äusserst kleine 
kaum zur Hälfte sich deckende Schuppen mit sehr zahlreichen 
Radien, die Seitenlinie nur bis über die Bauchflossen deutlich, 
den oberen Theil des Kopfes sehwarzgrün, den Rücken hellblau, die 
Seiten grüngelb nietallglänzend mit bunten Streiten und Flecken, 
die Kiefer rothgesäunit, die Flossen bläulich mit rothem Fleck. 
Die Männchen sind immer kleiner als die Weibchen, jene wer- 
den gewöhnlich 2 — 3, diese 3 ",^--4 Zoll lang. Es scheint aber 
der Aufenthaltsort von grossem EinÜuss auf ihr Wachsthum zu 
sein, da z. B. in der Poprad in Ungarn bis 5 Zoll lange Indi- 
viduen vorkommen. Die Ellritze ist durch den grössten Theil 
yon Europa allgomeiii verbreitet, sie nährt sich von Insecten- 
larven, liebt reines, fliessendes Wasser mit Sand- und Kiesgrund, 
hält sich sowohl in ebenen als gebirgigen Gegenden und meistens 
in solchen Stellen, die andern Fischen nicht zugänglich sind, auf, 
tummelt sich in grossen Scharen nahe dem Wasserspiegel her- 
um, ist äusserst Bcheu, flieht bei jedem Geräusche und laicht in 
rasch fliessenden Gewässern auf kiesigem Boden im Mai und Juni. 
Ihre Eier sind sehr klein, selbst kleiner als die des Bitterlings, ihre 
Vermehrung sehr stark, ihr Waobsthum sehr langsam. Erst im 
vierten Jahre wird die Eilritae laichfthig, ihre Lebenszähigkeit 
Ist sehr gering, sie stirbt in einigen Minuten ausser dem Wasser. 
Bei grosser Hitae steigt sie aus den Haupt- 6 bis 7 Stunden weit 
in die Nebenflfisse und springt dabei über Hindernisse. Das 
Fleisch der EUritae ist weiss, weich, gesund und sehr schmack- 
hafi, hauptsächlich anfimgsSommer.DieEUritze wird darum in grosser 
Menge gefangen und sum Markte getragen. Sie ist ausserdem 
ein herrlicher Köder ftlr Forellen, Barsche und Hechte. Man fängt 
sie mit einer Haarschnur, die einen sehr kleinen Schwimmer, 
höchstens awei Schrotkömer und den kleinsten Angelhaken trägt, 
der mit einer Made oder einem Blutwurm, oder einem Stücke von 
einem Botiiwurm, oder mit Teig geködert wird. Der Köder muss 
&st den Grund berühren und bei einem Biss augenblicklich ge- 
schlagen werden. Die Ellritze beisst vom März bis zum Winter 
au jeder Stunde des Tages an, ausser bei kaltem stürmischen 
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Wetter, nie aber während der Nachtzeit. Man fkogt sie ausser- 
dem mit kleinen, sehr engmaschigen Netzen. 

67. Der Phoxinellus alepidotns Heckel 

der in einfacher Reihe zu 5 und 1 , an die Schlundkuochen ge- 
stellte Druckzähne, einen unbeschuppten Leib mit nur einer Reihe 
Schuppen längs der Seitenlinen, so lange diese dauert, besitzt, ist 
ein kleines, kaum 3 — 4 Zoll langes Fischlein, das bis jetzt in 
Europa nur bei Sign, in der Narenta und bei Livno gefunden wurde. 

68. Der Oesling (Fig. 96), 

Chondrostoma nasus Agass., the Nose-Carp, le Nase, auch 
Nässling, Nase, Schneiderfiach, Schwarzbauchy Santa; ungarisok 
Paducz; romanisch Skobar; pohlisch Podustwa; mährisch Bodowste; 
böhmisch Padaustöw genannt, hat wie alle Chondrostomen mes- 
serförmige Sehlnndsähne, die In einfiusher Reihe meist beiderseits 
6, 6 oder 7, seltener sn 6 und 5 oder sa 7 und 6 steheoi onen 
unterstäadigen qneren Mond, mit schneidendem Knorpel bedeckte 
Kinnlade, kdne Bortehi, wenlgstn^ge Bftcken- nnd Afterflosse; 
unterscheidet sich aber dadurch, dass seine Hnndspalte einen 
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äusserst flachen, nur an den Winkeb rasch umbiegenden Bogen 
bildet, nnd dass alle Flossen zur Sommerzeit mehr oder minder 
hochroth sind. £r wird 1 Fuss lang, 1 Va — 3 Pfd. schwer nnd 4—6 
Jahre alt; lebt in Flüssen und Seen der Ebene und Gebirge von 
ganz IGtteleuropa ; ist in der Donau sehr gemein ; hält sich in der 
Tiefe auf, laicht im August, nach Anderen im April an Steinen; 
ernährt sich von Pflanzen- und Thierstoffen, daher hauptsächlich 
Schlamm, Gräsern und Dänger; und wächst sehr rasch. Sein 
Fleisch ist sehr gräthig und wenig geachtet. 
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69. Der Stric 

der Lombarden, Chondrostoma Genci Bonap., in Tirol auch Lau 
genannt, zeichnet sich durch eine halbkreisförmige Mundspalte, 
eine dunkle Lttngsbinde über und längs der Seitenlinie, und mit 
dem schönsten Orsngengelb gesäumte, gelblich weisse Flossen 
aus. Wird 7 — 8 Zoll laugi und lebt in dem Inn, Po, Tioino und 
In der Etscb. 

70. Die Savetta 

der Lombarden, Chondrostoma soetta Bonap., hat meist 7 und 7, 
selten 7 und 6 Sdhlundsähne und kaum orangengelbe flössen. 
Sie kommt bei Mailand, in dem Gardasee und bei Treriso Tor. 

71. Der Ghondrostoma Enerii Höckel 

hat jederseits 6 Schlundzähne , eine fast halbkreisförmige Mund- 
spalte und lange Brustflossen, und wurde nur in der Karenta bei 
Metkoyioh und Norina gefunden. 

72. Der Ghondrostoma Phoxiuus Meckel 

endlich hat jederseitB nur 6 Schlundsfthne, äusserst kleine Schup- 
pen, einen schvrtIrsUchen Rficken, silberglänzende Seiten, glänzend 
weissen Bauch, die Brust-, Bauch und Afterflosse schön hellgelb, 
und kcnamt nur bei Sign in Dalmatien und bei Iatdo in Bosnien tot. 



i) Die Barsche (Percida). 

Die meisten Repräsentanten dieser Familie leben im Meere. 
Sie sind lebhaft und schön gefärbte Fische , deren Fleisch duroh- 

Bchnittlich wohlschmeckend und gesund ist. Die vorderen Strah- 
len ihrer Rückenflosse sind förmliche Stacheln und bilden bald 
die Hälfte der gesammten, bald eine besondere Rückenflosse. 
Ihre Deckelstücke sind verschieden «^czühnelt oder bedornt, sie 
besitzen Zähne in beiden Kinnladen, am Pnugscliarbeiii, und meist 
auch an den Gaumenknocheu , haben einen länglichen, seitlich 
zusammengedrückten Körper, harte, durch spitze Zähochen rauhe 
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Schuppen, eine weite Mundspalte, kurzen Darmkaualy sackför- 
migen Magen und wenige, nicht lange Blinddärme. 

Unter den Fischen dieser Familie betrachten wir die eigent- 
lichen Barsche (Perca); welche zwei an ihrer Basis durch niedere 
Haut verbundene Rückenfloseen, Bürstenzähnc, glatte Zunge ^ ge- 
zähnten Vordeckel, bedornten Deckel und besohappte Wangen 
besitzen; die Sander (Lucioperca) mit mehr gestrecktem Körper, 
2 BückenfloBsen, einfach geofthneltem Vordeckel und Kiefer- und 
Gkbnmenbeine mit längeren Spitaen nebat feinen Sammtzfthnen be- 
setzt; die Streber (Aspro) mit zwei getrennten Rttckenflossen, 
spindelförmigem Leibe, depressem Kopfe, über den Mund vor- 
ragender Schnauze mit Sammtzfthnen in beiden Kiefern, am Pflug- 
schar- und den Gaumenbeinen; und endlich die Kaulbarsche 
(Aoerina) mit nur einer Bückenflosse, Sammtzfthnen in den 
Kiefer- und Pflugscharbeinen, bedomtem Vordeckel und in tiefe 
Gruben eingesenkten Kopfkanftlen. 

L Echte Barsche. 

Der einzige Beprftsentant dieser Gattung in unseren SOss- 
wftssem ist 

Der Flussbarsöh (Fig. 97). 

Perca fluviatilis Linn 6, Perch, la Perche, auch Bärscliling, 
Berster, iSchnaz, Warschinger, Anbeiss, Knetzer, Egli, Bürstel, 
Bars; italienisch Persico; polnisch Okun; böhmisch Vokaun; illy- 
risch Oströshj wendisch Pirsholz; ungarisch Süg^r, Bules genannt^ 



Fig. 97. 




hat einen länglichen, compressen Körper, schwärzliche Querbin- 
den, die vom Bücken gege9 den Baudi laufen, grosse, schwarze 
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Augenflecken am Ende der ersten Rückenflosse, hellrothe Bauch- 
und Afterflosse. 

Diesen Fisch findet man in ganz Europa von Italien bis 
England, von Spanien bis Sibirien und in einem grossen Theile 
von Nord-Asien, in grösseren und kleineren Flüssen und Seen. 
In diesen gedeiht er besser als in jenen und liebt besonders kla- 
res Wasser. In nördlicheren Gegenden gedeiht er auch besser als 
in südlicheren. So z. B. w&brend die grössten Barsche in Frank- 
reich kaum 1 — IV3 Fuss lang und 2—3 Pfd. schwer werden, fängt 
man deren in England, dieS— 10 Pfd. schwer sind; und Block erzählt, 
dasB in einer Kirche in Lappland der £.opf eines Barsches auf- 
bewahrt wird, der bei 33 Centim. lang ist. Die Barschen halten 
sich gewöhnlich 2 — 3 Fuss unter dem Wasserspiegel auf, leben 
gesellig so lange sie jung sind, später aber vereinzelt, nähren 
rieh Tön Würmern, Insecten, kleinen Krebsen und Fischen und 
scheuen sich nicht selbat sehr gefährliche Feinde anzugreifen, wie 
z. B. den Stiohling, von welchem Block erzählt, dass, indem er 
■rine Stacheln in dem Hunde des Barachee aufirichtet, dleaer den 
Hungertod sterben und dass er selbst von dem Stichling befreiet 
in Folge der erhaltenen Wunden zu Grunde gehen muss. Im Alter 
von 3 Jahren wird dieser Fisch 6 Zoll lang und fortpflanzungs- 
fthig. Er laicht im April und Hai in ruhigem Wasser auf schil- 
figem Ghmnde oder Bensen, wobei sich das Weibchen an deren 
Wänden r^bt Han berechnet^ dass jedes for^pflanzungsfiüiige Weib- 
chen im Durchschnitt 80.000 Eier lege, welche sehr klein sind 
und in Form von Bändern oder Klumpen hängen bleiben. Bei 
einer Temperatur von wenigstens 15 Grad entwickeln sich die 
Jungen im Verlaufe von 3—4 Wochen. 

Han fisdit den Barsch mit der Angel und mit Netzen; mit 
der Leine von Februar bis November, den ganzen Tag bei wol- 
kigem Himmel, stürmischem Wetter, wenn Südwind weht und die 
warme Jahreszeite da ist, sonst nur Früh und Abends. Man fischt 
vorzüglich bei den Schleussen, Brücken, Mühlrädern u. s. w. Die 
Leine niuss eine Rollschnur von wcnigbtens 15 Schuh Länge sein, 
und aus 8 Pferdehaaren in dem oberen, aus 6 in dem mittleren 
und 4 in dem unteren Drittthcii oder ganz aus Seidenfaden bestehen, 
und in diesem Falle mit einer Reihe von 5 Scidenfäden enden. 
Am Ende der Linie ist der Ilaken angebunden, der mit einem ge- 
reinigten Kothwurme oder mit einem Fischlein, einem Krebsfuss 
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oder gar einem Frösclilein geködert wird, und sie trägt einen 
Korkschwiinmer und 6 Zoll oberhalb des Hakens ein Bleigewicht. 
Man fischt den Barsch ausserdem mit einer Paternosterschnur. 
Beim Fischen muss man das tiefste Stillschweigen beobachten, 
man muss in der Nähe von Schilf werfen, der Haken muss 2 Zoll 
über den Boden erliaben bleiben, und wenn der Fisch beisst, muss 
man ihn erst anziehen lassen, bevor man schlägt. In den Teichen 
langt man die Barsche, welche sich meist auf sandigem Boden in 
der Nähe der Wasserpflanzen aufhalten, mit dem Zngnetze, der 
Wurfhaube, dem Gamsack, und in den Flüssen mit dem drei- 
maschigen Fischergame. 

Das Fleisch der wohlgenährten Barsche ist weiss, fest und 
sehr schmackhaft. Sehr geschätzt sind die Barsche vom Rhein. 
Diese Fische standen in grosser Beliebtheit bei den Alten. 

IL Sander. 

Der Hauptrepräsentant dieser Ghruppe ist 

Der Schiel (Fig. 98). 

Lucioperca Sandra Cuv. u. Val., Picke-Pcrch , Ic Sandre 
auch Sander, Zander, Sandel, Sandart, Nagmaul; böhmisch Can- 
dat; mährisch Cendati; ungarisch, wenn er jung Süllö und wenn 
er alt ist Fogas; polnisch Sandacz genannt, hat einen hechtför- 
mig gestreckten Körper, langgestreckten Kopf, weite Mundspalte, 
wenigstens bis unter der Mitte des Auges reichenden Oberkiefer, 
den aufsteigenden Ast des Vordeckels senkrecht, nebelige Augen, 

Fig. 98. 




grünrothe Backen, schwarzbUurothe, wie verwisohte Medcen am 
Rücken, silberglänzende Seiten, weissen Bauch und sohwftrsHohe, 
in die Länge gezogene Flecken zwischen den Strahlen bttder 
Uückenfloasen. Der Schiel lebt in Seen, grösseren Strömen und 
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Nebenflfissen eines grossen Theiles von Mittel-, Kord- nnd Ost- 
Europa, fehlt aber in der Schweiz, in Italien, Frankreich und 
England; liebt reines, tiefes, fliessendes Wasser, hält sich in der 
Tiefe auf, nährt sich von wehrlosen Fischen , verschont aber in 

seiner Gefrässigkeit selbst seine eigene Brut nicht, laicht von 
Ende April bis Anfangs Juni auf seichteren, mit Wasserpflanzen 
bewachsenen Uferstcllen, wächst bei guter Nahrung schnell, (z. B. 
in Ried, bei hohem Wasserstande wird er im ersten Jahre 1 '/^ Pfd. 
und im zweiten 2 '4 Pfd., bei niederem Wasser dagegen in der 
Donau im ersten Jalire erst Pfd. und im zweiten höchstens 2 
Pfd. schwer), hat kein zähes Leben, ist schwer zu transportiren 
und wird 8 — 10 Jahre alt. Der Schiel gedeiht auch gut in von 
Quellen Wasser gespeisten, 8 — 10 Fuss tiefen Teichen mit Sand- 
oder Schottergrund und mit Wasserpflanzen bewachsenen Ufern, 
und erreicht bei guter Nahrung in wenigen Jahren ein Gewicht 
von 20 Pfd. 

Sein Fang geschieht am leichtesten zur Laichzeit. Man flscht 
ihn mit der Angel, die mit einem 5 — 6 Zoll langen, ganz frisch 
gefangenem , in Riemen geschnittenen Weissfische geködert wird, 
dem der Kopf vorher ganz kurz hinter den Kiemen abgeschnitten 
wurde. Am oberen Ende des Riemens wird der Haken eingehängt, 
und jener darf keine Schuppen verloren haben, keine Gräten ent- 
halten, und muB8 recht biegsam gemacht werden- Man fischt wo 
keine oder sehr wenig Strömung und viel Holz, Reiser und dgl. 
im Wasser zu finden ist; man wirft die Angel so weit als möglich 
und zieht den Köder gegen das Land, wobei dieser schlängelnde 
Bewegungen macht, die den Schiel anlocken. Sobald der Fisch 
beisBt, muBB man anschlagen. Im Plattensee wird sein Fang im 
Winter mit grossen Zugnetsen unter dem Eise betrieben. Die im 
Sommer daselbst gefangenen Sohiele werden in zwei Httlften ge- 
schnitten, eingesalzen und an der Luft getrocknet Das Fleisch 
dieses Fisches ist ausgezeichnet weiss, fett und sehr geschätzt. 

UL Streber. 

Von dieser Gruppe sind nennenawerth 

1. Der Streber (Fig. 99). 

Aspro vulgaris Guy., rough Ferch, Apron, auch Ströber, 
'Strichzagel, Zint, Zink, Zingel, Spindelfisch; siebenbürgisoh-sILch- 
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sisch Reppfitech; ungarisch RepaTial; romanisch Rippa, Fusir; 
krainerisch Rihtar genannt, hat 8 — 9 Stachelstrahlen in der ersten 
Rückenflosse , und breite schwärzliche Querbinden am Körper, 
kommt in grösseren Flüssen und Strömen, seltener in Nebenflüs- 

Fig. 99. 




Ben des Donangebietes von Bayern bis an die Grenze Siebenbür- 
gens vor, wird 6—7 Zoll lang und einige Loth schwer, liebt 
reines, fliessendes Wasser, näbrt sich von Würmern und anderen 
kleinen Wassertbieren, lebt meist in der Tiefe, laicht im April, 
bat ein sähes Leben und wohlschmeckendes Fleisch. 

2. Der Zingel. 

Aspro Zingel Cav., Single, le Cingle, welcher von der vo- 
rigen .Art durch 18 — 14 Stachelstrahlen in der ersten Rückenflosse 
unterschieden ist und in seiner Verbreitung und Lebensweise mit 
deaiselben übereinstimmt, soll 7 — 8 Jahre alt werden. 

lY. Kanlbärsche. 

Von besonderem Interesse sind: 

1. Der Kaulbarsch (Fig. 100.) 
Aeerina vulgaris Cnv., Raff, Pope, la petite Perche, auch 
SchroU, Stuer, Gries, Schnorgcr, Hork, Tork , Posch , Kutt, Pfaf- 

Fig. 100. 




fenlaus, Rotzwolf, Rotzkater, Kugel-, Steuerbarsch j böhmisch 
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Jezdik; krainerisch Seldni okäk, Okuk genannt, zeichnet sich durch 
die rundliche ah ji^e stumpfte Schnauze, durch 12 — 14 Stachelatrah- 
len in der Rückenflosse und durch die gedrungene Korperform aus. 
Er hat einen braunen Rücken mit dunkleren Flecken, raessing- 
gelbe Seiten, weisslichen Bauch, blassröthliche Kehle und Brust, 
4 — 5 Reihen schwarzbrauner Flecken zwischen den Stachelstrah- 
len der Rückenflosse, und schwarze nach unten goldgelbe Iris. 
Der Kaulbarsch ist besonders häufig in der Donau und deren Ne- 
benflüssen, breitet sich aber durch ganz Mitteleuropa nach England, 
Schweden und Russland bis nach Sibirien aus, lebt sowohl in 
Bohneil- als langsam fliessenden Wassern, liebt Sandgrund, hält 
sich im Winter in der Tiefe auf, nährt sich von Fischbrut, In- 
secten, Würmern, aber auch von Gras und Erde. Diese Fische 
laichen im April und Mai, m welcher Zeit sie truppenweise nadi 
den Flussmündnngen sieben, um ihre Eier im Schilfe abzusetzen; 
wachsen langsam, werden 7 — 8 Zoll lang und V4 schwer, 
haben ein zähes Leben, lassen sich leicht transportiren, und haben 
schmackhaftes Fleisch. Man fängt den Kaulbarsch mit der Angel 
von Mära bis September , nnd in der schöneren Jahresaeit mit 
engmaschigeren Ketsen. 

2. Der Schr&ta, 

Acerina Schraitzer Cuv., auch Schrazen, Schrasen, Schrätzel, 
in Budweis SchrazI; auf böhmisch Gezdik genannt, durch die 
18 — 19 Stachelstrahlen der Rückenflosse, welche fast die ganze 
Länge des Rückens einnimmt, von der vorigen Art unterschieden; 
stimmt mit dieser in der Lebensweise überein , laicht im April und 
Mai, wächst langsam, soll 15 — 20 Jahre alt werden, wird ebenso 
geschätzt und grösser und schwerer als der Kaulbarsch, lässt sich 
weder in Fischtrögen halten, noch leicht transportiren, und kommt 
nicht selten in der Donau und ihren Kebenflüssen vor. 
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k) Die Panzerwangen. (Catapliracti s. Scie- 

roi>arei). 

Ebenso wie die Mitglieder der vorigen Familie, sind auch 
die Panzerwangen grösstentheils Meeresbewohner. Sie zeiGhnen 
sich durch den nach abwärts verbreiteten knöchernen Unteraugen- 
randring, der mit dem Vorderrande des Vordeckels in fester Ver- 
bindung steht, und durch die Yerschiedenbedomten Kopf- und 
Deckelstttcke ans. 

Wir werden folgende Süsswasserfische dieser Familie be- 
trachten : 

1. Die Koppe (Fig. 101). 

Cottas Oobio Qnv., Bnll-head, Miller s Tlmmb; Chabot, Oa- 
burlant, auch Kaulkopf, Greppe, Rotzkolbe, HfiUer, TunEbull, 

Kopp, Koppen, Groppen, Tolbe, Dolm, Breitschädel , Kaulquappe, 
Dickkopf; ungarisch Putra, Kolty, B^ka-hal; sieben bürgisch Klo- 
▼otsch; romanisch Butz , Klowotsch ; krainisch Mukizhek, Käpzh; 
italienisch Scazzone genannt, hat mit allen seinen Gattungsver- 
wandten einen niedergedrückten Kopf, SanimtzUhnc in den Kiefern 
und am Pflugscharbeine, zwei mitsammen verbundene liücken- 

Fig. 101. 




flössen, die Bauch- unter den Brustflossen, und den unbeschuppten 
Leib gemein;. unterscheidet sich aber von allen durch den verdick* 
ten, sehr wenig hohen Schwanz, und die nicht gebänderten, nie 
bis zum After reichenden Bauchflossenstrahlen. Dieser Fisch yarürt 
sehr in seiner F&rbung, das Männchen ist aber gewöhnlich dunkler 
als das Weibchen, liebt klares Wasser mit sandigem oder steinigem 
Grunde, hält sich gerne unter Steinen auf, bewegt sich äusserst 
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Bclinelly. ist sehr gefrässig, nShrt sich von Pflanzenetoffexi, aber 
hanptBftcblich von Insecteiii namentlich von Libellenlarven. Er 
laicht im Märs und April, wobei sich ein Männchen in ein Loch 
zwischen Steinen begibt und mit jedem andern kämpft, das Be- 
sits davon nehmen will. Kommt aber ein laichfertiges Weibchen, 
so wird es aufgenommen, setzt daselbst den Rogen ab und zieht 
dann weiter. Das Männchen befruchtet darauf die Eier, vertritt 
Mutterstelle und beschfitzt mit Muth und Ausdauer 4 — 5 Wochen 
lang die Eier, ohne sich zu entfernen, ausser um Nahrung zu 
suchen. Die Jungen zeichnen sich meist durch sehr deutliche 
Poren ttber und unter der Seitenlinie so wie durch ungetheilte 
Flossenstrahlen namentlich in den Brustflossen aus. Sein Fleisch 
ist schmackhaft und man fängt ihn mit Qabeln, mit der EUind, mit 
kleinen Netzen, Reusen oder Angeln. Die Koppe wird 4 — 5 
Zoll lang und einige Loth schwer und lebt in allen Bächen und 
Flüssen, mehr aber im südlichen und westlichen Europa. Qibt 
einen guten Futteriisch. 

2. Der Glowacz 

der Polna, Oottus poecilopus Heck., ausgezeichnet durch gebän- 
derte, längere, bis zum After zurüdcreichende Bauchflossen, dttn- 
neren Schwanz und ungetheilte Strahlen der Brustflossen. Man 
findet ihn nur in Ungarn und Oaltzien. 

3. Den Cottus microstomns Höckel, 

der sich durch die nicht bis unter das Auge reichende Mund- 
spalte, den sehr dünneu Schwanz und einen stärkeren Haken am 
Vordeckel auszeichnet, fand man bis jetzt nur in Bussland, in der 
Umgebung von Krakau und in dem j?opradfluss in Ungarn. 

4. Der Oottus ferrugineus Höckel u. Kner, 

welcher nach den Angaben dieser Forscher sich durch den minder 
schlanken KOrper, den dickem Schwanzstiel, die schwächere Brust 
und die stärkere Analflosse von der vorigen Arl^ aber durch den 
schmSleren Kopf und kleineren Mund von den zwei ersteren Arten 
unterscheidet; kommt im Gardasee, bei Mailand und Treviso in 
Italien und bei Xegar in Dalmatien vor. 



Molin, Fiiohsaoht. 9 
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1) Die Makrelen (Scomberoidei). 

Zu dieser Familie von Meeresbewohnem, wclclio sich durch 
glatte DeckeUtücke ohne Stachel und Zähnelung, fest schliessende 
Kiemenspalte und nackte oder mit feinen festsitzenden Schuppen 
oder statt ihrer häufig stellenweise mit scharfen Kielen, grösseren 
Schildern, oder wahren Hantknoehen besetzte silberglänzende Haut 
aoflseichnet, kann man folgende kleine SOsswasserfische sählen. 

1. Den Stichling (Fig. 102). 

GasterosteuB aculeatus BL, Stiddeback, Epinoche, auch 
Stachelfischl Stechbttttel; auf italienisch Spinarello, Roncone; aof 
polnisch Oiemik genannt, hat mit der folgenden Art freie Dorsal- 
stacheln, banchstftndige fiwt nur aus 1 Stachelstrahle bestehende 
BauchfloBsen, swischen denen ein breites spitz endendes Beoken- 
Bchild liegt und blos zwei Eiemenstrahlen gemein; unterscheidet sich 



Fig. 10«. 




aber von ihr durch den aweiten längsten und durch den ersten 
Rfickenstrahly der etwas entfernt von der Basis der Brustflossen ent- 
springt Dieser ist ein selten mehr ak 3 Zoll langer Fisch, der 
sich äusserst rasch bewegt; er schnellt sich of^ ans dem Wasser, 
kann dann längere Zeit in feuchtem Grase leben, kommt in allen 
Bächen, Tümpeln und Teichen vor, kann selbst in fast gesättigten 
Salzsoolen leben, ist sehr gefirässig, ernährt sich auch von Eiern 
und Brut, wodurch er in Brutbächen ein gefiüirlicher Feind wird, 
yermehrt sich in ungemeiner Menge, laicht von April bis Juni, 
in Paris aber im Juli und August, au welchem Zwecke die Männ- 
eben ein förmliches Nest bauen, in welchem die vom Weibchen 
abgelegton Eier vom Männchen befiruchtet und bis zum Ausschlü- 
pfen der Jungen förmlich gehtttet und bewacht werden, wird nach 
Bloches Angabe 3 Jahre alt, fehlt nur dem Donaubecken im en- 
geren Sinne und wird nur als Düngungsmittel gebraucht 
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2. Die Spinarola der Italiener, 

Gasterosteus bracliyceutrus Cnv. V., durch den jjrösstcn über oder 
etwas hinter der Brustflossenbasis entspringeiulcn ersten Rücken- 
flossenstachel ausgezeichnet, kommt nur im südlichen £uropa, 
hauptsächlich bei Görz^ Treviso und im Gardasee vor. 



m) Die Schleifische (Blennioidei). 

Aach diese Familie umfasst beinahe auBschliesslich Meeres- 
bewohner. Alle haben enggepaarte, kehlständige, vor aus 2 
oder 3 biegsamen Strahlen bestehende Baachflossen, nor eine 
mit meist biegsamen und einfachen Strahlen versehene Bücken- 
flösse, compresse Gestalt, und nackte, schleimige, oder mit sehr 
kleinen Rundschuppen besetzte Haut. In dieser Familie verdient 
besondere Bücksicht folgender Süsswasserflsch. 

Der Cagnetto der Italiener (Fig. 103). 

Blennias cagnota Guy. V. auch Gagnota und Cabazza genannt, 
hat einen kurzen steil ab&llenden Kopf, eine Beihe gleiohlanger, 
spitzer, festsitzender Zähne in jedem Kiefer, von welchen 20 

Fig. 108. 




oder mehr im Zwischen-, 10 — 12 im Unterkiefer sitzen, und die 
£ndzähne häufig länger sind; meist Tentakeln über die Augen^ 
und Kopf und Bücken beiderseits der Dorsale mit mehr oder 
weniger schwarzen Punkten besetzt Die Männchen unterscheiden 
sich von den Weibchen durch ein häutiges Tentakel, das zur 
Laichzeit grösser wird, zu welcher Zeit sie ausserdem einen llaut- 
karam längs der Mitte des Kopfes bekommen, so wie auch durch 
eine mit den zwei ersten sehr kurzen Strahlen der Anale in Ver- 

9» 
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binduDg stehende quastenförmige Papille. Dieser Fisch kommt 
zahlreich in den grösseren Seen Italiens und Dalmatiens vor, 
lebt in kleinen Truppen, liebt felsigen Grund, ist sehr rasch in 
seinen Bewegungen, laicht in den Somraermonaten uod hat zartes^ 
weisses, wohlschmeckendes Fleisch. 



n) Die Meergrundeln (Gtobioidei). 

Die Fische dieser Familie, welche ebenfalls meist Meeres- 
bewohner sind, haben an der Basis oder ihrer ganzen Länge nach 
zu einem Trichter oder zu einer hohlen Scheide vereinigte Bauch- 
flossen, dünne und biegsame Strahlen der ersten Rückenflosse, fünf 
Kiemenstrahlen und meist eine einfache Schwiramblase. Wir 
betrachten als Bewohner der süsBen Gewässer folgende Art: 

Der Ghioszo der Italiener (Fig. 104). 

Goblus fluviatilis Bonelli, auch Bottohi, Bottina, dessen 
BauchHossen ihrer ganzen Länge nach verwachsen , dessen Kopf 
rundlich mit aufgetriebenen Wangen sind, dessen spitze Zähne 
schmale Binden im Zwischen- und Unterkiefer bilden, und dessen 
erste Rückenflosse schwarz gesäumt und die Basis der zweiten 
verlängert ist, hat diese und die Afterflosse mit zahlreichen schwar- 
zen Puncten auf den Strahlen besetzt , die Grundfarbe des Rum- 
pfes blass gelblichgrÜQ und den Vorderrücken dunkler gefärbt. 



I iL', ini. 




Dieser Fisch erreicht kaum 3 Zoll Länge, hält sich stets unter 
Steinen versteckt, an deren unterer Fläche das Weibchen die Eier 
anklebt, die eine Spindel form annehmen, und im Juni sich ent- 
wickeln, kommt häufig in Lago di Garda, Lago maggiore, in 
allen Kanälen und Flüsschen der Lombardie, im Isonzo und lim 
Treviso vor, und hat ein wohlsclmieckendes Fleisch. 
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o) Die Störe (Adpenserida). 

Eben so wichtig wie die Lachse sind für einige Gegenden 
die Störe. Diese Fische, welche sich durch ihr knorpeliges Skelet 
von allen bisher betrachteten Süsswasserfischen unterscheiden, 
haben einen langgestreckten, walzenförmigen Körper, plattgedrück- 
ten Kopf) nach vorn yerlängerte Schnauze, in bedeutender Ent- 
femimg von der Schnauzenspitze auf der Bauohfiäche angebrachten, 
▼ontreckbaren, zahnlosen Mund, mächtig ausgebildete Flossen, 
mit fünf Längsreihen von Schildern besetzten Rumpf, vier Bärtel 
zwischen Mund und Schnauzenspitze, am oberen Rande des Deckels 
jederseits ein Spritzloch und eine Nebenkieme, kurzen Darmkanal, 
fleischigen Magen, eine lange Spiralklappe im unteren Theile des 
Darmes, ansehnliche Leber und Milz, grosse, eine ein&che Höhle 
bildende Schwimmblase, und zwei Reihen von Klappen am Ur» 
sprang« und eine dritte am Ende des Arterienstieles. Die Störe 
sind &8t gänzlich auf den östlichen Thdl Europas beschränkt, 
finden sich aber nicht weit gegen Norden, bewohnen sowohl das 
Meer als die grossen Landseen, steigen aber zu bestimmten Jahres- 
zeiten scharenweise in die einmfindenden Ströme und Neben- 
flflsse bis zu einer bestimmten Höhe, so zuweUen in den Rhein 
bis nach Lanfenbuzg, woselbst sie Monate lang verweilen. Gegen 
Winter sammeln sie sich in tieferen Stellen und Meeresbuchten 
in der Nähe von Flussmündungen, wo sie in Scharen vereiniget 
mit den Köpfen in den Schlamm gebohrt und mit den in die 
Höhe palissadenartig gerichteten Schwänzen eine Art Winterschlaf 
halten. Alle sind sehr gefrässig, Pflanzenfresser, obwohl sie auch 
ihieriscfae Nahrung nicht verschmähen. So findet man nicht selten 
in ihrem Darmkanale Weichihiere, Würmer, Rogen, Fische, ja in 
den grösseren Individuen selbst Wasservögel, die sie ganz ver- 
schlucken. Wenn der Stör beim Aufsteigen in die Flüsse in eine 
Schar Lachse geräth, was nicht selten geschieht, weil beide zur 
selben Zeit stromaufwärts ziehen, weshalb der Stör auch La Oh- 
sen führ er genannt wird, so richtet er unter den Lachsen 
furchtbare Verwfistnngen an. In ihren Wanderungen ziehen die 
Störe schlammige Flüsse vor, deren Boden sie mittels ihrer schau- 
felfbrmigen Schnauze aufwühlen. Bei passender Temperatur und 
guter Nahrung werden diese Fische ungemein gross; so waren 
zur Zeit Marsigli's 7 — 800 Pfund schwere Individuen keine Selten- 
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heit, und Plinius erwähnt eines Störes, der im Po lebte, welcher 
über 1000 Pfund schwer gewesen sein soll. Ihre Vermehruiit^ ist 
sehr stark, denn Block erzählt, dass in Sibirien nicht selten Weib- 
chen firefangen werden, welche bis 200 Pfund Rogen enthalten; 
und auf ein Weibchen von mittlerer Grösse 7,000.000 Eier berech- 
net werden. Heut zu Tage ist die Zahl der Störe in einigen 
Gewässern in der Abnahme bcgrift'en. so zum Beispiele in der 
Donau. Vor beiläufig fünf und zwanzig Jahren wurden an man- 
chen Markttagen 10 — 15 Stücke von 2 — 400, selten von blos 
100 Pfund gebracht, während derzeit die Störe nicht nur sehr 
selten , sondern auch nur in sehr kleinen Exemplaren in Wien 
zum Verkaufe geboten werden. Wie und wann die Störe laichen, 
ist bis jetzt noch unbekannt. Prof. Coste versicherte mich münd- 
lich, dass er ungeachtet der sorgfältigsten Nachforschungen, die 
er auf seinen Belsen über die Vermehrung der Störe anstelltOi 
noch nicht diesen dunklen Punct der Naturgeschichte aufklären 
konnte. 

Es gibt kaum einen anderen Fisch, der für den Menschen 
so nutzbringend wäre, als der Stör. In den Gebieten der Wolga, 
des Don und des Dniepers leben ganze Bevölkerungen von dem 
Störfang. Da das Fleisch der Störe nebst dem ausgezeichneten 
Geschmacke eine gewisse Festigkeit verbindet, so wird es selbst dem 
Kalbsfleische vorgezogen. Die männlichen Geschlechtsorgane dieses 
Fisches sind der leckerhafteste Bissen der Qourmands. Im Winter 
werden die Störein gefrorenem Zustande durch ganz Bussland verführt, 
die im Frühjahre und im Sommer gefangenen werden gesalzen, 
an der Sonne getrocknet oder geräuchert. Die in den Eierstöcken 
befindlichen Eier werden yon den umgebenden Häuten ausgelöst, 
durch eine bis zwei Stunden in Salzbrtthe getaucht, dann durch 
Pressen von dem salzigen Safte befreit und in Fässern ak Oa- 
viar verpackt. Die innere Haut der Schwimmblase wird getrock- 
net und als Hansenblase verkauft. Der Fang der Störe wird auf 
Terschiedene Art, meistens aber mit Netzen getrieben. 

Wir unterscheiden unter den Stören: 1. Den Glatt dick, 
welcher nur nach vorne abgedachte, nach hinten in einen Haken 
endigende Rückenschilder, eine mit kleinen kammförmigen Kno- 
chenschttppchen bedeckte Han^ gefranste Bartfitden und eine toU- 
ständig ausgebildete Unterlippe besitzt. 2. Die Sterlete von 
der vorigen Gruppe nur diüoh die in der Mitte unterbrochene 
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Unterlippe aasgeoeichnet. 3. Den Scherg, von den zwei vori- 
gen Gruppen dorch die nur an den Mundwinkeln ausgebildete 
Unterlippe unterschieden. 4 Die Dicke mit kurzer und breiter 
Schnauze I einfachen Bartfäden, rudimentärer Unterlippe, vorne 
und rftckwärts abgedachten Rückenschildem und mit sternförmigen 
Enochenschildem zwischen den Schilderreihen besetzter Haut 
5. Den eigentlichenStÖr mit RQckenschildem und BartßUIen, 
wie die Dicke, aber mit wulstiger Unterlippe und durch Knochen- 
schflppohen chagrtnirter Haut. 6. Den Hausen mit gleichen 
Rflckensehildem aber getrennter Unterlippe, bandförmigen Bftr- 
teln und durch spitze Enochenkeme rauh punctirter Haut 

a) Der ülattdick (Fig. 105). 

Acipenser glaber Heck., röthlichgrau am Rücken, blasser 
gegen die Seiten, mit weissen Härteln und gelber Iris, erreicht 
die Länge von 6—7 Fuss und bis 60 Pfund Gewicht, bewohnt 

Fig. 105. 




das schwarze und das azowische Meer, aus welchen er in die 
einmündenden StrOme hinanfeteigt Aus der Donau, wo er übri- 
gens nicht häu% und in Exemplaren von höchstens 60 Pfund 
und mindestens 30 Pfund Gewicht vorkommt, steigt er in die 
Theisa, Drau, Save und Waag; höchst selten kommt er über 
Comorn nach Oesterreich. 

b) Die Sterlete. 

In dieser Gruppe werden wir folgende Arten betrachten: 

1. Den Sterlet (Fig. 106). 
Acipenser raihenus L i n. , auch Stör, Störl, Stirel , Stürl, 
auf ungarisch Kecsege; auf slavonisch Stjr; auf polnisch Sterlet, 
Ozeczuga; auf kraiuisch Kezhiga genannt, mit langer, pfriemen- 
förmig spitzer Schnauze, deren Mittelleiste mit 3 warzenförmigen 
Hervoraagungen versehen ist, wird selten über 2 Fuss lang und 
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6 — 7 Pfund schwer, obwohl manchmal in Ungarn Exemplare von 
12 Pfund Schwere gefangen wurden. Die Jungen haben verhält- 
niBBmaaaig eine kürzere Schnauze und längere finutfloasen ah die 

Fig. 106. 




Alten, und die Rogner eine flachere Stirn und längere, dünnere 
und mehr aufgebogene Schnauze als die Milchner. Der Sterlet 
bewohnt das schwarze Meer, steigt hoher und verweilt länger in 
den Flüssen als die anderen Störe, liebt weichen Omnd, nährt 
sich von Würmern, Rogen und Schlamm^ soll 6—7 Jahre leben, 
im Mai und Juni laichen, und kommt in der Donau bis Baiern, 
in der Salzach, Drau, Theiss, Maros, Szamos, Alt und Dniester 
vor. Sein Fleisch und Rogen sind geschätzter als die aller 
grösseren Störarten, und aus seiner Schwimmblase erhält man 
den feinsten Fischleim. 

2. Den Aoipenser Qmelini Fitzinger 

durch die breite, dreieckige, in eine stumpfe Spitze endende 
Schnauze und durch die mit 4 Höckern versehene Mittelleiste 
von der vorigen Art unterschieden, hat mit dieser Aufenthalt und 
Lebensweise gemein, soll aber in der Donau höchstens bis Wien 
hinaufsteigen und im Frühling laichen. 

c) Der Scherg (Fig. 107). 

Adpenser stellatus Pallas^ auch Scherk, Schirk, Sohirekl, 
SchÖrgel, Stemhausen, Spitznasen, Donanforelle; ungarisch Stfreg, 
Csillagos-tok genannt, wird bis 6 Fuss lang und 50 Pfund schwer, 
fi&ngt seine Wanderangen in die Flüsse schon im März an, setzt 

Fig. 107. 




sie einige Wochen fort, immer in grossen Scharen wandernd, 
soll im Mai und Juni laichen, worauf einige Individuen zum Meere 
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zurückkehren, während andere in den Flüssen verbleiben und 15 
bis 20 Jahre alt werden. Er nährt sich von Würmern, Rogen 
und fettem Schlamme, steigt selten über Comorn in die Donau, 
aus dieser in die Drau und Theiss bis Tokay. Der Scherg ist einer 
der wichtigsten volkswirthschaftlichen Producte Russlands, wo jähr- 
lich über eine Million Stücke gefangen werden. Er liefert den 
besten Caviar, manchmal ein einziger Rogner 10 — 12 Pfund, und 
ausgezeichnete üauBenblase. 

d) Die Dicke. 

In dieser Gruppe yerdienen nähere ErwlÜmung: 

1. Der Dick (Fig. 108). 

Acipenser schypa Guldens t, auch Tftek^ Blaudick, Stachel- 
dick, auf ungarisch Tok genannt, unterscheidet si^ durch die 
nicht eingebuchtete Oberlippe von allen übrigen Arten dieser 

Fig. 108. 




Gruppe. Dieser Fisch, dessen Lebensweise uns fast ganz unbe- 
kannt^ ist in dem schwarzen und azowischen Meere einheimisch, 
von wo er in die einmündenden Flüsse hinaufsteigt, seltener in 
die Donau und in dieser höchstens bis Comorn. Er wird bis 8 
Fuss lang und über 60 Pfiind schwer. 

2. Der Waxdick, 

Acipenser Guldenstidtü Brandt, auch Esther, ongariseh 
Tok, russisch Oss4tr genannt, durch die sehmale in swei Hälf- 
ten getrennte Oberlippe von der yorigen Art unterschieden, wird 
10—12 Fuss lang und 150— 160 Pfund schwer, soll 15— 20 Jahre 
alt werden, im Mai und Juni laichen, und hat unter allen Stören 
die weiteste geographische Verbreitang. In der Donau, wo er 
nur bis Pressburg hinaufsteigt, wird er das ganze Jahr hindurch 
ge&ngen. Aus der Donau steigt der Wazdidc in alle grossere 
Nebenflüsse, selbst in die Waag und Drau. Sein Fleisch ist sehr 
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geschätzt, sowie auch der von ihm erhaltene Caviar und Fisch- 
leim. Für Russland ist dieser Fisch eben so wichtig als der 
Scherg, da fast die Hälfte des aus Kussland im Handel vorkom- 
meoden Caviars von diesem Fische herstammt. 

3. Die Porceletta der Italiener, 

auch Copese, Sturioncino genannt, aus welcher die verschiedenen 
Arten Acipenser Naccari^ A. Nardoi, A. Heckelii und A. Nasus 
gebildet wurden, die aber weder von einander noch von den 
früheren Arten zoologisch verschieden sind, zeichnet sich durch 
die eingebuchtete Oberlippe aus, wird 4'/2 Schuh lang und lebt 
im Po und in den Lagunen auf der östlichen Küste des adria- 
tischen Meeres. 

e) Der Stör (Fig. 109). 

Acipenser Sturio Lin., Estourgeon, italienisch Storione, 
Adilo, Adello; böhmisch Jeseter; pokusch Jesiotr genannt, wird 
bei 18 Fasa lang und 200 Pfund achwer, fehlt dem Donaugebietei 

Fig. 109. 




findet sich im atlantischen Ocean, im Mittelmeer, der Nord- und 

Ostsee, aus welchen er in die einmündenden Flüsse and Neben- 
flüsse hoch hinauf steigt, ist sehr häufig in den Lagunen von Ve- 
nedig und soll im April und Mai laichen. 

f) Der Hausen (Fig. IIO). 

Acipenser huso Lin., siebenbürgisch - sächsich Housen, un- 
garisch Viza, romanisch Morun, wird bis 25 Fuss lang und 2000 
Pfund schwer, ja Pallas erzählt von einem im Casplschen Meere 
gefangenen Hausenrogner, der 2800 Pfund und dessen Bogen 
allein 800 Pfand schwer war. Bei Eintritt des Frühlings yersam- 
melt er sieh in Seharen an der Einmttndung der grossen Flüsse 
des sehwaraen und aaowisohen Meeres sowie der grossen Land- 
seen der Tartareiy wo er einheimisch ist^ und steigt in deren 
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Nebenflüsse, wie z. B. aus der Donau in die Alt, Maros und Theiss. 
Selten verirrt Bich der Hausen in das Mittel- und adriatische 

Fig. 110. 




Meer. Dieser Fisch soll nicht in süssen Gewässern laichen, ist 
sehr furchtsam, entflieht vor kleineren Fischen, ist sehr geträssig, 
nährt sich vorzüglich von fettem Schlamme, aber auch von aller- 
lei anderen Substanzen^ als Schilf, Wasservögel und dergleichen, 
soll bis 30 Jahre alt werden , und sowohl sein Fleisch als sein 
Caviar und Fischleim sind minder geschätzt als diejenigen der 
kleineren Störarten. Den Fang des Hausen beschreiben Heckel 
und Kner mit folgenden Worten: „An einem über die Donau 
gespannten Seile hängen V2 Schuh lange, hellglänzende Angeln 
ohne Widerhiücen und Köder, die, in verschiedene Tiefen ver- 
senk^ den ganzen Strom gleich einem Vorhange versperren. Der 
aufwärts steigende Hausen spielt mit den scharfen, blank ge- 
spitzten Angeln, verwundet sich, wird dann verwirrt und verhängt 
sich in mehrere derselben. Ein von der Angelschnur über das 
Wasser aufragendes Rohrbüscbel verräth dann dem lauernden 
Fischer, ob und wo sich ein Hausen fing. In den Stromschnellen 
der unteren Donau schlägt man auch ein Pfahlwerk mit Irrungen 
ein, in welchen sich ebenfalls der Hausen fiLngt. Auch wird er 
theÜB mit Kugeln geschossen, wenn er obenauf schwimmt, theib 
harpnnirt; ist er verwundet, so sucht er umzukehren und wird 
dann mit Stricken an's Land gezogen, die man durch Hund und 
Kiemenspalte führt. Ueberdies filngt man ihn auf folgende Art 
mit Netzen. Weitmaschige, sehr lange Netse aus ein&chen Fäden 
werden von Fischern an den beiden Ehiden in swei Kähne ge- 
nommen; stösst nun ein Hansen mit dem RtüMel an das Nets, 
so geht er zurttck und die Fischer fahren dann so lange nach, 
bis er in BU seichtes Wasser gelangt und sich ofl aus Angst an 
das Ufer herausschnellt Ausserdem geschieht sein Fang auch 
durch Selbst&nger, d. h. mit Angelhaken, die man nahe an ein- 
ander an ein quer über den Strom gespanntes Seil hängt und an 
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die Weissfische und dergl. als Köder befestiget; endlich f^ngt 
man ihn auch mit der Gitterfalle.'' 



p) Die Pricken (Petromyzonini). 

Mit kreisförmigem kieferlosem Munde verscheu, haben die 
Pricken eine nackte Haut, langen aalförmigen Körper, weder 
Brust- noch Baucliflossen , eine einfache, blind endende Nasen- 
öfinung, unter der Kopfhaut durchschimmernde Augen und fest- 
gewachsene, beuteiförmige, jederseits in 7 Kiemenlöcher mün- 
dende Kiemen ohne Kiem» nb ir^en. Das Skelet dieser Fische be- 
steht nur aus einer ungetheiiten knorpeligen Schädelkapsel und 
einem mit ihr verwachsenen faserig- knorpeligen Rückenstrange; 
die Geschlechtsorgane entleeren ihre Producte durch eine feine 
Oefibung hinter dem After. Hierher gehören: 

1. Die Pricke (Fig. III). 

Petromy202imftrinu8Lin.| Lamprey, liamprey-Eel, Lamproye, 
auf italienisoli Lampreda, Zufolotto, Ziffolotto liat mit seinen Chftt- 
tangsverwandten den kreisförmigen Mund ohne Bärtel, die nach 
innen in eine eigene Röhre mündenden Kiemen, und den mit einer 

Fig. III. 




Spiralklappe yersehenen Darm gemein, unterscheidet sich aber 
Ton diesen dorch mehrere Reihen einfacher spitser und kleiner 
Ztthne im Umkreise des Mondes, eine 7 — 8 spitsige bogenförmige 
Zahnplatte an der Stelle des Unterkiefers, eine kurze doppel*- 
Efthnige Platte an jener der Zwisohenldefer nnd 4 doppel- 
ridmige Platten jedersäts zwischen beiden. Die Pricke ist yon 
grttnlicher Farbe, hat schwarzbraungefleckten Rttcken nnd Seiten, 
wird Ins 3 Fuss lang und 3 Pfond schwer, nnd Bloch will so- 
gar armdicke nnd 5 — 6 Pfand schwere Pricken gesehen haben. 
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Dieser Fisch nährt sich von Würmern, jungen Fischlein und 
Aesern, lebt im Meere, steigt aber im Frühling zur Laichzeit hoch 
in die Flüsse hinauf, z. B. aus dem adriatischen Meere in den 
Po und den Ticino bis Pavia, zu welcher Zeit die Männchen einen 
gallertartigen Strang unter der Haut des Kückens bekommen. So 
lange die Pricken im Meere leben oder kurze Zeit nach ihrem 
Aufsteigen in die Flüsse ist ihr Fleisch sehr wohlschmeckend, 
wird aber zähe und von unangenehmem Geschmacke bei längerem 
Aufenthalte in süssen Gewässern. Dieser Fisch heftet sich mit 
seinem saugenden Munde an die Steine, den lehmigen Boden, die 
Hölzer der Flüsse und manchmal so fest an, dass man Pricken 
von 3 Pfund Gewicht 12 Pfund schwere Steine heben sah. Sie 
besitzen auBserdem die P^igenthümlichkeit, dass schwere Verwun- 
dungen ihrem Fortkommen nicht hinderlich sind, dass sie einige 
Zeit ausser dem Wasser leben können, und in Eis oder Schnee 
sehr weit transportirt werden können. Mehrere Fische jagen im 
Meere auf die Pricken, in den süssen Gewässern werden sie leicht 
die Beute der Fischotter. Gebraten und in Fässern mit Essig 
und Gewürz verpackt, bilden sie einen nicht ganz unbedeutenden 
Handelsartikel. Man fängt die Pricke mittels des Dreizackes^ 
der Gamsäcke und der Reusen. 

2. Das Neunauge (Fig. 112), 

Petromyzon fluviatilis Lin., Lesser Lamprey, Lampro} e, auch 
Pricke, grosses Neunauge, Neunauge!, auf böhmisch Pihalice, 
polnisch Minog, ungarisch Orsöhal, italienisch Lampredone, Fluta, 
krainisch Pishkür genannt hat im Unterkieferbogen 7 Zahnspitzen, 
im Oberkieferbogen einen schneidenden Rand in der Mitte und 
eine Zahnspitae jederseitS| die zweite Rückenflosse mit einer 

Fig. 118. 




stumpfen Spitze in der Mitte versehen, die Rfickenseite grOnlich- 
blau mit Stahlglanz, die Seiten gelblich, der Bauch silberweiss, 
die Flossen violett und die Iris goldgelb mit 3 dunklen Flecken, 
wird 1 — 1% Fuss lang, erstreckt sich durch den grOssten Theil 
von Europa, ist jedoch ungleich seltener im Süden als im Norden, 
halt sich in Seen, Flüssen und Bächen der £benen, sowie auch 
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in schlammigen, sumpfigen Gewässern auf, nährt sich von Insec- 
ten, Würmern, Fischbrut, von ausgesogenem Fleische und Blute 
anderer Thiere, selbst grosser Fische, steigt im Frühling aus den 
Seen in die Flüsse auf, laicht im März und April, vermehrt sich 
massig, wächst langsam, hat ein zähes Leben, wohlschmeckendes 
Fleisch, und wird mit Netzen oder Reusen vom December bis 
Ostern gefangen. 

3. Das kleine Kennange. 

Petromyzon Pianeri Bloch, Planers Lamprey, Lamproye 
de Planer, auch kleine Pricke, auf italienisch Larapreta genannt, 
hat den Unterkieferbogen mit 12 Zähnen versehen, niedrere nicht 
in einen spitzen Lappen erhöhte zweite Rückenflosse und mehr 
ins Olivengrüne spielenden Rücken. Es wird 7 — 9 Zoll lang 
und stimmt mit der vorigen Art in seiner Lebensweise überein. 
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C. Methode der künstlichen Fischzucht. 



Die Süsswasserfische, so weit sie uns bis jetzt bekannt sind, 
sind Thiere getrennten Geschlechtes. Sic vermehren sich da- 
durch, dass das Weibchen (Rogner) die Eier an einen bestimmten 
Ort im Wasser legt, welche von den Männchen (Milchner) be- 
fruchtet werden, indem diese darüber das Product ihrer Geschlechts- 
organe (Same^ Milch) ausspritzen. Ungeachtet die Anzahl der 
Yon den SlisswABsarfischen jährlich gelegten und befruchteten Eier 
eine ungehener grosse ist*), aus deren jedem unter günstigen 
Umständen sich ein Fisch entwickelt , ist dennoch die Zahl der 
jährlich zur Welt kommenden Fische eine verhältnissmässig sehr 
geringe, ja, man hat berechnet, dass die Natur wenigstens über 90 
Percent des entwickelungsfähigen Materials verliert Berechnet 
man noch hiezu den Verlust der jungen, schon aus den Eiern 
entwickelten FisohOi so wird man nicht weit von der Wahrheit 
entfernt bleiben, wenn man behauptet, dass von 1000 Fischeiem 
kaum ein Fisch zur vollen Reife gelangt. 

Will man aber die Ursachen dieses Missverhältnisses näher 
nntersnchen, so wird man bald findeui dass das angegebene Vor« 



*) Wir haben schon in d«n natorhialoriseheii Theile bemerkt, daas ein 
Laehirogner lllr jedes Pfond aeinee Oewichtes 1000 Eäer enthält; dan ein 

Karpfen- 200,000; ein Schleien- 100,000; ein Barschen- 80,000; ein Quap- 
pen- 100,000, und ein Sttfr-Bogner von mittlerer Ordsae gegen 7.000,000 
Eier legen kann. 
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hältoiBS von 1 : 1000 der reifen Fische zn den Eiern ein noch 
ztt günstiges ist. Denn erstens werden nicht alle befiruchtongs- 
fldiigen Eier yon den Rognern gelegt, indem durch ganz genaue 
Beobachtungen constatirt wurde, dass» wenn ein Rogner keine 
passende Brutstätte findet^ er lieber seine Eier in seinem Körper 
zu Grunde gehen Ittsst, als dass er sie legen wflrde; dann werden 
nicht alle gelegten Eier befruchtet, da nicht alle in einer Ebene 
gelegt werden, und der Milchner nur seinen Samen in das Wasser 
ausspritzt und es den WasserstrOmungen überliist, denselben mit 
den Eiern in Berührung zu bringen; und endlich werden die 
befruchteten und in ihrer Entwiekelung begriffenen Eier millionen- 
wttse theils durch die klimatischen VerhlUtni^se, theils von ihren 
Feinden zerstört. 

Fassen wir diese letzte Moment noch näher in's Auge. Bei 
den im Winter sich entwickelnden Eiern kann durch ein plötz- 
liches Sinken der Temperatur das Wasser gefrieren und dadurch 
können die Eier zu Grunde gehen. Die ira Sommer sich ent- 
wickelnden Eier können in Folge von anhaltender Hitze und 
Mangel an Wasser verderben. 

Erwähnen wir noch der directen Feinde der Eier. Die jun- 
gen Forellenmännchen, welche dem grossen Weibchen zur Laich- 
zeit nachziehen, stürzen eich mit besonderer Gier über die Eier, 
um sie zu fressen. Die Quappen und Grundein, die sich we- 
sentlich von Eiern anderer Fische nähren, suchen die an dem 
Boden der Gewässer ruhende Brut, um damit ihren Magen anzu- 
füllen. Karpfen und Weissfische, indem sie im Schlamm nach 
modernden Pflanzenstoffen, Inscctcnlarven und Würmern umher- 
stöbern, zerstören auch eine Menge Fischeier. Wasserküfer 
(Dytisci und Hydrophil!) und ihre Larven, Larven von Libellula 
und Agrion , fast alle im Wasser lebenden Inscctcnlarven, die 
kleinen Flohkrebse (Gammarus), die Karpfenläusc (Argulus), die 
Wasserspitzmaus (Sorex fodiens), die Wasserratte (Lemnus am- 
phibius), alle grundelnden Vögel, wie Gänse, Enten, Schwäne 
und andere riclitcn arge Zerstörungen unter den Fischeicrn an, 
besonders unter den in Klumpen an Wasserpflanzen abgesetzten. 

Nicht weniger aber als die eben angeführten Feinde sind ei- 
nige Producte aus dem Pflanzenreiche den Fischeiern gefährlich. 
Und hier in erster Reihe ein schmarotzender Pilz (Leptomitus 
clavatus), dessen Keimkörner sich auf der äusseren Eihaut fest- 
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setzen, mit grosser Schnelligkeit lange Fäden treiben, die wie 
Strahlen um das Ei herumstehen, und deren Entwickelungsfähig- 
keit zerstören. Dieser Pilz ist um so gefahrlicher, als er nach 
Art einer ansteckenden Krankheit im Verlaufe von wenigen Stun- 
den sich von einem Eie an alle übrigen Eier einer Brut mittheilt 
und diese giinzüch zerstört. Andere kleine mikroskopische Pflan- 
zen aus den Familien der Diatomeen, der ßacillarien, der 
Gomphonemen u. s. w. , welche den bekannten bräunlichen, 
schlüpfrig-schleimigen Ueberzug der Steine auf dem Grunde der 
Gewässer bilden, die sich aber nur da ansetzen, wo Licht hinzu- 
kommt, zerstören sehr oft den dem Lichte ausgesetzten Laich. 

Rechnen wir nach hiezu die Zerstörung der Fisch eier, welche 
durch den gefährlichsten aller ihrer Feinde, durch die Hand des 
Menschen veranlasst wird, indem Bufolge ungenügender oder 
nicht beachteter Gesetze, Millionen von Fischeiem durch Fischen 
zur Laichzeit zu Grunde gehen, oder die, wie in verschiedenen 
Scheeren Finnland's geschieht, erlauben, dass die Fischbrut fuder- 
weise von den Fischern an's Ufer geworfen und den Schweinen 
Bur Nahrung und auf Feldern zur Dfingung angewandt wird; 
oder dass bei der Regulirung der Flüsse, weil keine Maassregeln 
Bum Sohutae der Brut ▼orgesohrieben sind, ganze Generationen 
von Fischen yemichtet werden ; bedenken wir, dass oft die Ablei- 
tung giftiger Gase, Dämpfe und Fifissigkeiten Yon Fabriken in 
die Gew&sser, die tfaierische Bevölkerung ganzer LiKnder mit 
einem Schlage tödtet; endlich dass an vielen Stellen die Räder 
der Dampfschiffe den Boden in Flüssen und Seen aufwühlen und 
alle die daselbst gelegten Eier im Schlamm ersticken; rechnen 
wir das Alles zusammen, und wir werden noch der Vorsehung 
danken, wenn sie erlaub^ dass aus 1000 befiruohteten Eiern sich 
ein einziger Fisch entwickelt. 

In Betracht dieser Anführungen dürfen wir nun auch nicht 
staunen, wenn wir überall Klagen über die Fiscfaabnahme hflren. 
So trug z. B. die Fischerei der Tweed im Jahre 1814 noch 
20,000, im Jahre 1822 aber nur 10,000, im Jahre 1831 nur 4691, 
im Jahre 1838 nur noch 3759 Pf. Sterling ein^ bis sie im Jahre 
1857 auf fast nichts herabgekommen ist. Die Fischerei des 
Lord Grey in der Tay bei Perth trug ehemals 100,000 Francs 
jährlich ein, im Jahre 1840 nur noch 75,000, und heut zu Tage 
kaum noch 50,000 Francs. In Frankreich wurden die Revenuen 

M o 1 i n , FiBcbzttcbt. 10 
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der Fischerei von Chaptal im Jahre 1829 anf 20.000,000 Francs 
geschätzt ; heut zu Tage tragen sie kaum 3.000,000 Fr., von wel- 
chen auf die Süsswasserfischcrci kaum 500,000 Fr. kommen. 
Deshalb nimmt auch der Staat von dem Rhone nur 7 Fr., von 
dein Aisne 24 Fr., von dem Cher 9 Fr., von der Durance 2 Fr., 
von dem Lot 16 Fr., der Dordogne 10 Fr., den Is^re 5 Fr., der 
Drome 4 Fr., und der Loire 8 Fr, per Kilometer aus der Fische- 
rei ein. Deshalb sind aucli die Preise der Fische in Frankreich 
sehr gestiegen, so dass die guten Arten von Süss wasserfischen 
1,50 — 2 Fr., die minder guten 70 — 80 Centimes, und die Lachse 
und Forellen 4 — 5 Fr. per Kilogramm kosten; daher hat sich 
auch in Frankreich die Einfulir der Süsswasserfische vom Jahre 
1837 — 1846 verdoppelt. Auch an den Ufern des Neuburger Sees 
konnte eine bestimmte Wasserfläche, welche noch vor achtzehn 
Jahren um 3—A Fr. gepachtet war, heut zu Tage nicht ein Mal 
um 50 Cents, gepachtet werden. Auch dass man am heiligen 
Abend 1861 in Wien den Karpfen zu 45 kr. das Pfund sahlen 
miu&te; dass man in Reichenau die einpfündigen Forellen zu 1 fl. 
and mehr zahlt, zeigt von der Fischarmuth der Gewässer in der 
Umgebung von Wien. Und wo sind die riesigen Störe von 700 
— 800 Pfund Gewicht, die zur Zeit Maraigli's in der Donau ge- 
fangen wurden; wo sind die StSre von 200 — 400 Pf. Gewicht, 
von welchen noch vor 20 Jahren 10 — 16 Stfick an Markttagen 
nach Wien gebracht wurden? — Sie sind yerschwundeui und 
wir betrachten es als ein Wunder, wenn wir heut zu Tage noch 
dann und wann ein hundertpfEindiges Exemplar zu sehen be- 
koninien. 

Dieser in Folge der angegebenen Ursachen eingetretenen 
Fischabnahme wieder abzuhelfen, ist der kfinstlichen Fischzucht 
Yorbehalten. Diese Kunst muss das lebensfllhige Material ver- 
werthen, welches in der freien Natur yerloren geht ; sie muss die 
999 Fischeier, welche jetzt von je 1000 dem Tode geweiht waren, 
zum Leben bringen. Die künstliche Fischzucht zerfMlt in die 
künstliche Befruchtung, in die künstliche Bebrütung; 
dann in die Acclimatisirung und in die künstliche Auf- 
zucht der ausgebrüteten jungen Fische. 
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L Befhiclitung. 

Wir haben schon an früheren Stellen dieser Abhandlung 
vernommen, wie die natürliche Befruchtung der verschiedenen 
Fischarten, die für den Fischzüchter von besonderer Wichtigkeit 
sind, vor sich gehe, wir haben auch vernommen, dass sie wesent- 
lich darin besteht, die von den Rognern gelegten Eier mit der 
von dem Milchner ausgespritzten Milch in Berührung kommen 
zu lassen ; wir haben auch zugleich erfahren, dass dieser Vorgang 
nicht alle Mal unter identischen Verhältnissen statt findet. Zweck 
der künstlichen Befruchtung ist, diesen Vorgang der Natur unter 
den günstigsten Verhältnissen möglichst treu nachzuahmen, ja, 
wenn es möglich wäre, Verbesserungen in dem Processe der 
Natur einzuführen, .immer das Ziel vor Augen haltend, das lebens- 
fähige Material zu yerwerihen, welches in der freien Natur ver- 
loren gebt. 

Um aber diesen Zweck bestmöglichst zu erreichen, 
so müssen wir uns eine klare Vorstellung von der Befimchtnng 
machen, wie sie in der Natur vor sich geht Um diese zu er^ 
langen, messen wir näher in das Studium sowohl der Eier als 
des Samens der Fische eingehen. 

Befruchtongssabstanzen. 

Die reifen Eier unserer StUswasserfische bestehen aus der 
äusseren Schalenhaut und aus dem Dotter, und dieser aus der 
Dotteihaut und der Dottersubstanz, zwar so, dass wir das Ei aus 
drei in einander eingeschlossenen Thellen zusammengesetzt be- 
trachten können, nämlich, von aussen angefangen: 1) aus der 
äusseren Schalenhaut, 2) aus der Dotterhaut, und 3) aus der 
Dottersubstanz. 

Die äussere Schalenhaut ist bei den Eiern der öüsswasser- 
fische, welche freie, d. Ii. von einander getrennte, nicht zusam- 
menhängende Eier legen, wie z. B. die Salmone, mehr fest und 
elastisch, während sie bei den Eiern der Fische, welche zusam- 
menhängende Eier legen, wie z. B. der Barsch und die Weiss- 
fische, mehr geronnenem Eiweisse ähnlich, und auf ihrer Aussen- 
fläche mit kleinen zottenartigen Hervorragungen versehen , von 

sammetartiger klebriger Beschaffenheit ist. Betrachtet man die 
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ttussere Eihaut unter dem Ifikroskopei so bemerkt man, daaa sie 
in kleine Facetten abgetheÜt ist, deren jede bei einigen Fischen» 
wie B. B. bei'm Baraohe, von einer kleinen Bfthre durchbohrt 
ist^ während sie bei anderen Fischen, wie a. B. bei'm Hechte^ 
Yon keinem Rohre durchbohrt scheinen. In diesem Falle ist die 
äussere Schalenhaut eine wahre Quellsubstanz, gallertartig, gleich» 
artig und äusserst durchsichtig. Ausser den obengenannten Fa- 
cetten und Kanälen entdeckt man bei der Untersuchung mit der 
Loupe an der äusseren iSi halenhaut der meisten JSüsswasserfisch- 
eier einen spiegelnden runden Flecken mit einem weissen Punkte 
in der Mitte. Dieser Punkt ist die trichterförmige Oeffnung eines 
eigentluim liehen Kanaies, welcher die äussere Eihülle durchbohrt, 
zum Durchgang der befruchtenden Flüssigkeit des Männchens 
dient, und Mikropyle genannt wird. In den Eiern der Forellen 
und Lachse erscheint die Mikropyle bei aufmerksamer Betrach- 
tung schon dem blossen Auge als ein punktförmiger Schatten. 
Innerhalb der Schalenhaut und an dieser knapp anliegend, findet 
man die Dotterhaut. Diese ist ein dünnes, structurloses, punk- 
tirtes Häutchen das trotz seines punktirten Aussehens, welches 
aui' die Existenz höchst feiner Poren oder Kanäle hinzuweisen 
scheint, für das Wasser vollkommen undurchdringlich ist 

Die Dotterhaut schliesst die Dottersubstana ein, von welcher 
die Färbung der Eier abhängt Diese ist aus einer mehr ei- 
weissartigen y bei'm Zutritt von Wasser gerinnenden und weiss 
werdendeUi und aus einer ölartigen, anfangs in einzelnen Tropfen 
vertheilteu; gewöhnlich aber im Verlaufe der Entwickelang au einem 
einzigen Tropfen sich ansammelnden Flüssigkeit zusammengesetzt 

So lange eui £U reif und lebensfilhig ist^ ist es stets klar 
und durchsichtig und als solches erhält es sich auch nach der 
Befruchtung bis die Gontouren des Embryo sich deutlich ent- 
wickelt haben. 

Der reife befruchtungsfilhige Same (Hilch) der Fische bildet 
eine milchweisse, dickliche, rahmartig aussehende, im Wasser 
leicht lösliche Flüssigkeit, in welcher eine zahllose Menge mikro- 
skopischer Körperchen herumschwimmen. Diese Körperchen, 
Zoospermen genannt, sehen einer Stecknadel ähnlich und bewegen 
sich nur durch die Schwingungen ihres schwanzähnlichen An- 
hanges. Sie sind der eigentlich befruchtende Theil der Milch, 
und es ist unumgänglich das Eindringen, wenigstens eines dieser 
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lebeDden Körperchen, durch die Mikropyle in das Ei zur Befruch- 
tung eines Eies nothwendig. Die Zoospermen leben so lange, als ihr 
Schwänzchen noch schwingende Bewegungen zeigt. Bei niederer 
Temperatur und in dem Körper des Fisches, der sie erzeugte, 
erhält eich, selbst wenn dieser todt ist, ihre Lebensfiihigkeit nicht 
nnr Standen sondern Tage lang. 

TflKiadarangea, die sowohl die Zoosponnen, als die Bier im Wasser 

erldden. 

So bald die Milch in's Wasser kommt, verlieren die Zoo- 
spermen in sehr kurzer Zeit ihre Lebensrähigkeit. Prot. Quatre- 
fages bat durch sehr genaue Versuche bewiesen, dass unter den 
günstigsten Verhältnissen die Lebensfähigkeit der Zoospermen des 
Hechtes 8' 10", des Rothauges 3' 10", des Karpfens 3', des Bar- 
sohes 2' 40", des Barben 2' 10" im Wasser dauert und wir können 
annehmen, dass sie auch bei den anderen Sttsswasserfischen diese 
Grenzen nicht übersteigen wird. 

Aber die Eier selbst, sobald sie in's Wasser kommen, erlei* 
den wichtige Veränderungen. Ihre äussere Schalenhaut, sei es, 
dass sie von radiären Kanälen durchbohrt ist, oder dass sie eine 
aufquellende Schichte bildet, ist eine sehr hygroskopische Mem- 
bran ;und sobald die Eier in's Wasser gelangen, wird sie der 
Mittelpunkt einer Menge klmner Strömungen. Es entstdit da- 
durch ein äusserst lebhafter Aufoaugungsprocess, sie quillt und 
dehnt sieh ans, und das Wasser dringt zwischen sie und die 
punktirte Dotterhaut ein, einen Baum dazwischen einnehmend, 
in weldiem der Dotter frei schwimmt So lange das Ei lebens- 
fUiig bleibt, bleibt es auch dessen ungeachtet durchsichtig und 
das Wasser dringt nicht durch die punctirte Dotterhaut ein. 
Dies geschieht nur, wenn das Ei abstirbt, und in diesem Falle 
wird es alsogleieh trfibe und bekommt eine milchige Färbung. 

Physiotogisehe Befrnehtung. 

So bald in Folge der Einsaugung des Wassers durch die äussere 
Schalenhaut ein oder mehrere lebende Zoosperraen durch die Mi- 
kropyle eingedrungen sind, so hat auch in der Mehrzahl der Fälle 
die Befruchtung stattgeinnden. Nach einigen Secunden, bei eini- 
gen Fischarten aber erst nach einigen Stunden, treten deutliche, 
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mit dem blossen Auge zu sehende Veränderungen in den Eiern 
ein. Sie werden anfangs trübe, wie von einem Thaue tiberzogen, 
bekommen aber bald allmählig ihre frühere Durchsichtigkeit. £8 
bildet sich aber zugleich an einem Punkte im Innern dei be- 
frachteten Eies ein kleiner kreisförmiger Flecky welcher Ton der 
Ansammlang der Moleküle, die den Kmm bilden nnd ans dem 
Zusammenlaufen der Öligen Tropfen, die sich um diesen ansam- 
melui herrahrt Diese Veränderung findet aber auch in jenen 
Eiern statt, bei welchen die Befruchtung nicht gegriffen hat, mit 
dem Unterschiede aber, dass sie bei diesen langsamer und an- 
regelmässiger eintritt 

Nachdem uns der Vorgang der natOrlichen Befruchtung in 
allen seinen Einzelheiten genau bekannt ist^ wird es unsere Auf- 
gabe sein, diesen Vorgang möglichst getreu nachzuahmen. 

KünstUehe Btfraehtong. 

Um die künstliche Befruchtung zu vollziehen, muss man vor 
Allem andern laichende Fische bei der Hand haben. Bevor wir 
aber diese fVage näher verhandeln, müssen wir noch einmal in 
Erinnerung bringen (was übrigens in dem naturhistorischen 
Theile ausführlicher aus einander gesetzt wurde), dass die Süss- 
wasserfische sowohl in Hinsicht der Art und Weise, wie sie ihre 
Eier legen als in Hinsicht der Jahreszeit wann, nnd des Wassers, 
in welches sie ihre Eier legen, in mehrere Kategorien abgetheilt 
werden müssen. Hier werden wir vorerst die Süsswasserfische 
nur in Hinsicht der Art und Weise, wie, und des Wassers, in 
welches sie ihre Eier legen, betrachten. Wir werden sie daher 
eintheilen in Fische, welche freie Eier, und in Fische, welche 
zusammenhängende oder anklebende Eier legen, dann in 
Fische, welche in strömenden, und in Fische, welche in ste- 
henden Gewässern laichen. 

Art und Weise, lalehende Viiehe sieh ra versehafliMi. 

Die einfachste Art sich laichende Fische zu verschaffen, 
wäre die, dieselben an ihren Brutstätten zu sammeln, während sie 
laichen, oder während sie sich dahin begeben. So einfach diese 
Art des Sammeins scheint, so schwer würde sie sich bei ihrer 
praktischen Ausführung bewähren. Man müsste zu diesem Zwecke 
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nicht selten weite Reisen unternehmen, welche meist von keinem 
Erfolge wären, da es sehr schwer ist, auf dem Laichplatze sich 
die genügende Anzahl Männchen zu den Weibchen zu verschaffen, 
sowohl diese als jene in dem richtigen Laichungspunkt zu treffen, 
und wenn auch dies gelingt, so ist es sehr wahrscheinlich, dasB 
während des Transportes zur künstlichen Brutstätte die einen oder 
die anderen sich ihrer Eier oder ihrer Milch entledigen, _ Diese 
Methode wäre kaum dort zu empfehlen, wo die künstliche Brutr 
Stätte in unmittelbarer Nähe des Laichplatzes wäre. 

Eine sehr entsprechende Methode zu diesem Zwecke ist die 
Anlegung von natürlichen oder künstlichen Laichstätten. Diese 
lässt sich aber leider nur von Demjenigen ausfuhren, welcher 
einen von Fischen bewohnten Teich oder strömende kalte Ge- 
wässer hesitit — 

Die Stelle, wo diese Laichstätten, sei es in einem Teiche 
oder in einem See, oder in einem strömenden Wasser angelegt 
werden sollen, hängt von der genauen Eenntniss der Instincte 
der Fische, mit welchen man zu thnn hat, so wie auch von den 
looalen Verhältnissen ab. Im Allgemeinen kann man nnr sagen, 
dass die meisten Fischarten in seichtem Wasser, in der Nähe der 
Ufer, laichen, dass diejc tilgen, welche freie Eier legen, schattige 
Stellen mit reinem Boden, wo reines Wasser fliesst^ meist in der 
Nähe einer Quelle aufsuchen; während diejenigen, welche ankle- 
bende Eier legen, der Sonne ausgesetste Stellen, wo isolirte See- 
pflanzen wachsen, dasu bentttsen. 

Ffir die ersteren kann man nur natürliche Laichplätze an- 
legen. Diese bestehen darin, dass man, wo reines Wasser in 
einem wenig tiefen Bette fliesst, nicht weit von einer Quelle, an 
mehreren schattigen Punkten den Boden mit einer dicken Schichte 
von feinem Flusssande oder von QeröUsteinen bestreut. 

Für die Fische, welche anklebende Eier legen, kann man 
nach Bedürfniss entweder natürliche oder künstliche Laichstätten 
in Auwendung bringen. Die natürlichen Laichstüttcn bestehen 
darin, dass man in dem Teiche oder neben den Ufern des Sees 
oder des Flusses die fremden Gegenstände, an welchen die Fische 
ihre Eier zu legen pflegen, überall wegnimmt und sie nur an ei- 
nigen passenden Stellen fortbestehen lässt, damit die Fische ge- 
zwungen sind, diese Stellen zu besuchen. Diese Art von Laich- 
stätten kann man nicht genug empiehlen, indem, abgesehen davon, 
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dasB rie den Fisdurilditm filr die AiiBainmlmig der laiohfertigeii 
I^Ke Yon groBBem Nutsen Bind, sie aaoh «uaerdem ungemem 
snr BevdlkeiuDg der Gewisser beitragen, and den Zwecken der 
Schiff&hrt enteprechen, luuiptBieUioli im Sommer wKhrend dee 
niederen WaBserBtandes, an wetoher Zeit die fibermftssige Anhäu- 
fung der Wasserpflanzen auf dem Qrunde der Qewässer die 
Schi£ffabrt ungemein erschwert. 

Wenn aber in dem Wasserraum, in welchem man laichende 
Fische aiisauiineln will, keine Wuaaerpflanzen oder andere Gegen- 
stände vorhanden wären , auf welchen die Fische gerne lai- 
chen, muss man die künstlichen Laichstätten anwenden. Nach 
den Experimenten, welche der Erfinder der künstlichen Laich- 
stätten, Dr. L a m y iui Parke von Maintenon unter den Auspi- 
cien der Herzoge von Ayen und Noailles angestellt hat, und 
nach den Erfolgen, welche Herr Caron zu Troissereux in den 
Gewässern des Herrn Marquis von Co rb e ron und in seiner eige- 
nen Anstalt zu Beauvais erhalten hat, kann kein Zweifel mehr 
obwalten über die Zweckmässigkeit der künstlichen Brutstätten. 

Nach der französischen Methode kann man sie auf zweierlei 
Art construiren. Die erste einfachere, aber nicht die meisten 
Vortheile darbietende Art iLÜnstliche Laichstätten anaulegen, ist 
folgende. Man constmire aus Latten oder Stöcken einen recht- 
eckigen Rahmen von 1 V«— 2 Meter Länge, und parallel mit einer 



Fig. 113. 




Beiner ktirseren Seiten befoBtige man an demBelben in gleiehmiBBi- 
gen Entfemnngen 6 bie 6 andere dfinne Stangen. Man verwebe noch 
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zwischen den Stangen Wachholder (Grünstrauch) oder Wurzeln von 
Seepflanzen, und die Laichstätte ist fertig. Man braucht nur noch 
dieselbe schief in das Wasser zu tauchen, durch ein Paar grosse 
Steine, die man an der untersten Stange anbindet, an den Boden 
festzumachen, an der oberen Stange einen Strick anzubinden, um 
sie am Ufer zu befestigen, und sie an dem gehörigen Platz anzu- 
bringen. (Fig. 113). 

Man kann auch mehrere solche Apparate neben einander 
in's Wasser legen (Fig.. 114). 



Fig. Iii. 




Die zweite ein wenig complieirtere, aber grössere Vortheile 
gewährende Art der künstlichen Laichst&tten, ist folgende. Man 
befestige an strahlenförmig mit einander yerbundenen Stangen 
drei oder vier concentrisohe Reife und ziehe durch diese Wach- 
holder oder Wurseb von Seepflanzen, so daas das Ganze das 
Aussehen einer runden Scheibe bekommt Hat man 4 — 5 solche 
Scheiben fertig, so befestiget man eine fiber die andere in der 
Entfernung von 20— 25 Centimeter von einander an 8 — 10 ver- 
ticalen Stangen, die im Kreise um die Scheibe vertheilt sind. 
Diese Laichstätten werden ebenfalls mit Steinen beschwert und 
mit einem Stricke am Ufer in schiefer Richtung angebunden. 

Wären aber diese beiden Laichstiitten für den Fischzüchter 
zu umständlich, so nehme er eine hölzerne Kiste, oder ein höl- 
zernes Gitter, beschwere sie mit Torferde, setze W' asserpflanzen 
darin ein, und bringe sie an einer passenden Stelle im Wasser an 
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(Fig. 116, 116); oder mache es noch einfacher, indem er Wasser- 
pflanzen sammt ihren Wurzeln in den Boden der Gewässer an 
bestimmten Stellen pflanzt. 



Fipr. 115. 




Hier muss ich aber noch bemerken, dass sowohl die natür- 
lichen als die künstlichen Laichstätten einige Monate, wenigstens 
3 Monate vor der Laichzeit angebracht sein müssen', damit die 
Fische dieselben kennen lernen. 

Fig. 116. 




Zur Laichzeit wird man immer auf diesen Laichstätten 
laichfertige Fische finden, mit welchen man die Befruchtung vor- 
nehmen bann. 

Da sie aber, wie schon oben bemerkt wurde, in freien Ge- 
wässern nicht anwendbar sind, so muss ich eine andere franzö- 
sische Methode empfehlen, welche durin besteht, dass man die 
Fische vor der Laichzeit sammelt, sie in geeigneten Apparaten 
aufbewahrt, und sie künstlich ernährt, bis die Zeit gekommen 
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iBif wo man die künstliche Befruchtung mit ihnen vornehmen 
kann. Hier mnsB ich vor allem Anderen bemerken, dasB es sehr 
wichtig ist, dicBes Sammeln sur richtigen Zeit ▼orsnnehmen, da- 
mit die Fifldie in den neuen Verhfiltniflsen nicht in der Entwi- 
ckelang ihrer £ier oder ihrer Ifilch gestört oder gar gehindert 
werden. Man mnas daher die Fische entweder drei Monate oder 
erst einige Tage vor der Laichzeit einsammeln. Im ersten Falle 
haben sie Zeit genug, sich an die neue Lebensweise zu gewöh- 
nen, mit anderen Worten, sich au acdimatisiren ; im zweiten 
Falle ist der Entwickelnngsprocess der Eier und des Samens fast 
zu Ende und kann schwerlich mehr gehindert werden. Die Fische, 
welche in strömenden Gewftssern laichen, müssen in Bassins auf- 
bewahrt werden, welche von QaeHwasser, oder wenigstens von 



Flg. 117. 




einem reinen Bache gespeist werden; und im Nothfalle bewahrt 
man sie in einem geschlossenen, aber sicbförmig durchbohrten 
Kahne (Fig. 117) von o Meter Länge, welcher in Flusswasser 
schwimmt, wie es der berühmte Fischer Glaser bei Basel tliut. 

Noch zweckmässiger und empfehlenswerther ist die Methode 
Holmberg's, die Laichiische aufzubewahren. £r construirte 
sich einen Behälter aus 6 Ellen langen Brettern, so zusammen- 
geschlagen, dass strömendes Wasser leicht einen Durchgang 
findet, theilte ihn in 5 gleich grosse Abtbeilungen, von welchen 
2 £Qr Milchner und 3 für Bogner bestimmt sind, und bedeckte 
den ganzen Behälter mit einem Netze, damit die Rogner den 
Milchnern keinen Besuch abstatten. In eine Abtheilung kommen 
die laichfertigen und in die zweite die täglich behandelten Milch- 
ner; in die dritte die noch nicht laichfertigen , in die vierte die 
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flohon laichfertigen, und in die fünfte die schon in die Behand- 
hing genommoien Rogner. 

Hat man aber die künstliche Befruchtung mit Fischen vor- 
annehmen, welche anklebende oder zusammenhängende Eier legen, 
so sind die von den Herren Malm und Baron Cederström 
in die künstliche Fischzucht eingeführten Körbe aur Aufbewah- 
mng der nioht laiehfertigen Fische sehr zweokmltosig. Diese 
sind ana Weidenmthen geflochtene Körbe von etwa 2 Fuss 
Durchmeaaer und % Fuaa Tiefe , und sind mit ao dicht einge- 
floohtenem GrOnstranch verwahrt, daaa mit Leichtigkeit nur daa 
Waaaer, nicht aber eins der schädlichen Thtere, die sich von 

Fisoheiem ernähren, durch- 
dringen kann. Diese Körbe 
versieht man mit eben so 
dichten, etwaa gewölbten 
Deckeln, die gut befestiget 
werden können (Fig. 118). 
Sie tragen auf ihrem Boden 
^e bewegliche Grünstrauch- 
matte und sind mit 2 oder 
mehreren Griffen versehen. 
Damit die Körbe unter dem 
Wasser gehalten werden 
können, müssen einige rein- 
gewascliene Geröllsteine da- 
rin liegen. An ihren Griffen 
befestiget man Stricke und 
an diesen werden die Körbe versenkt, so dass sie einige Fuss 
unter der Oberfläche des Wassers ruhen und in dieser Stellung an 
eine in dem Boden eingeschlagene Stange gehalten werden, an die 
die Stricke gebunden sind. Diese Körbe sind die einzigen zweck- 
mässigen Apparate für die in stehenden Gewässern lebenden Fische. 

Mit was immer fiir Fischen man die künstliche Befruchtung 
vornehmen soll, immer muss die Temperatur des Wassers, in 
welchem sie aufbewahrt werden, beinahe diejenige des Wassers 
sein, in welchem sie gefangen wurden, und sie müssen täglich 
eine ihrer Lebensweise entsprechende Nahrung erhalt^a* 

Wenn einmal die Laichzeit gekommen ist, muss man alle 
Tage gewöhnlich früh Morgens die Fische aussuchen, welche 




uiyiu^-Cü Ly Google 



— tö7 - 



schon laichfertig und, und mit ihnen olaogleich die kttnatliche 
Befruchtung Tornehmen. Zu diesem Behufe fischt man sie, einen 
nach dem andern mit ei- 
nem Netssköscher (Fig. 
119), welcher die Form 
der beiliegenden Abbil- 
dung hat, aus dem Be- 
httlter heraus. 

Hier muss ich noch 
bemerken, dass man nie 
80 viel Männchen als Weibchen in Bereitschaft zu halten braucht, 
indem immer ein Männchen zur Befruchtung mehrerer Weibchen 
dienen kann. 




Act der kttnatUohen Befrnohtung. 

Der Augenblick, wann die Befruchtung vorgenommen werden 
soll, gibt sich bei den Fischen durch mehrere Kennzeichen kund. 
Die Afteröflfnung bekommt einen rothen geschwollenen Ring, der 
bei den Weibchen deutlicher .ausgesprochen ist, als bei den 
Männchen; der Bauch ist aufgetrieben, aber ebenfalls mehr bei 
Weibchen als bei Männchen. Nimmt man ein Weibchen in die 
Hand und betastet es am Bauche, so fühlt man eine deutliche 
Fluctuation, man hat das Gefühl, als wenn man ein Säckchen 
voll kleiner Erbsen in der Hand hätte. Hebt man einen laich- 
fertigen Fisch bei den Kiemen senkrecht hinauf, so fliessen aus 
der angeschwollenen Analöffnung die Milch oder die Eier heraus. 
Manchmal ist es nothwendig, damit dies eintrete, den Fisch auf 
dem Bauche vom Kopfe gegen den After leicht mit der Hand 2U 
streichen. Ist der Fisch noch nicht laichfertig, so kann man 
seinen Bauch pressen so lange man will, man wird eher die Ge- 
därme herausdrfioken als Eier oder Samen. Nicht aber jeden 
Fisch, der obige Kennseichen darbietet, kann man zur künstlichen 
Befruchtung gebrauchen, denn sowohl die £ier, als die Milch 
mfissen die richtige Reife erlangt haben, dürfen aber nicht über- 
reif sein. Dies erkennt man sehr leicht, indem anstatt der 
klaren durchsichtigen Eier, und des dicklichten milchweissen 
Samens, ans der AnalOffnung eine eitrige Flfissigkeit herausfliess^ 
und die Eier milchfarbig und trflbe sind. 
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Hat man nun laichfertige Fische bereit, so muss man zur 
Befruchtung schreiten. Damit aber diese von dem bestmöglichen 
Erfolge sei, muss man sie auf zweierlei Art vornehmen, je nach- 
dem man mit Fischen zu thun hat, welche freie Eier oder an- 
klebende Eier legen. 

Befruchtung der freien Fischeier. 

Um diese Befruchtung zu vollziehen muss man ein niederes 
Gefäss mit flachem Boden und glatten Wänden, am besten eine 
irdene, innen glasirte, flache Schüssel bei der Hand haben, in 
welcher die Befruchtung vorzunehmen ist. Es ist sehr bequem, 
wenn dieses Gefäss einen halben Zoll über dem Boden mit einem 
breiten Spunde versehen ist. In dieses Gefäss giesst man so 
viel reines Wasser, dass die darin zu befiruchtenden Eier unter 
einer Wasserschichte von zwei Zoll Hohe zu stehen kommen. 
Die Temperatur des Wassers muss jener des Wassers am Laich- 
platze gleich sein. Für die Salmone, welche im Winter laichen, 
darf sie nicht unter 5" und nicht über 10" des Celsius-Thermo- 
meters spin. Ich rathe noch, dass, wenn man nicht mit gar zu 
grossen Fischen zu thun hat, das Gefäss einen grösseren Durch- 
messer habe als der Fisch lang ist. In einem so hergerichteten 



Fig. 120. 




Gefässe nehme ich die Befruchtung auf folgende Art vor. Ich 
fasse mit der rechten Hand zwischen dem Daumen und Zeige- 
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finger eineii Rogner knapp hinter den Eiemendeekeln so an^ dass 
wem Bflcken nach oben schaut und dass die Spitsen der yier 
längeren Finger unter seinem Kopfe bu liegen kommen, und 
warte einige Secunden» bis die Bewegungen des Fisches aufhören. 
Sobald er ruhig geworden ist, halte ich ihn sur Hälfte seiner 
Hohe in horuEontaler Bichtung in das Wasser des Befruchtungs- 
gefässes getaucht und fasse ihn mit der linken Hand unter dem 
Bauche, auf dieselbe Art^ aber in umgekehrter Richtung, wie mit 
der rechten, und knapp vor derselben. - Die Spitze des Winkels, 
welcher vom Daumen und Zeigefinger der linken Hand gebildet 
wird, kommt daher in unmittelbare Berührung mit dem Bauche 
des Fisches, und indem ich seinen Bauch leise zwischen diesen 
zwei Fingern drücke, und mit der linken Hand langsam gegen 
den After fahre, presse ich die Eier heraus, welche in's Wasser 
fallen, ohne dass sie mit der atmosphärischen Luft in Berührung 
gekommen sind (Fig. 120). Wenn nur wenige Eier herauskom- 
men, und ich früher durch Betastung des Bauches mich überzeugt 
hatte, dass viele darin enthalten sind, so wiederhole ich das 
Streichen mit der linken Hand zwei oder drei Mal, und wenn 
auch dieses keinen Erfolg hat, so ist das ein Zeichen, dass die 
Analöffnung krampfhaft zusammengezogen ist, und dass diese 
Zusammenziehung den Austritt der £ier hindert. In diesem Falle 
halte ich den Fisch mit der rechten Hand in der früheren Stel> 
lung fest| Hasse ihn mit der linken am Schwänze, und krümme 
ihn ein wenig gegen den Bücken. Dadurch löse ich den Krampf 
und die Eier fangen von Neuem zu fliessen an. Ich setze die 
Operation so lange bei demselben Fische fort, bis der Boden des 
Befrucbtungsgefässes ganz mit Eiern bedeckt ist. Enthält der 
Fisch noch mehr Eier, so presse ich die übrigen in ein anderes 
OeftsB aus. Hat er aber deren so wenig, dasa. sie den ganzen 
Boden nicht bedecken können, so nehme ich noch die Eier eines 
zweiten Bogners dazu. Wenn bei dieser Operation das Wasser 
durch den schleimigen Ueberzug trtlbe geworden ist, der durch 
das Herauspressen der Eier von der Haut abgestreift wurde, so . 
muss man das trübe Wasser durch Oeffnen des Spundes so bald 
als möglich abfliessen lassen und durch neues reines Wasser er- 
setsen, ohne dass die Eier mit der atmosphärischen Luft in Be- 
rührung kommen, damit der Schleim den freien Eintritt der Zoo« 
spwmen in die Eior nicht hmdere. Dieses Ver&hren wende ich 
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bei klemeren Flachen ftn. Es etimmt nidit gana mit dem Ver- 
&breii anderer Fiecbzücliter fiberein, bat aber gewObnlidi den 
Vortbeüy daas, indem die Eier in keine Berfibmng mit der Luft 
kommen, die Keime der Scbmarotserpflansen, die in der Lnft 
sehweben, Bich an sie nicht anlegen können, nnd daas man 
dadurch einen kleineren Verlust erleidet. Habe ich aber mit 
einem grösseren Rogner zu thun, den ich allein nicht bewältigen 
kann, so fasse ich ihn mit dem Netzköscher, den ich oben abge- 
bildet habe, und lasse den Stiel von einem Gehilfen festhalten, so 
dass das Netz über das Befriichtungsgefass zu stehen kommt. Nun 
fahre ich mit der rechten Hand in den Koscher hinein, und fixire 
den Rogner mit dem Bauche auf dem Grunde des Netzes, lasse 
dann vom Gehilfen den Koscher bis zum Befruchtungsgefässe so 
weit hinuntersinken, dass ich mit der linken Hand frei unter dem- 
selben operiren kann, und streife mit dieser ausserhalb des Netzes 
über den Bauch des Fisches, um die Eier hinaus zu treiben. Das 
Festhalten des Kogners, indem man die Finger zwischen die Kiemen 
einführt, oder indem man ihm einen Strick durch die Kienienhöhle 
zieht, ist viel umständlicher und unzweckmässiger als das oben an- 
gegebene Verfahren. Hat man mit noch grösseren Fischen zu thun, 
80 lässt der Operateur den Fisch von einem Assistenten mit bei- 
den Händen bei'm Kopf, von einem anderen bei'ra Schwänze in 
horizontaler Richtung feat halten, und er aelbst streicht den 
Flach mit beiden Händen am Bauche. Hätte man endlich mit 
gar zn groaaen Flachen an operiren, so müsste man sie früher 
tödten, und aus dem aufgeschlitzten Bauche die Eier herausziehen. 
Sobald die Eier auf dem Boden des Befracbtungsgefässea 
liegen und daa Waaaer gereiniget ist, nimmt man ein Mann* 
eben, indem man ea auf dieselbe Weiae wie daa Weibchen 
behandelt, ohne ea aber in daa Waaaer einzutauchen, damit ea 
mit aeinen Bewegungen die Eäer nicht Tcrderbe, und preaat ans 
ihm in daaaelbe GeflKaa, in welchem die Eier enthalten aind, ei- 
nige Tropfen lülch herana, ao viel, daaa daa Waaaer getrfibt 
wird und ein milchiges Auaaehen bekommt. Man rfihre nun das 
Ganze mit der Hand oder mit einem feinen Pinael einige Se- 
canden um, damit die Zooapermen aicb überall im Waaaer ver- 
tfaeilen und jedea £ü mit ihnen in Berührung komme. Man liest 
nun die umgerührte Flfisaigkeit ein paar Minuten ruhen, und die 
Befruchtung ist Toilzogen, besser als in freier .Natur. Wfirde 
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man aber befürchten, daes bei'm Herauspressen der Milch der 
schleimige Ueberzug des Fisclios abgestreift und dadurch das 
Wasser des Bcfruchtungsgcfüsses besclimutzt würde, so muss man 
die Milch in eine kleine reine Schale, die ein wenig reines Was- 
ser enthält, zuerst hineinspritzen und aus dieser erst in das Be- 
fruchtungsgefäss hinein giessen. 

Die drei Momente der künstlithen Befruchtung, nämlich 
das Auspressen der Eier, das Ausspritzen der Milch, und das 
Vermischen dieser beiden Substanzen müssen so schnell als mög- 
lich hinter einander stattfinden, ohne dabei zu ängstlich zu sein, 
und dadurch die ganze Operation zu überstürzen. Denn die frei 
gelegten lüier behalten noch einige Zeit, nachdem sie in's Wasser 
gelangt sind, ihre Aufsaugungsfähigkeit und können oft auch eine 
Stande danach befruchtet werden, ja Prof. Costa erzählt, dasa 
er manchmal am Bhein, bei dem berühmten Fischer Glaser die 
Befruchtung gelingen sah bei Eiern von Lachsen and Forellen, 
welche beinahe zwei Stunden in Wasser gelegen waren, bis man 
einen Milchner finden konntOi am sie zu befruchten. Je schneller 
aber die £ier mit den Zoospermen in Berührung kommen, nach* 
dem sie aus dem mütterlichen Organismus gepresst Warden, desto 
sicherer kann man das Gelingen der Befruchtung erwarten. 

Eine andere Methode, die künstliche Befruchtang zu voll- 
ziehen, welche von Herrn Hill et, einem vielerfahreaen Fisch- 
afiohter, and von Prof. Coste anempfohlen wird, ist fol- 
gende. Man stelle in das flache BefrachtangsgefilsB ein dicht 
imd fein durchlöchertes Sieb , am besten von Bosshaar oder von 
Canevas and man lasse in dieses sowohl die Eier ab die Milch 
hinein fallen, man hebe und senke es mehrere Mal hinter einan- 
der und schiebe es hin und her, ohne dass die Eier je aus dem 
Wasser gehoben werden. Dieses Verfahren soll den doppelten 
Vortheil haben, dass es nämlich die Vertheilung der Zoospermen 
vollständiger bewirkt, und swisdien den Eiern Strömungen von 
Wasser vermittelt, weiches mit Zoospermen geschwängert ist, 
und dadurch das Idchtere Eindi^ngen derselben in die Eier ver- 
anlasst. Nachdem man diese Bewegungen mit dem Siebe durch 
einige Minuten gemacht, lasse man das Ganze einige Zeit in 
Ruhe, damit die Zoospermen in die Eier eindringen können. 

Kölln, Ftodinulit. 
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Befrnclitniig der anklebenden Eier. 

Einige FiBche, wie 2. B. der Karpfen, die Schleie und an- 
dere (wie wir schon in dem naturhistorischen Theiie gesehen 
haben) legen Eier, die durch einen Idebrigen Stoff, mit welchem 
sie übersogen sind, an den im Wasser vorhandenen fremden Kör- 
pern, meistens Wasserpflanzen, an welchen sie von dem Rogner 
gelegt werden, hängen bleiben, und daselbst in ihrer Entwickelang 
weiter schreiten. 

Zur Befrachtung derlei Eier muss man entweder die Me- 
thode von Dr« Lamy, oder die Methode der Herren Malm und 
Baron Oed er ström anwenden. 

Beschreiben wir zuerst die Methode von Dr. Lamy. Man 
halte ein ähnliches G^&ss bereit^ wie das voiiierbeschriebene bei 
der Befruchtung der frei gelegten Eier. Man bereite ein Büschel 
von gut gereinigten frischen Wasserpflanzen, so gross, dass es 
vom Befruchtungsgefosse g^asst werden kann. Man lege das 
Bfischel in das Ge&ss und giesse so viel remes Wasser hinein, 
dass jenes ein Paar Zoll unter dem Wasser sn liegen komme. 
Die Temperatur des Wassers muss natOrlioh derjenigen des Was- 
sers am Laichplatze beinahe gleich sem, d. h. 14 — 16** för den 
Barsch, 16 — 20® für den Karpfen oder die Schleie. Zur Vor- 
nahme der Befruchtung sind drei Personen nothwendig, die um 
das Befruchtüii<^sgctilsö stehend, zugleich operiren sollen. Eine 
asat den Rogner, die zweite den Milchner, um durch das früher 
angegebene Verfahren zugleich die Eier und die Milch heraus- 
zupressen, welche auf das Büschel fallen, während die dritte 
Person, mit diesem sachte in dem Wasser umherfahrend, die 
Eier auf demselben vertheilt und die Aufsaugung der Zoospermen 
bewirkt. Bei diesem Verfahren muss man Acht geben, dass 
nicht zu viele Eier auf einmal heraus gepresst werden, und an 
dem Pflanzenbüschel kleben bleiben, und dass sie vor der An- 
steckung des Schmarotzerpilzes geschützt bleiben, wenn eines 
oder das andere Ei von diesem angegriffen würde. Hat man aul 
diese Art einen Büschel bereitet, so legt man es zur Seite in ein 
anderes mit reinem Wasser angefülltes Behältniss, wechselt das 
Wasser des Befruchtungsgefi&sses und fängt von Neuem die Ope- 
ration an, so lange als man noch Eier zu befruchten hat. 
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Für die Befruchtung der Eier der Schleie hat Dr. Lamy 
sein Verfahren folgcnderniassen modificirt. Da die Eier dieses 
Fisches zum Theil an den Wasserpflanzen hängen bleiben und 
zum Theile zu Boden fallen, so nimmt er ein Gefäss von 25 
Centim. Tiefe, füllt es zu zwei Dritthcilen mit Wasser von 16 
bis 20° Wärme an , und legt auf dem Boden desselben in einer 
Höhe von 17 — 20 Cent. Töpferthon. In diesem Apparate voll- 
zieht er die Befruchtung, wie bei den frei gelegten Eiern, mit 
dem einzigen Unterschiede, dass er die Eier mehr aus einander 
yertheilt, und deckt endlich die Oberfläche des Wassers mit ei- 
nigen Bündeln Seepflanzen. 

Viel einfacher und empfehlenswerther finde ich das Verfah- 
ren der Herren Malm und Baron Cederström. Sie benützen 
dazu die Körbe, in welchen sie die zur küfistlichen Befruchtung 
nothwendigen Fische bis zur Laichzeit aufbewahren. Diese Körbe 
haben den Vortheil, dass sie zugleich als Laichstätte und als Brtt- 
tnngsapparate benutzt werden können. Haben sie mit Fischen zu 
operiren, welche durchaus anklebende Eier legen, so bedecken sie 
den Boden des Korbes, der gewöhnlich 2 Fuss im Durchmesser 
und '/« Foss Tiefe hat, mit einer Matte ans OrOnstranch; hat 
man dagegen mit Fischen sa thun, die zum Theile an Seepflan- 
sen ankleben und zum Theile zu Boden fallen, so bringt Herr 
Malm eine Schüssel aus gebranntem Thon in den Korb hinein, 
die im Innern mit erhabenen kreisförmigen Bändern versehen ist. 
In diesen Apparaten kann die Befmchtung auf zweierlei Art 
vorgenommen werden. Entweder sperrt man in einem solchen 
Korbe laichfertige Fische, Männchen und Weibchen zusammen 
hinein, und man überläset ihnen das Geschäft der Befrachtung. 
Alle Tage schaut man nach den Fischen, welche schon gelaicht 
haben, und man sieht sie aus dem Korbe heraus. Oder man 
nimmt nach den angegebenen Regeln die künstliche Befruchtung 
in dem Korbe vor, und indem man die Eier in demselben unbe- 
rührt lässt, benützt man ihn zugleich zum Brutapparate. 

Allgemeine Bemerkungen. 

Wie immer die Befruchtung vorzunelniicn ist, sei es bei an- 
klebenden, sei es bei freigelegten Eiern, muss ich noch bemerken, 
dass man nie so viele Männchen als Weibchen für die Operation 

11» 
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bereit zu halten braucht, indem ein einziges Männchen zur Be- 
fruchtung der Eier mehrerer Weibchen p;enügt, und dass es sehr 
rathsam ist, die zu befruchtenden Eier mit der Milch zweier ver- 
schiedener Fische zu bespritzen, damit, wenn aus Ursachen, die 
uns bU jetzt unbekannt sind, die Milch eines Männchens nicht 
angreifen würde, die Wahrscheinlichkeit des Gelingens nicht ver- 
loren gebe, und dass man endlich ^r die künstliche Befruchtung 
immer die schönsten und kräftigsten Exemplare einer Art wäh- 
len soll, des Satzes eingedenk, dass kräftige gesunde JBltem eine 
kräftige gesunde Nachkommenschaft bedingen. Zum Ende will 
ich noch bemerken, dass* die zu einer Befruchtung benütsten 
Milchner mehrere Male zu demselben Zwecke gebraucht werden 
können, indem ihre ausgeleerten Geschlechtsorgane in einigen 
Tagen sich neuerdii^ mit Samen anfallen. 

IL BebrOtung. 

Sind die Fischeier einmal befruchtet, so beginnt in dem- 
selben alsogleich die Entwickelung des Embryo. Das ^ttckliohe 
Fortschreiten dieser Entwickelung ist aber mit ^ier Bedingungen 
eng verbunden, welche Wasser, Luft, Licht und Wärme 
heissen. Das befimchtete Ei mnss sich immer in der gehörigen 
Feuchtigkeit befinden, das ist, seine äussere Schalenhaut darf nie 
vertrocknen, und der Raum swischen dieser und der Dotterhaut 
muss immer mit so viel Wasser gefüllt sein, dass die äussere 
Schalenhaut beständig prall gespannt sei. Das Wasser, welehea 
die Eier feucht hält, muss immer mit atmosphärischer Luft ge- 
schwängert sein, damit das Wesen, welches sich in dem Ei ent- 
wickelt, und welches, um sein Leben zu erhalten, auf dieselbe 
Art wie jeder erwachsene Fisch atlimet, die gehörige Menge von 
Sauerstoft' aus dem Wasser aussaugen und die von ihm ent- 
wickelte Kohlensäure abgeben könne. Diese muss ausserdem 
von der Umgebung der Eier immer entfernt werden, damit sie 
ihnen nicht schiidiicli werde. Kä ist auch der Grad des Lichtes, 
welchem die Eier ausgesetzt sind, nicht gleichgiiltig für die sich 
entwickelnden Enibryone. Im Frühling und ISommer sich ent- 
wickelnde Embryone brauchen im Allgemeinen helles Tageslicht 
und Sonnoiiscliein , wälirend im Winter sich entwickelnde die 
Dunkelheit vorziehen. Ja, man hat constatirt, dass Lachsen- und 
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Forelleneier, je mehr sie dem Tageslichte ausgesetzt waren, um 
so leichter von dem Schraarotzerpilze inticiit wurdon. Urnl wenn 
der Fischzücliter Kuffer in München das überraschende Resultat 
erliält, dass er bei Lachsen- und Forelleneiern nur einen Verlust 
von 10 Percent erleidet, so kann ich dies keinem anderen Um- 
stände zuschreiben , als dass er die Eier während der ganzen 
Entwickelung im Finstern aufbewahrt. Das Medium endlich, in 
welchem sich aus den Eiern die Embryone entwickeln, muss bei- 
nahe dieselbe Temperatur des Mediums haben, in welchem sich die 
Embryone bestimmter Fischarteu ia der freien ^atur entwickeln. 

Physiologiiohe Betraditnng der Belirfttiiiig. 

Sind einmal die oben angegebenen Bedingungen erfüllt, 
und sind die Eier vor ihren äusseren Feinden geschützt, so 
schreitet in jedem Eie die Entwickelung eines Fisches fort, 
bis der Zeitpunkt gekommen ist, dass er, die äussere Hülle 
des Eies aufsprengend, frei im Wasser sich bewegen kann. 
Schon in dem naturhistoriscben Theile haben wir gesehen, dass 
dieser Zeitpunkt für die verschiedenen Fische verschieden ein- 
tritt. Hier will ich noch bemerken, dass dieser Zeitpunkt durch 
mässige Erhöhung oder Erniedrigung der Temperatur des Me- 
diums, in welchem die Eier bebrtttet werden, beschleuniget, re- 
lativ Teradgert werden kann; aber noch hinzuAlgen, dass eine 
Beschleunigung des Aussohlfipfens der Embryone aus den Eiern 
au erwirken nicht rathsam ist, indem gana genau angestellte 
Versuche an einer und derselben Brut bewiesen haben, dass aus 
jenen Eiern, bei welchen die Entwickelung der Embryone, durch 
erhöhte Temperatur forcirt wurde, schwächere Wesen sich ent- 
wickelten. Damit soll aber nicht gesagt werden, dass eine um 
ein Paar Ghrad höhere Temperatur dieses Resultat sur Folge 
haben könne. Das oben Gesagte gilt nur für eine zu hoch ge- 
spannte Temperatur. 

Wir werden hier nicht die Entwickelung des Fischembryo 
in allen seinen Phasen verfolgen, oder gar die Entwickelung der 
einaelnen Gewebe, aus welchen er zusammen gesetzt ist, aus- 
einandersetaen. Dies hätte auch keinen Werth für den prakti- 
schen Fischzfichter. Wir werden nur jene Momente des Embryo- 
nallebens hervorheben, welche sich praktisch verwerthen lassen. 
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Wir müssen zu diesem Behufe zwei Perioden des Embryo- 
nallebens unterscheiden. Die erste Periode ist jene, welche der 
Befruchtung unmittelbar folgt und bis zum deutlichen Erscheinen 
der Augen im Embryo dauert, und die zweite Periode ist die- 
jenige, welche vom Erscheinen der Augen, die wie zwei glän- 
zende schwarze Punkte mit freiem Auge durch die Eihäute zu 
sehen sind, bis zum Ausschlüpfen des jungen Fischleins aus 
dem Eie sich erstreckt. 

In der ersten Embryonalperiode bildet sich aus einem Theile 
des Dotters die Anlage der hauptsächlichsten Organe, namentlich 
des Nervensystemes und des Herzens, und man sieht in den 
Eiern nach einigen Tagen eine markirte Linie , ähnlich einem 
Viertelkreise, welche weisslich erscheint, wenn man das Ei auf 

einer dunklen Unterlage betrachtet. 
^''S- 121. Diese weisse Linie repräscntirt die 

Wirbelsäule des Embryo und in ihrer 
Fortentwickelung nimmt eines ihrer 
Enden an Länge zu, um sich in den 
Schwanz zu verwandeln, während das 
andere Ende sich spatelförifiig aus- 
breitet. Dieser Theil entspricht dem 
Kopfe des Embryo und man bemerkt 
bald an ihm zwei, anfangs bräunliche, 
später schwarz glänzende Punkte (die 
, . , . . „ ^ „ Augen), welche für sich allein, beinahe 

Lactaiei, in der zweiten BebrU- o /' ' 

tuDgsperiod«, «urk vergrössert. z^ci Drittel der Kopfmassc in Anspruch 

nehmen. (Fig. 121.) 
Während dieser ersten Periode besitzt die äussere Schalen- 
haut des Eies eine grössere Festigkeit, aber der darin sich ent- 
wickelnde Embryo ist viel mehr empfindlich für äussere Ein- 
flüsse, daher diesen leichter unterliegend als in der zweiten 
Periode. Die Erfahrung hat gezeigt, dass in dieser ersten 
Periode die meisten Eier verderben, was sich dadurch zu erken- 
nen gibt, dass sie undurchsichtig und milchfarbig werden. Die 
Erfahrung hat ausserdem gezeigt, dass in dieser Periode die ge- 
ringste Störung in der Entwickelung genügt, um das Leben des 
Embryo zu vernichten. 

In der zweiten Periode nimmt die Festigkeit der Gewebe 
des Embryo mit jedem Tage zu, die Resistenz der äusseren 
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Sdudenliaat dagegeo beständig ab. Mit jedem Tage sieht man 
in dem Ei die Formen des Fischleins sich deutlicher abgrenzen, 
die im Anfang kaum wahrnehmbaren fiewegungen des Embryo 
lebhafter werden; man sieht ihn namentlich den Schwanz hin 
und her schwingen, und diese Bewegungen kurze -Zeit Yor dem 
Ausschlfipfen aus dem Ei am lebhaftesten kund geben. Die 
äussere Sehalenhaut wird indessen immer dünner , bei den Sal- 
moneneiem sogar weniger dorchrichtig und schuppig. 

Während dieser Periode und namentlich in den ersten Ta- 
gen, 80 lange die äussere Schalenhaut von ihrer Festigkeit noch 
wenig eingebüsst liat, können die Eier gar viel aushalten , ohne 
dasB die Enibryone in ihrer Entwickelung gestört werden , und 
in dieser Periode gehen auch die wenigsten Eier zu Grunde. Es 
gränzt die Lebenszähigkeit der Eier in dieser zweiten Periode 
an's Fabel hafte. 

Ist einmal die Zeit gekommen, dass das junge Fischlein 
aus dem Fi austreten äoll, so zeigt sich eine kleine Oeü'nung in 
der äusseren Schalenhaut und alsogloich drängt sich jener Theil 
des Fischleins, welcher dieser Oetl'nung entspricht, aus derselben 
hervor. Gewöhnlich tritt der Schwanz oder Kopf, manchmal 
aber auch die Dottcrblase zuerst aus der Schalenhaut heraus, 
und erst nach einigen Stunden befreit sich das junge Fischiein 
durch grössere Anstrengungen von den Hüllen des Eies. 

XftnstUehe Bebrätuig. 

Der Zweck der künstlichen Bebrtttung ist» die befruchteten 
Eier in solche Verhältnisse zu versetzen, dass, vor äusseren 
Feinden geschützt, die Entwickelung der Embryone ohne Störung 
ihren regelmässigen Fortgang nehmen könne. £s ist schon jetzt 
leicht einzusehen, dass die künstliche Bebrütung anders für die 
freigelegten, anders für die zusammenhängenden und anders für 
die anklebenden Eier ausgeführt werden soll 

« 

Bebrütung der frei gelegten Eier. 

Betrachten wir zuerst die frei gelegten Eier, d. h. die Eier 
der Sahnone. Zur künstlichen Bebrfitnng dieser Eier, ist die 
erste Bedingung reines fliessendes Wasser von einer constanten 
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Temperatur von 6 — 8**. Kann man über eine Quelle verfügen, 
aus welcher Wasser in hinreichender Menge fliesst, so ist die 
BebrUtang sehr einfach ; kann man aber eine solche Quelle nicht 
benütsen, so verschafft man sie sich künstlich. Man nehme dasa 
einen grossen, irdenen, innen glasirten Topf, der mit einem 
Spunde über dem Boden versehen ist. Vor die innere Oeff- 
nnng des Spundes lege man ^en durch Abkochen in Wasser 
gut gereinigten Badeschwamm, und auf dem Boden in dner Hfthe 
von 3 — 4 Zoll reinen Flusssand, gemischt mit einigen reinen 
QeröUsteinen und einigen Stücken Holskohle. Man flEÜle nun 
das GeOlss mit Brunnen- oder Flnsswasser und man lasse das- 
selbe durch den Spund abfiiessen und die Wasserquelle ist fertig. 
Sie hat den Vortheil, dass sie überall angewendet werden kann, 
sei es in der freien Lufk, sei es in ober Stube, und dass bei 
ihr das Wasser immer auf einer constanten Temperatur erhalten 
werden kann. Diese künstlichen Quellen haben den einzigen 
Nachtheil, dass, wenn man mehrere Millionen Eier auf einmal zu 
bebrüten hätte, nian deren sehr viele auf einmal in Anwendung 
bringen müsste, und dass man sie immer von neuem anfüllen 
soll, wenn das Wasser abgeflossen ist. 

Nehmen wir den ersten Fall an, nämlich dass wir über 
eine reine kalte Wasserquelle zu verfügen hätten. Man construire 
mit zwei parallelen Brettern einen 1 Fuss hohen und 1 '/^ Fuss 
breiten Kanal, in welchem das Wasser der Quelle auf einem rei- 
nen kiesigen Boden durchfliessen, und welcher durch ein drittes, 
in der Form einer Fallthür angebrachtes Brett verschlossen wer- 
den kann. Man setze dann in diesen Kanal runde, irdene, innen 
glasirte, '/^ Schuh hohe Töpfe, welche einen Zoll über dem Bo- 
den rings herum mit einer oder zwei Reihen Löcher versehen 
sind^ so viel als in dem Kanäle in einer Entfernung von 3 Zoll 
von einander getrennt Platz haben, und man hat die beste Brut- 
stätte, die man wünschen kann. Man braucht nur die Eier in 
die Töpfe hinein zu legen, diese zu bedecken und alle Tage ein 
oder Bwei Mal nach den verdorbenen Eiern nachzuschauen und 
diese zu entfernen, und die Bebrütung geht ihren Gang fort. 

Nehmen wir nun den zweiten Fall an, d. h. wir wären ge- 
awungen, zu einer künstlichen Quelle Zuflucht zu nehmen. Es 
firSgt sich nun, welche Apparate solle man gebrauchen? Carl 
Vogt würde auf diese Frage antworten: - ^ Jeder Apparat ist guty 
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man strecke sieb nach der Decke". Und dieselbe Antwort gebe 
auioh ich dem FischsÜcbter. Handelt es sich nur danuD, mit ei- 
nigen hundert Eiern zu experi- 
mentiren, so nehme man einen 
so grossen Teüeri in welchem alle 
in einer £bene auf dem Grunde 
desselben , ohne zusammenge" 
drftngt zu sein, bequem liegen 
können, man stelle diesen Teller 
in eine weitere Schflssel, welche 
das Wasseri das yon dem Teller 
hinansrinnty ansammelt und das- 
selbe durch eine Oeffiiung in 
ihrem Boden in ein Sammelbe- 
cken führen soll und nachdem 
die Eäer in den Teller gelegt 
wurden, bringe man den ganzen 
Apparat unter den Strahl der 
kOnstUchen Quelle (Fig. 122). 

Hat man aber mit vielen 
Tausenden oder gar mit Millionen 
von Eiern zu operiren, so soll man solche Apparate anwenden, 
die den möglichst kleinen Raum einnehmen, um die Zahl der 
künstlichen Quellen nicht vervielfältigen zu dürfen. Dazu eignen 
sich die norwegischen Bruttische, oder die constant strömenden 
Brutapparate von Coste, oder noch besser meine Brutapparate 
mit constanter doppelter Strömung. Der norwegische Bruttisch 
ist der billigste, aber den grössten Raum einnehmende Brutap- 
parat; der Apparat von Coste nimmt den kleinsten Raum ein, 
braucht am wenigsten Wasser, hat aber den Nachtheil, dass das 
Wasser nicht gehörig gewechselt, und in den unteren Abtheilungen 
nicht genug mit Luft geschwängert den Eiern zukommt, ist aber 
theurer als der andere j mein Apparat endlich, der nur eine Ver- 
vollkommnung von dem von Coste ist, ist ein wenig theurer 
und braucht mehr Wasser, als dieser, nimmt denselben Raum 
ein, hat aber den Vortheil, dass in ihm kein Metali gebraucht 
wird, dass in jeder Abtheilung das Wasser gehörig gewechselt 
wird, dass auch in den unteren Abtheilungen das Wasser rein 
und mit Luft geschwängert zufliesst, und das« von ihm das Licht 
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A. Künstliche Quelle. B. Brataohflssel. 
O. SaniMlbtekaD. 
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Abgehalten werden kann. In allen diesen Apparaten muss die 
Änwenduog von Metallen so viel als möglich verniieden werden. 

Wir lassen hier die schöne und klare Beschreibung der 
norwegischen Brattische , wie sie Holmberg angibt, wörtlich 
folgen: 

Norwegischer Brnttisch. 

,,E8 ist allgemein angenommen, dass die Brtttung sich am 
Besten in reinem Qnellwasser bewerkstelligen Ittsst, indem das- 
selbe weniger Unreinlichkeiten absetzt, nnd zugleich im Winter 
eine höhere nnd gleichmässigere Temperatur unterhiüt Doch 
kann wohl auch in Ermangelung einer Quelle Flusswaaser ange- 
wandt werden* Je näher man der Quelle den Brutapparat an- 
legen kann und je reicher an Wasser dieselbe ist, desto sicherer 
kann man darauf rechnen, dass das Wasser im Apparate nicht 
friert, und desto einfacher kann das Hai:^ sein, in dem der Ap- 
parat angebracht wird. Sollten indessen locale Umstände es 
nicht erlauben, das Hans dicht an der Quelle au&nföhren, so 
muss schon das Wasser durch eine hölzerne Rinne hindn ge- 
leitet werden. Zugleich muss darauf Rücksicht genommen wer- 
den, dass die Rinne um so viel die Diele des Hauses überragt, 
dass der Bruttisch wenigstens eine Elle von der Diclo abstehen 
kann. Dadurch wird sowohl die Pflege der Eier als der jungen 
Brut bedeutend erleichtert, und zugleich das Herannahen der 
gefährliclisten Feinde der Eier, des Sorex fodiens und des Lem- 
nus amphibius erschwert. Die Bruthäuser in Norwegen sind nie 
mit einem Ofen versehen, weil das Küstenklima solches nicht 
erfordert; in nördliclieren Gegenden aber könnte eine plötzliche 
strenge Külte in einer Nacht die ganze Einrichtung zerstören, 
wenn diese Vorsichtsmaassregel niclit getroffen wäre. Das Haus 
ist nach Umständen mit Fenstern und einer Thür versehen. Der 
von Rasch in der Nähe von Ohristiania, in Grefsen, angewandte 
Brutapparat, hat folgende Beschaffenheit und Dimensionen. 

Der Hauptbehälter, oder der sogenannte Bruttisch, worin 
die Brutkästchen att%esteUt werden, ist 6 Ellen lang, 34 Zoll 
breit (alles yon innen gemessen), und 5 Zoll tief und wird in 
fünf Abtheilungen eingetheilt Die erste Abtheilung nimmt das 
Wasser aus der Leitungsrinne au€ Jede Abtheilung wird da- 
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durch gebildet, dass ein Brett, eben so lang, wie der Tisch von 
innen breit ist und von der Höhe der Wand in einen Falz ge- 
schoben wird, der entweder in die Seitenwände eingeschnitten 
oder durch angeschlagene Leisten gebildet wird. Die erste Ab- 
theilung nimmt ^j^ Ellen von der Länge des Tisches ein, die 
anderen vier aber jede '-'j^ Ellen. Die Abtheilungsbretter werden 
vernaittelst glühenden Drahtes durchbohrt, so dass Löcher von 
7c Zoll im Diamcter entstehen. Diese werden ] — 1 Zoll von 
der untersten Kante des Abthcilungsbrcttcs in zwei Reihen ange- 
bracht, 3 in der untersten und 4 in der obersten Reihe; die eine 
Reihe ^{^ Zoll höher als die andere. Das Wasser, welches sich 
in der ersten Abtheilung sammelt, ergiesst sich nun gleichmässig 
in die anderen, theils durch die gebohrten Löcher, theils durch 
Einschnitte in der obersten Kante des Abtheilungsbrettes. Der 
Wasserstrom geht aUo; durch die in jeder Abtheilung befind« 
liehen Bratkästchen, welche zusammen die Breite einer jeden 
Abtheilung ausfüllen. Die Brutkästchen werden also verfertigt: 
zwei gehobelte Bretter, 1 Elle lang, 3 Zoll hoch und IVt Zoll 
tief, machen die Seiten aus, eine Glasscheibe von der Länge einer 
BiUe und der Breite von 7 ZoU^ bildet den Boden und ein Ge- 
webe aus Zink- oder Messingdrath die Enden. Zu den letsteren 
werden Stücke von 8 Zoll Länge und 4 Zoll Breite angewandt. 
Die Seitenwände werden mit einander durch awei 8 Zoll lange, 
IVft Zoll breite und Vt dicke Qnerldsten verbunden. Bevor 
diese jedoch angenagelt werden, legt man 1 Zoll des Glewebes 
daswischen, worauf die tlbrigen 3 Zoll von der Breite des Gewe- 
bes rechtwinklich nach oben gebogen werden, und dadurch die 
Enden des Kästchens bilden. Da die Seitenwände also 7 Zoll 
von einander zu stehen kommen, so passt man die Glasscheibe 
als Boden ein, und das Brutkästchen ist fertig. 

Das Holz zu diesem ganzen Apparat muss trocken sein 
und sdion im Sommer angefertigt werden. Rasch bestreicht 
alle die Theile, die mit dem Wasser in Berührung kommen, mit 
einer Auflösung von Wasserglas. Dieses möchte wohl überflüs- 
sig sein und am Ende doch nichts nützen. Am vorsichtigsten 
ist es, das Holz erst einige Zeit im Wasser liegen und darauf 
trocknen zu lassen, damit alle im Holze befindlichen Bestand- 
theile, die der Brütung schädlich sein können, entfernt werden. 
Fertigt man ausserdem den Apparat im Sommer au und setzt 
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hin bis znm Herbste einem Waseentrom aus, 80 hat man niehts 
au beförohten. 

Der Bruttisch muss in seiner LSnge fitar 6 Ellen dne Nei- 
gung von 2 Zoll erhalten. Das aus der letaten Abtheilung heraus- 
strömende Wasser wird von zwei Leisten aufp^ehalten, die in der 
Mitte eine Ocffnung zum Abtiiessen des Waasers übrig lassen. 
Das abrtiessende Wasser findet durch eine Rinne den Weg in's 
Freie. Der Wasserstand in den Brutkästclien muss so genau re- 
gulirt werden, damit nicht mehr abfliesst, als wie hinzukommt, 
denn dadurch würden bald die zu brütenden Eier ganz im Trock- 
nen liejL^en. In Norwegen, woselbst man gewöhnlich diese Ein- 
richtungen mit Quellen, die hinlänglich Wasser geben, in Ver- 
bindung gesetzt hat, ist diese Kegulirung ein Leichtes. Bei uns 
in Finnland aber, wo wir gewöhnlich das Wasser vermittelst 
Pumpen aus einem Flusse heben müssen , hat sich dieser starke 
Abfluss des Wassers von dem Bruttische nicht bewährt. Wir 
haben daher das Ende des Tisches ebenfalls mit einem Brette 
versehen müssen, welches erst in einer solchen Höhe durch Ein- 
schnitte das Wasser abfliessen lässt, so dass nie die zu brütenden 
Eier, aach wenn zu^lligerweise kein Wasseraaschoss da iat, tro- 
cken werden können. 

Der Schlamm^ der sich auch aus dem reinsten Quellwasscr ab- 
setzt und die Eier umgibt, schadet nach Bäsch 's Erfahrung 
nicht der Brütung, im Falle er nicht in gar zu grosser Menge 
vorhanden ist. Er findet auch durch das Metallgewebe seinen 
Abfluss, wenn man die Kästchen im Wasser hin und her be- 
wegt. Man braucht also nie die Eier mit dem Pinsel zu reinigen. 

Diese Brutkistchen gewähren ausserdem den Vortheil, dass 
die ESier leicht in die Augen fallen, die sich nicht zur Brut ent- 
wickeln wollen; denn wenn man nach Verlauf einiger Wochen 
das Kästchen einige Minuten Aber dem Wasser hält^ so werden 
durch den Einfluss der Luft die Eier, die^ zwar nicht befruchtet, 
rieh dennoch blank und klar gehalten haben, weiss und undurch- 
sichtig, wenn sie wieder in's Wasser kommen und können yer- 
mittelst einer Pincette leicht entfernt werden. Die befruchteten 
Eier, in denen schon die Augen des Embryo richtbar sind, neh- 
men nicht den geringsten Schaden, wenn rie der Luft ausgesetzt 
sind, wenn nur ihre Oberfläche nicht voUkemmen trocken wird. 
Prof. Rasch glaubt, dass man in einem Brutkästchen der ange- 
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gebenen Dimensionen wohl 10,000 Lachseier bebrüten könne und 
da alle vier Abtheilungen des Bruttisches 16 Kästchen fassen, 
so kann ein ähnlicher Apparat 160,000 Lachse produciren. 

Diese Kästchen sind ausserdem sehr dazu geeignet, die Brut, 
nachdem sie ihre Nabelblase verloren hat, zu füttern. Will man 
jedoch die Brut längere Zeit in denselben halten, so darf ihre 
Zahl nicht allzu gross sein, doch wird angenommen, dass 3000 
wohl 2 bis 3 Monate daselbst gehalten werden können." 

Ich glaube, dass diese klare Beschreibung keines weiteren 
Commentars benöthiget, und dass die Bebrütung der Fischeier in 
einem Bruttische nach norwegischer Methode, namentlich dort 
anzuempfehlen sei, wo man sich wegen Mangel an Thontöpferar- 
beitem die später zu beschreibenden Kacheln nicht verschaffen kann. 

Wir können nun ohne Weiteres zur Auseinandersetzung des 
Coste'schen Apparates schreiten. 

CoBte's Brutapparat 

Dieser Apparat ist aus mehreren künstlichen, beweglichen 
tragbaren Bächen, welche man nach Belieben aus einander tren- 
nen und deren Zahl nach Bedürfniss vermindern oder vermeh- 
ren kann, zusammengesetzt. p;^ ^23 
Jedes Bächlein (Fig. 123), 
wird von einer glasirten, 
50 Cent, langen, 15 Cent, 
breiten und 7 Cent, tiefen, 
aus gebranntem Thon ver- 
fertigten Kachel Ä darge- 
stellt, welche auf einer sei- 
ner längeren Seiten 6 — 7 
Cent, vom Ende entfernt 
mit einer Abfluss-Rinne, an 
der entgegengesetzten Seite, nahe dem Boden mit einer üeffnung, 
die zum Ausleeren der Kachel dient, und inwendig beinahe in 
der Mitte der Höhe an beiden längeren Seiten mit zwei vorsprin- 
genden Halter (Supports) aa versehen ist. In jede Kachel passt 
eine beiderseits mit Handhaben versehene hölzerne Hürde B, 
deren Boden aus parallelen Glasstäben gebildet ist. Diese Glas- 
stäbe sind der Länge nach gelegt, und so weit von einander, dass , 
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die Eier gerade auf den Zwischenräumen aufruhen und nicht 
durchfallen. Sie sind in kleine untere Einschnitte des Bodens 
eingelassen und durch Bleigurten, die man herumbiegt, fest- 
gehalten. Diese Kacheln werden gewöhnlich in einer Anzahl 
von dreizehn auf ein kleines Gerüst aufgestellt, welches stafFel- 
förmige Stufen hat, die rechts und links von der höchsten Stufe 

Fig. 124. 




hinabsteigen, ganz so wie ein doppeltes Gerüste, auf welches man 
Blumenstöcke stellt (Fig. 124). Auf die erste Stufe stellt man 
eine Kachel, welche mit zwei Abflussrinnen versehen ist und 
mit dem Wasser der Quelle gespeist wird. Durch die Abfluss- 
rinnen flicsst das Wasser beiderseits in die zwei nächsten Kacheln 
und aus jeder dieser in die nächste untere, und so fort. 

Dieser Apparat bietet den Vortheil, dass die Eier rings 
herum vom Wasser bespült werden, hat aber den Nachtheil, dass 
das Wasser nur oberhalb der Eier gewechselt wird, da die 
Abflussrinne höher als die Hürde angebracht ist, und dass das 
Wasser, welches die untersten Kacheln speiset, denselben ganz 
verarmt an atmosphärischer Luft zukommt. 
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Von Mdin modifleirttr Ooite'toher BratappmI. 

Gewitziget von der Erfahrung des Marquis Ton Vibraye, 
welcher 6000 Fischeier mit einem Schlage yeilor, als er sie in's 
Wasser tauchte, weil seine Apparate ans awei yersdiiedenartigen 
Metallen ausammengesetzt waren, welche bei der BerQhrung mit 
dem Wasser starke elektrische StrOme entwickelten, und yon 
dem Prindpe gelditet, dass jedes Metall ausser den edekten Me- 
tallen, sich im Wasser oxydjrt, und dass ihre Ozydationsproducte 
2ur Vergifitnng der Eier Veranlassung geben können, war meine 
erste Sorge bei der Modificirung des Apparates von Goste, jedes 
Metall zu vermeiden. Und dies ist mir auch gelungen, indem 
ich die Qlasstftbe nun durch LOcher in die Httrde hinein schiebe, 
und sie mit dem gewöhnlichen Glasmastix, anstatt mit Bleigurten 
befestige. Meine zweite Sorge war, dass das Wasser sowohl 
oberhalb ab unterhalb der Eier gewechselt werde, damit sie in 
der Mitte einer Strömung liegen, und dass das Wasser bei'm 
Abflüsse aus einer Kachel in die andere, sich mit atmo8phäri> 
scher Luft schwängere. Und auch dies ist mir gelungen , indem 
ich unter der Abflussrinne eine horizontale Rinne an jeder Ka- 
chel angebracht liabc, welche parallel mit den inneren Haltern 
läuft, und in einem kleinen Trichter endet, in welchen eine kleine 
Ocffnung der Wand mündet, die unterhalb der Hürden eine Strö- 
mung; unterhält, und in welchen ich einen kleinen 'Schwamm ein- 
bringe. Dadurch wird das Wasser gewechselt, sowohl oberhalb 
durch die obere Abflussrinne , als unterhalb der Eier durch die 
kleine Oeffnung, welche in den Trichter mündet, und sich mit 
atmosphärischer Luft schwängert, während es in der horizontalen 
Rinne flicsst und durch den Schwamm durchsickert. Die Un- 
reinlichkeiten , welche von der Luft in's Wasser fallen, werden 
von dem Schwämme aufgehalten, und dadurch die Eier von 
fremdem Niederschlag reiner gehalten. Um das Licht TOn den 
Eiern abzuhalten, decke ich jede Kachel mit einem passenden 
glasirten Deckel, welcher unter dem Trichter der oberen Kachel 
mit einem Einschnitte versehen ist. 

Ich glaube kaum, dass dieser Apparat noch verbessert wer> 
den könne. 
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Bebrütung der frei gelegten Eier in Fliuswaflier. 

Wir haben bis jetzt die Apparate beschrieben, welche in 
Anwendung kommen, wenn man frei gelegte Eier in natürlichem 
oder künstlich erzeugtem Quellenwasser bebrüten soll. Wollte 

Fip. 125. 




man aber diese Eier in Flusswasser bebrüten, so wird man, nach- 
dem man sich von der passenden Temperatur des Wassers über- 
zeugt hat, folgenden vom Prof. Coste erfundenen Apparat am 
zweckmässigsten anwenden können (Fig. 125). 

Coste's Brntkiste. 

Eine hölzerne Kiste, 1 Meter lang, 50 Centim. breit und 
50 Centim. tief, deren Boden und längere Seiten ganz von Holz 
sind, trägt einen der Quere nach in zwei gleiche Theile getheilten 
Deckel. Jeder dieser Deckel hat in der Mitte eine viereckige 
OefFnung von 15 — 20 Centim., welche mit einem dichten metalle- 
nen Netze versehen ist. An ihren beiden Enden wird die Kiste 
durch kleine Thüren verschlossen, welche in der Mitte durch ein 
metallenes Netz, ähnlich demjenigen der Deckel, das Wasser frei 
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durobatrttmen laBsen. Sowohl die Thfiren als die Deckel sind 
beweglich, d. h. sie können leicht gedffiiet nnd geschlossen, und 
leicht ansgehängt werden. Im Innern der Kiste sind an beiden 
Enden und in der Mitte 15 Centim. fiber den Boden quere Lei- 
sten angebracht wdche die Hörden zu tragen bestimmt sind, die 
man in die Kiste hinein legt. Auf dem Boden der Kiste wird 
eine Schichte von Kies oder feinem Sand ftir die ausschlttpfende 
Brut aufgestreut Die Hürden sind ebenso gebaut wie diejenigen, 
welche bei'm anderen Apparate von Coste beschrieben wurden, 
mit dem einzigen Unterschiede , dass dann mehrere Hürden Uber 
einander gelegt werden, die Rahmen höher und an ihren schmä* 
leren Seiten tief eingeschnitten sein müssen , damit das Wasser 
frei zwischen ihnen streichen könne. Zur leichteren Haiidhabuug 
dieser Hürden, welche die Eier tragen, müssen sie nicht zu gross 
sein, d. h. bei den oben angegebenen Dimensionen der Kiste 
müssen sie so gross sein, dass man vier von ihnen in einer 
Ebene im Innern der Kiste hineinlegen kann. Ueber eine erste 
Reihe legt man eine zweite, über diese eine dritte und so weiter 
so viele als man hinein bringen kann. 

Ich sagte früher, dass diese Kisten sich vorzüglich eignen 
zur Bebrütung der freien Eier in einem Flusse, und das aus fol- 
genden Gründen. Erstens kann man durch sie in einem kleinen 
Räume eine grosse Menge Eier bebrüten; zweitens: das Fluss- 
wasser setzt viel Schlamm ab, welcher, wenn er sich auf die 
Eier niederschltige, dieselben ersticken würde; dieser wird von 
den metallenen Netsen aufgehalten, und letztere kdnneo, selbst 
wenn ihre Maschen verstopft wären, leicht ausgeputst werden, 
ohne dasB man dabei die Eier beunruhiget. 

Diese Kiste wird durch Stricke an dem Ufer oder an Pfähle 
befestigt^ und mittelst Schwimmern so hoch im Wasser gehalten, 
dass sie nur unter dem Wasserspiegel schwimme , muas aber 
gegen den Flussstrom so gerichtet sein, dass wenn die Strömung 
schwach ist, sie «ne ihrer schmalen Seiten und wenn sie stark 
ist, eine ihrer Kanten dieser entgegen stellt 

Molin's Brutflosae. 

Ich habe aur Bebrfitung der freien Eier in freiem Fluss- 
wasser emen anderen Apparat susammengestellt, der viel billiger 
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als der oben beschriebene zu stehen kommt, und eben so ver- 
wendbar ist. Ich nehme dazu eine Kiste, eben so lang, wie die 
von Coste angegebene, aber um die Hälfte tiefer und noch ein 
Mal so breit. Die Kiste hat keinen Deckel, und zwei ihrer Sei- 
ten sind ebenfalls mit beweglichen Thüren versehen, die in der 
Mitte ein Metalldrahtnctz tragen. Diese Kiste wird in den Flusa 
getaucht, und mittelst Schwimmern so hoch im Wasser gehalten, 
dass der obere freie Rand immer über dem Wasserspiegel heraus- 
ragt. In diese Kiste lege ich auf dem Boden in swei Beiben 
ijrdeney runde, 5 Zoll hohe Töpfe, welche am Boden enger tind 
als am Bande und mittelst eines irdenen Deckels zugedeckt wer- 
den können. In jedem dieser Töpfe liegt ein Sieb aus BoBsbaaTi 
mit einem '4 Zoll hohen Rande, der so breit ist, 6bm er in der 
Mitte des Topfes an der Wand von diesem fest angelehnt bleibt. 
Unter dem Siebe und oberhalb seines Randes sind in der Wand 
des Topfes swei Kreise von' Löchern durchbohrt, welche sowohl 
oberhalb als unterhalb des Siebes das Wasser frei durchstreichen 
lassen. In die Siebe werden die Eier gelegt Dieser Apparat 
wird auf dieselbe Art gebrauch^ wie die Bratkiste von Coste, 
und seine Vortheile sind so einleuchtend, dass ich mir jede wei- 
teren Bemerkungen ersparen kann. 

Wie man die befruchteten frei gelegten Eier aus dem Befrücktiuigi- 
gefäaae in die Brutapparate überträgt. 

Sei es^ was Immer fOr einer der oben besdiriebenen Appa- 
rate, den der Fischzüchter fUr die Brütung der frei gelegten Eier 
gewählt hat, so muss dieser jetzt mit dem Verfahren vertraut ge- 
macht werden, durch welches man die Eier in demselben aus 
dem Befruclitungs-Gefasse herüber transportirt. Zu diesem Behufe 
müssen wir zu dem Punkte dieser Abhandlung zurückgreifen, 
wo wir den Modus der künstlichen Befruchtung beschrieben 
haben. Wir müssen nämlich die Eier in dem Augenblick be- 
trachten, wo die künstliciie Befruchtung vollzogen wurde. Nach 
vollzogener Befruchtung lasse ich gewöhnlich die Eier durch eine 
halbe Stunde in dem Befruchtungs-Gefässe in Ruhe, und dann 
erst übertrage ich sie in den Brutapparat. Diesen Transport, 
wenn das Wasser, in welchem die Befruchtung vorgenommen 
wurde, rein ist, vollziehe ich ganz einfach, indem ich das Wasser 



Digitized by Google 



— 179 — 



saramt den Eiern von dem BefruchtungRgefäsae in den Brutap- 
parat unmittelbar hinüber gieBse, wobei ich mittelst eines Feder^ 

Fi^. 19«. 



hartes oder eines plattgedrückteii feinen Malerpinsels (Fig. 126) 
dem Gleiten der Eier in den Brutapparat nachhelfe, damit sie 
keinen Augenblick ausser dem Wasser bleiben. Ist aber das 
Wasser des Befruchtungsgefässes nicht rein, so benutze ich zu 
diesem Zwecke entweder die Fischsttchter-Schaufel oder die 
Sangpipe. 



mb fiMlii1leliter4le]iaiifBl. (Fig. 127). 

Diese ist eine halb elliplisehe mit um den Schei- 
tel der iiUipse erhobenem Rande, der sich gegen 
den Qnerdurchmeaser derselben abflacht, mit einer 
senkrechten Handhabe versehene , aus Eisenblech 
construirte Schaufel. Der Boden dieser Schanfel ist 
Vf Schuh lang und 4 Zoll breit, Tome mit einer 2 
Linien hohen und '/s Zoll breiten Stufe Tersehen, 
die von einer gegen den fireien Band der Schaufel 
geneigten Ebene gebildet wird, und hinter dieser 
Stufe fein durchlöchert ist. Die Handhabe ist im Mit- 
telpunkt des Scheitels anp;ebracht. Will man nun 
diese Schaufel zur Uebertragung der Eier gebrauchen, 
so fegt man mit dem Pinsel die Eier in dem Be- 
fruchtungsgefäase so viel zusammen , dass auf dem Boden des- 
selben ein freier Raum bleibe, wo der Boden der Schaufel flach 
liegen könne. Hat man das gethan, so fegt man mit dem Pinsel 
die Eier über die Stufe der Schaufel auf den durchlöcherten 
Boden derselben hinüber und wenn dieser von einer Schichte von 
Eiern ganz bedeckt ist, so hebt man sie aus dem Befruchtungs- 
gefässe heraus, und giesst die darauf liegenden Eier in den 
Brutapparat hinein. Es ist leicht einzusehen, dasa bei der Ueber- 
tragung der Eier mittelst dieses Werkzeuges diese nicht heraus- 
fallen können, indem sie vorne durch die Stufe und an den Seiten 
durch den erhabenen Band vor dem Herausfallen geschützt sind, 
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uhä» >ic iutuivi uttl^r Wasser bleiben , und dass endlich sehr 
vkwu;^ uuivi'iv« WMser in den Brutapparat übertragen wird. 



Die Sangpipe 

iKl ^ikseme Röhre von 1 Fuss Länge und ' ^ Zoll Durch- 
MKMUMV' fA beiden Enden, weiche sich ein wenig unter der 



Fig. 128. 



Mitte bedeutend erweitert 
(Fig. 128). Sie wird auf 
folgende Art benützt Man 
nmiasst den Hals der Pipe 
mit einer Hand, und ihr 
oberea £nde mit dem 
Daumen verschlosaen hal- 
tend, taucht man sie in 
Wasaer bia die untere Oeffnung dnige Linien obeibalb der EÜer 
lu atehen kommt Wenn aie bia sn dieaem Punkte eingetaucht 




A. Gerade Saugpipe. ß. Krumme Haugpipe. 



Fig. 129. 




U% öffnet man die obere Oeffinung (Fig. 129). Dadurch strömt nach 
dem Gesetze der communicirenden Gefitese das Wasser in die 
Pipe hinein, und diese Strömungen reissen die Eier mit hinein. 

Sobald das Niveau des Wassers in der Pipe mit dem Niveau 
des Wassers in dem Befruchtungs^efässc gleicl» ist, verstopft man 
mit dem Daumen die obere Oeffnung und hebt die Pipe heraus. 
Das Wasser mit den Eiern bleibt darin und durch OefFnen 
der oberen Oeffnung lässt man sie in den Brutapparat liinein 
fallen. 
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Sorge für die frei gelegten Eier während der Bebrütnng. 

In dem Brutapparate, wenn dieser zweckmässig construirt 
und gebraucht wird, sind die Eier vor allen ihren Feinden, aus- 
genommen dem schlammigen Absatz von dem Wasser und dem 
mikroskopischen Schmarotzer-Pilz (Leptomitus clavatus) geschützt. 
Der Fischzüchter hat nur fiir die ungestörte Entwickelung der 
Eier, die gleichmässige Temperatur und das stetige Zuströmen 
des Wassers, die Reinhaltung der Eier von dem schlammigen 
Absatee, und die Einschränkung des Weitergreifens des an- 
steckenden Pilzes zu sorgen. Für die ungestörte Entwickelung 
braucht man nur den Apparat vor jeder Erschütterung zu schützen, 
für die gleichmässige Temperatur muss man öfters das Thermo- 
meter consultiren, und wenn es nöthig wird das Local (wenn 
die Bebrütung in geschlossenen Räumen vor sich geht), wo der 
Brutapparat sich befindet massig heizen; gegen den schlammigen 
Absatz gibt es kein besseres Mittel als fleissig die Eier zu be- 
sichtigen, und jedes Ei welches wie mit Staub bestreut erscheint, 
mit dem Pinsel sachte putzen; und endlich zur Einschränkung 
der Pilzepidemie jedes angegriffene Ei mit einer flachen Pincette 
zu fassen und es wegwerfen. 

Die Eier, welche vom Pilze angegriffen p. 
sind haben ein zottiges Aussehen, d. h. sie sehen 
so aus als wenn sie in einem Ueberzuge von 
Baumwolle (Fig. 130) eingewickelt wären. Dieser 
Ueberzug wird von den verstrickten Fäden des 
Pilzes gebildet, und ein solches Ei ist unrettbar 
verloren. Da aber die Keimsporen dieses Pilzes sich zuerst auf 
den todten Eiern entwickelt, und von diesen sich auf die gesun- 
den mittheilt, so darf der Fischzüchter kein todtes Ei in seinem 
Apparate lassen. Die todten Eier erkennt man auf den ersten 
Blick, indem sie trübe und von milchweisser Farbe werden, während 
die gesunden immer klar und durchsichtig bis zum letzten Augen- 
blick der Entwickelung bleiben. Die Trübung in den todten 
Eiern entsteht dadurch, dass die Dotterhaut dem Wasser per- 
meabel wird und dass dieses sich mit der Dottersubstanz ver- 
mischt. 
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Die FSncette^ welcher man sich zur Entfernung der verdor- 

benen Eier bedient, ist nichts ande- 
res als ein gewöhnliches federndes 
Zängelchen, dessen Enden abgerun- 
det und mit einer kleinen Aushöh- 
lung an der inneren Fläche verse- 
hen Bind (Fig. 131). 

Nach der Erfahrung ProL ßaach'a scheint der schlammige 
Absatz, wenn er sich nicht in zu grosser Menge auf die Eier 
niederschlägt, diesen nicht besonders zu schaden während| wenn 
er SU viel wird, die Eier darin ersticken. / 

Die Sorge für die Eier muss namentlich in der ersten Be- 
brütungs-Periode von Seite des Fischzüchters anausgesetzt sein, 
indem eben in dieser Periode die Eier für äussere Einflüsse sehr 
empfindlich sind. Während dieser Periode muss der Fischsficbter 
alle Tage wenigstens zwei Mal die Eier durchschauen, um die 
vom Schlamm fibersogenen zu putsen und die todten zu entfer- 
nen. Später genügt es, wenn er diese Musterung alle sweiten 
Tag ein Mal vornimmt Man darf ab^r nicht glauben, daas diese 
Inspection mit besonderen Schwierigkeiten oder grossem Zeit- 
anfWande verbunden sei, da in einer Stande ICX^OOO Eier leicht 
gemustert werden können. 

Bebrütong der anklebenden Eier. 

Die anklebenden Eier werden meistens im fVtthling oder 
Sommer bebrütet, da die Süsswasserfische, welche ähnliche Eier 
legen mit Ausnahme der Trüsche in diesen Jahreszeiten laichen. 

Die Bebrütung solcher Eier ist viel einfacher und leichter 
als jene der frei gelegten Eier. Sehr günstig für die Bebrütung 
dieser Eier ist der Einfluss des hellen Tageslichtes. Hat man 
die Befruchtung in einem Korbe nach der Methode Malm's voll- 
zogen, so lege man den Korb, auf einem Pfahl befestiget, in 
stehendes oder strömendes Wasser, nachdem der Fisch in dem 
einen, oder in dem anderen laicht, wie in dem naturhistorischen 
Theile ausführlicher aus einander gesetzt wurde. Man lasse ihn 
aber nur so tief hinein tauchen, dass die Eier vom Wasser be- 
deckt bleiben, und schaue alle Tage nach , wie die Bebrütung 
vor sich geht Hat man aber die befruchteten Eier auf mehrere 
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Wasserpflanzenbüschel Tertheilt, so muss man zur Bebrütung eine 
Kiste in Bereitschaft halten, welche mit hölzernen Stäben wie ein 
Vogelhaus construirt sein soll, und mittelst eines Deckeh von 
oben geöft'net werden kann. Die Stäbe müssen so nahe an ein- 
ander stehen, dass die Feinde der Eier in die Kiste nicht ein- 
dringen können, und diese muss durch Spangen in zwei Stöcke 
abgetheilt sein, damit die mit Eiern beiasteten Pflanzen, die auf 
den Boden der Kiste gelegt werden, nicht von den über ihnen 



Fig. 182. 




kommenden Pflanzen zu sehr gedruckt werden (Fig. 132). Eine 
solche Kiste eignet sich vortrefflich als Brutapparat fUr ankle- 
bende Eier, welche in strömendem Wasser bebrtttet werden. 

Hat man aber anklebende Eier zu bebrüten, welche im 
Sommer und in stehendem Wasser bebrütet werden sollen, wie 
z. B. Karpfen- oder Schleien-Eier, so nehme man ein hölzernes 
Schaff, lege in dasselbe die mit den befruchteten Eiern beschwer- 
ten Wasserpüanzeu, fülle es mit Wasser an und stelle es in die 
Sonne. Wenn die Temperatur während des Tages über 20 oder 
gar 25 Grad steigt, so bedecke man es mit einem Stück Lein- 
wand, oder beschatte es mit Laub; fällt sie aber während der 
Nacht unter 16 Grad, so bedecke man es mit einer Strohmatte 
oder mit einem hölzernen Deckel. 

Transport der Sier. 

Die vielleicht wichtigste Anwendung der künstlichen Fisch- 
zucht ist der Transport der befruchteten Eier auf grössere Ent- 
fernungen zur Bevölkerung der sterilen Gewäsöcr. Bei der Lösung 
dieses Problems müssen wir zuerst den Zeitpunkt wann , und 
zweitens die Methode wie man die befruchteten Eier transportiren 
soll, in's Auge fassen. 
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Wann und wie dio Eier traniportirt werden sollen. 

Bei der Auseinandersetzung der Bebiiitung haben wir 
schon gesehen, dass dieser Vorgang in zwei Perioden zerfällt: 
die Periode nämlich vor, und die Periode nach dem Erscheinen 
der Augen in dem Embryo. Wir haben auch gesehen, dass die 
erste Periode die gefährlichste fiir die Existenz des Embryo ist 
und dass dieser in der zweiten Periode, namentlich in den ersten 
Tagen dieser Periode Manches ertragen kann, ohne dass sein 
Leben dabei gefährdet werde. Es ergibt sich daraus, dass wir 
den Transport der befruchteten Eier nur in dieser Epoche des 
embryonalen Lebens, d. h. nur in den ersten Tagen nach dem 
Erscheinen der Augen vornehmen sollen. Nur im strengsten 
Nothfalle dürfen befruchtete Eier in der ersten Embryonal-Periodo 
verschickt werden, und dies auch nur unmittelbar nach der Be- 
fruchtong und in dem Falle, dass die Reise nicht über zwei Tage 
dauern sollte. Die Erfahrung hat bewieseni dass bei Eiern, 
welche während der ersten Bebrütungsperiode verschickt wurden, 
die Hälfte, ja bis zwei Drittel zu Grunde gingen, während bei 
Eiern, welche nach dem Erscheinen der Augen transportirt wur- 
den, der Verlust sich kaum auf 1, ja manches Mai auf '/« Per- 
cent belief. 

Damit wir bei dem Transport der Eier den möglichst klei- 
nen Verlust zu erleiden haben, auch in dem Falle als sie zur 
gehörigen Zeit verschickt werden, müssen wir unterscheiden, ob 
wir mit frei gelegten, oder mit zusammenhängenden, oder mit 
anklebenden Fischeiem zu thun haben. Hätten wur frei gelegte 
Eier zu verschicken» so mttssen wir noch bedenken, ob die Eier 
lange (mehrere Tage oder gar einige Wochen), oder kurze Zeit 
auf der Beise bleiben sollen, bis sie in die Brutapparate kommen. 

Nehmen wir nun den ersten Fall an, wir hätten nämlich - 
frei gelegte Eier auf eine weite Reise zu verschicken. Zu die- 
sem Zwecke nehme man eine gewöhnliche Holzschachtel, eine 
jener Schachteln, in welchen man die Spielereien der Kinder 
verpackt, welche aber nicht Aber 8 — 10 Zoll lang und 4 Zoll 
tief sein darf, und man lasse dieselbe sich einige Stunden mit 
Wasser durchtränken, damit das Holz dem hinein zu legenden 
Sande die Feuchtigkeit nicht entziehe. Nachdem die Schachtel 
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Fig. 183. 




aus dem Wasser gezogen ist, streue man auf den Boden eine 
ziemlich dicke Schichte von gut gewaschenem, gut mit Wasser 
getränktem feinen Flusssande. Auf diese lege man eine Schichte 
Eier, die aber weder einander, noch die Wand der Schachtel 
berühren dürfen. Auf diese kommt 
eine dünne Schichte Sand, dann eine 
zweite Schichte Eier, und so fort bis 
die Schachtel voll ist. Die oberste 
Schichte rauss eine Schichte Sand sein, 
auf welcher der Deckel fest zuge- 
macht wird, ohne dass er aber auf 
den Inhalt der Schachtel zu fest drücke. 
Eine solche Schachtel kann 2000 bis 
3000 Eier bequem enthalten. Sie darf 
die oben angegebenen Dimensionen 
nicht überschreiten, sonst liefe man 
Gefahr, dass die Eier während der Keise yom su starken Drucke 
des Sandes zerquetscht würden. Der Art verpackte Eier können, 
wie die Erfahrung schon bewiesen hat, auch eine Reise von 2 
Monaten unbeschädigt ertragen. 

Hätten wir aber frei gelegte Fischeier auf eine Reise von 
einigen Tagen au yerschicken, so macht man es bequemer, wenn 
man dem Flusssande ein früher durch einige Stunden in frischem 
Wasser au%eweichtesy folglich gut mit Wasser durchtränktesi 
etwas langes, Wald- oder Sumpfinoos substituirt (Fig. 133). 

Hier muss ich noch bemerken, dass, um die Eier gegen die 
strenge Kälte auf der Reise au schützen 
man die Schachtel, in welcher die Eier 
verpackt sind, in eine grössere Schachtel 
setzen, und zwischen beiden trockenes 
Moos oder Stroh fällen soll (Fig. 134). 

Bd dem Auspacken der Eier soll man 
folgende Vorsicht anwenden. Nachdem die 
Schachtel geöffnet wurde bespritze man den Inhalt mit frischem 
Wasser und schütte ihn erst eine Stunde danach in 's Wasser. 
Wenn die Eier in Moos verpackt waren, schwimmt dann das 
Moos auf der Oberfläche und die Eier fallen zu Boden. Wenn 
sie aber im Sand verpackt waren, so fasst man sie sammt dem 
Sande auf die Fischzüchter- Schaufel, taucht sie in Wasser und 



Fig 134. 




A. Aeusiiore Scbachtol. 
E. Innere Schachtel. 
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der Sand fällt durch die Löcher aus der Schaufel heraus, wäh- 
rend die Eier auf derselben bleiben. 

Nehmen wir nun den dritten Fall an, d. h. wir sollten zu- 
sammenhängende Eier verschicken. Wenn man diese Eier in 
Sand oder Moos verpackt transportiren sollte, so gingen sie alle 
zu Grunde, namentlich wenn die Reise länger als 12 Stunden 
dauern sollte, indem ihre äussere Schalenhaut sehr zart und weich 
ist. Die beste Methode sie mit wenigem Verluste zu transporti- 
ren ist, sie in einem Gefässe, das zwei Drittel voll Wasser ist, 
mit einigen Wasserpflanzen von einem Orte zum anderen . zu 
tragen. Das Wasser braucht nicht während der Heise gewech- 
selt zu werden. Es versteht sich von selbst, dass dieses Wasser 
dieselbe Temperatur haben moss, wie dasjenigei in welchem die 
Eier bebrütet werden sollen. 

Sollte man endlich anklebende Eier transportiren, so ver- 
packe man in Schachteln zwischen feuchten Moosschichten die 
Wasserpflanzen sammt den klebenden Eiern; man wickele aber 
früher jede Pflanae fttr sich in ein Stück naaser Leinewand und 
preise die Pflanaen nicht an stark ausammen. 

* 

Znoht der jimgen FiioUein wahrend der Zeit, wo sie die Habelblase 

behalten. 

Schon in dem natnrhistorischen Theile haben wir gelernt^ dass 
einige Fische wie 8.B. Karpfen, Hechte, Barsche, Bodenrenken, nur 
knrxe Zeit ihre Dotterblase behalten und bald sich' im Wasser 
aerstrenen und das helle Tageslicht aufruchen, wfthrend andere, 
wie die Salme und Forelien eben so lange als ihre Bebrfltung 
gedaaert hat, die Kabelblase behalten, und durch die ganse Znt hin- 
durch sieh meist unbeweglich auf dem Grande Ihrer Brotstiitte 
verhalten, nur mit den grossen Brustflossen lebhaft i^lehelnd, um 
das zu ihrer Athmung nöthige Wasser zu erneuem, und, unter 
den Steinen oder in Dunkelheit sich verbergend, die Dunkelheit 
suchen. Wir müssen nur hinzufügen , dass während der ganzen 
Zeit, wo die Nabclblase dauert, alle Fische durchaus keine 
Nahrung nehmen, da sie die zur Fristung ihres Lebens nöthige 
Nahrung aus der Dotterblase selbst ziehen, indem der Dottersack, 
den sie auf dem Bauche tragen, durch einen kurzen Stiel in den 
Darm mündet, in welchem die Dottersubstanz nach und nach 
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aufgesogen und verdaut wird, während sich die Nabelblase selbst 
immer mehr verkleinert, bis sie endlich gänzlich verschwindet. 

Diese wenigen Sätze werden Fischzüchter in der Behand- 
lung der jungen Fischlein während dieser Periode leiten. Für 
die Erhaltung der Fische während dieser Zeit wird es genügen, 
wenn der Fiechzüchter sie in geschützte geräumige Behälter über- 
trägt\ welche ftir eine bestimmte Anzahl von Fischlein so be* 
rechnet werden, dasa sie beiläufig den sechsfachen Raam einneh- 
men, als der Brutapparat, und wenn er für Reinlichkeit des 
Behälters und genug lufthaltiges Wasser sorgt Ja, es wird besser 
sein, die Fische, welche das Licht suchen, so bald als möglich in 
d^ Streckteich frei zu lassen, um so mehr als diese durch ihre 
bewegliche Lebensweise sich leicht den Nachstellungen ihrer 
Feinde entziehen können. 

Oana anders verhält sich die Sache mit den Fischen, welche 
lange Zeit nach dem Ausschlüpfen aus dem Eie die Nabelblase 
behalten. Hat man mit wenigen solcher Fischlem zu thun und 
benfltst man au ihrer Bebrfitung den Brutapparat von Ooste, 
oder den von mir verbesserten, so lasse man sie in der Kachel, 
in welche sie durch die Olasstäbe der Hürde bei der Qeburt 
hineinfielen, bis zum völligen Verschwinden der Nabelblase. Dies 
genügt andi vollkommen sur Erhaltung ihres Lebens, indem sie 
anasohliesBlich von dem gehörigen Baume, von der Abhaltung des 
Lichtes, von der Beinlichkeit des Behälters, von dem Schutze 
gegen ihre Feinde und von genügend Luft enthaltendem Wasser 
abhängt, Bedingungen, welchen die Kacheln vollkommen ent- 
sprechen. 

Die Brutkiste JatMibi's. 

Hat man aber mit vielen Fischen zu thun, welche ausser- 
dem in einem Flusse bebrütet wurden, so soll man sie in dieser 
Periode in die jacobischc Brutkiste hinein legen. Diese ist eine 
aus gut geschlemraten Holze construirte Kiste, gewöhnlich von 6 
Fuss Länge, 2 Fuss Breite und 1 Fuss Tiefe (Fig. 135). Ihr 
oberer starker Deckel (Nr. 2, 3), welcher mit einem Schlosse ver- 
sehen ist, hat mehrere mit engmaschigen Metallnetzen verschlos- 
sene Oetfnungen, welche in die Kiste hinein zu schauen erlauben, 
die beiden schmäleren Wände (Nr. 4) sind ebenfalls durch so 
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engmaschige Metallnetze (Nr. 1) ersetzt, welche das Entweichen 
der Brut nicht erlauben, das Wasser aber durchströmen lassen. 

Fig. 136. 




Man berechnet, dass in einem Kasten von oben angegebenen Di- 
mensionen 6000 Fischlein genug Raum haben. Er wird mit klei- 
nem Kies so viel beschwert, dass er in dem Wasser schwimmt, 
und man legt ihn so hinein, dass das Wasser von einer Seite 
hinein und an der entgegengesetzten hinaus fahren kann. Ich 
muss aber bemerken, dass die oben angegebenen Dimensionen 
der Kiste für raschströmende Gewässer berechnet sind, dass sie aber 
für dieselbe Anzahl von Fischlein, welche in langsam fliessenden 
oder gar in stehenden Gewässern leben, grösser und ausserdem 
an einem gespannten Seile mittelst einer Rolle hin und her be- 
weglich sein soll, damit öfters im Tage durch Hin- und Her- 
schieben das Wasser in ihr gewechselt werden könne. 

Künstliche Bassins zur Zucht der Brut. 

Hat man endlich eine gar zu grosse Menge Brut zu züchten, 
etwa einige Millionen, die zur Bevölkerung von Flüssen und 
Bächen dienen können, so muss man in unmittelbarer Nähe die- 
ser Gewässer und durch eine Schleuse mit diesen Gewässern in 
Verbindung stehende Bassins construiren. Da diese Anstalten 
auf die Zucht der edlen Süsswasserfischarten : von Lachsen und 
Forellen berechnet sind, so ist leicht einzusehen, dass sie von 
reinem strömenden Wasser gespeiset werden müssen, welches 
eine Temperatur zwischen 8 — 12 Grad hat, nie aber die Tempe- 
ratur von 14 Grad übersteigen darf. Denn unter der nachhal- 
tigen Einwirkung einer höheren Temperatur überzieht sich die 
Haut der Brut mit Parasiten, welche ein Abschuppen, verstärkte 
Schleimsecretion, Abmagerung und endlich den Tod der Fische be- 
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dingen. Nirgends also, wo man nicht über eine natürliche 
oder künstliche Quelle von einer Temperatur von höchstens 13" 
verfügen kann, darf man die Zucht der Brut von Lachsen oder Fo- 
rellen unternehmen. Diese Bassins müssen mit flachen Ziegeln, 
Bachsteinen , oder anderem Material innerlich so ausgekleidet 
sein, dass keine Wasserpflanzen sich an den Wänden und an 
dem Boden festsetzen. Die Wände müssen überall glatt und 
YoUkommen rein sein, denn sonst werden die fiir sich unschul- 
digen Wasserpflanzen die gefährlichsten Feinde der Brut. Die 
fleischfressenden Insecten, die Flohkrebse, die Grandel und an- 
dere kleine Thiere, die nur auf den Tod der Brut lauern, finden 
zwischen den Wasserpflanzen Schlupfwinkel, die junge Brut bleibt 
an den Fäden der Moose und Conferven hängen, und geht dabei 
leicht zu Gründe. Gegen die Elntwickelung dieser Wasserpflan- 
zen ist man am besten gesdifltzti wenn die Bassins mittelst Bret- 
ter im Dunkel gehalten werden. Man darf endlich auf dem 
Boden des Bassins keine Unreinlichkeit dulden, welche von dem 
durchströmenden Wasser als Schlamm oder anderes Sediment 
abgesetzt wird, denn diese können das Wasser alteriren und da- 
durch den Tod der Brut ▼eraalassen. Um das Bassin von die- 
sem Sedimente zu reinigen fthrt man Über den Boden mit einer 
geraden Saugpipe, welche man auf dieselbe Art wie die krumme 
Saugpipe zum Aufeammeln der Eier gebraucht. 

Was nun die Form des Bassins anbelangt^ so richtet sich diese 
nach der Grösse des Flftchenranmes und nach der Qualitilt der 
Quelle, Ober welche man disponiren kann. Hat man einen grossen 
Flächenranm und eine natürliche ergiebige Wasserquelle zur Ver- 
fügung, so wird man am besten thun, wenn man ein System 
flacher Kanäle anlegt, durch welche der Wasserstrom hindurch- 
zieht, weil in einer so gebauten Anstalt die Brut leichter zugäng- 
lich ist. Dieses System wurde im Institute zu Hüningen ange- 
wendet. 

Steht aber nur ein kleiner Flächenraum und eine künstliche 
Quelle, welche durch eine Seitenröhre einer Wasserleitung erzeugt 
wird, zur Disposition, so construirt man ein Bassin, wie jenes 
vom College de France (Fig. 136). Es kann rund, viereckig, 
elliptisch, polygonal sein, das ist ganz gleichgiltip; , muss sich 
aber auf halbe Mannshrihe vom Boden erheben, damit die Brut 
leicht beobachtet werden könne. Das Wasser, von welchem es 
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geBpeitt wird, mws» unter emem Sterken Dmeke eteben, dunit 
ein hoher WaseerBtrahly der durch eine Fipe regnlirt werden 

Fig. 136. 




kann, nach der Art eines Springbrunnens auf den Wasserspiegel 
falle. Dieser Wasserstrahl ist bestimmt nicht nur einen Theil 
des Wassers in das Bassin zu führen, sondern auch den Wasser- 
spiegel in beständigen Wellenbewegungen zu erhaltOQ. Dies ist 
nothwendig, damit auf der Oberfläche des Wassers sich keine 
Wasserpflanzen entwickeln, welche den allgemein bekannten grü- 
nen Teppich auf den stagnirenden Gewässern bilden. Dieser 
Wasserstrahl dient noch dazu, das in dem Bassin eiithaltene 
Wasser mit atmosphärischer Luft zu schwängern. Der Wärter 
Samuel im College de Franoe oeigte mir oft, wie manohe Tage, 
bei einem kleinen Wasserstrahle auf dem Wasserspiegel des Bas- 
sins sehr schöne, nnd an anderen Tagen fast unbemerkbare Wel- 
lenbewegungen sich neigten. In diesem leteteren Falle Uess er 
gleich von einer grösseren Höhe den Wasserstrahl in das Bassin 
hinein &Uen, und behauptete, dass, wenn er dies nicht thäte in 
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kurzer Zeit auf der Oberfläche sich Pflanzen entwickeln würden. 
Demungeachtet würde das in dem Bassin enthaltene Wasser nicht 
genug mit atmosphärischer Luft geschwängert sein, wenn nicht 
zugleich frisches Wasser ihm von einer anderen Seite zugeführt 
würde. Und dies ist nothwendig, um sowohl das Entweichen der 
Brut zu verhindern, als auch den Abfluss des Wassers genau zu 
regulircn. Dieser darf nicht aus dem tiefsten Punkt des Bassins, 
sondern muss von dem Wasserspiegel statt flnden durch eine 
senkrechte Röhre, welche mit einem durch eine durchlöcherte 
Platte Terschlossenen Trichter anfängt. Die junge Bnity welche 
sich auf dem Boden aufhält, liebt ausserdem die WaBserströmun- 
gen, in weichen sie sich ganz behaglich fühlt. Alle diese Zwecke 
werden dadurch erreicht, dass man Ton der Pipe, welche das 
Bassin von oben speist eine Röhre zu der der Abflussöffnung 
entgegengesetzten Wand ableitet Diese Böhre reicht senkrecht 
bis zum Boden und läuft dann nach der ganzen Länge des Bas- 
sins horizontal auf dem Boden. Sie endigt blind, ist aber nach 
der Länge von runden Löchern durchbohrt, welche 50—60 Gent, 
▼on einander entfernt sind. Und in einem Theile dieses Bassins, 
welches 6 Oubikmeter Wasser enthält können eine halbe Hillion 
]iiQger Fisohlein, so lange ihre Nabelblase nicht yerschwimden 
ist, erhalten werden. 

Zucht der jungen Fischlein, nachdem sie die Nabelblase verloren 

haben, bis sie ein Jahr alt sind. 

Dieser Theil der künstlichen B^scbzucht besteht fast aus- 
schKesslidi in der künstlichen Ernährung der Fisohe. Schwierig 
war das Problem zu lösen, in einem kleinen Räume eine grosse 
Menge Fische mit sehr wenigen, fast keinen Unkosten zu ernäh- 
ren. Es wurde doch gelöst, und seine Lösung hat die Erwar- 
tungen übertrofiFen, indem man die Kunst so weit gebracht hat, 
dass in demselben Zeiträume durch die künstliche Ernährung 
die Fische doppelt so gross werden, als im natürlichen Zustande. 
Und diesen riesenhaften Fortschritt in der künstlichen Fischzucht 
haben wir wieder den Versuchen Costc's zu verdanken. 

Sobald die jungen Fischlein ihre Nabelblase verloren haben, 
fühlen sie das Bedürfniss, sich durch fremde Substanzen zu er- 
nähren, ihre Bewegungen werden lebhafter, und sie brauchen 
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melir Wasser, wo tie sieb freier bewegen, und mebrliaft nir Unier- 
haltuDg ihres Athmungs-Proeesses finden können. Damit wir 
aber ihre Zucht von diesem Zeitpunkte bis sie ein Jahr alt 

sind, genauer kennen lernen, müssen wir nun vor allem Anderen 
unterscheiden, ob wir mit pflanzenfressenden oder mit fleischfres- 
senden Fischen zu thun haben. 

Zaoht der pflanzenfressenden Fische. 

Die Zadit der pflanzenfressenden Fische ^ nachdem sie die 
Nabelblase yerloren haben, bietet keine besondere Schwierigkeit. 
Entweder lässt man sie frei in dem Strecktacbe , wo sie auf die 
Kahnmg angewiesen sind, die sie daselbst flndw, oder man Git- 
tert sie in einem grösseren hölzernen Behälter, in welchem Wasser- 
pflanzen angebracht sind, und welcher den Sonnenstrahlen aus- 
gesetzt ist, anfangs mit schlechten gekochten Erdäpfeln, welche, 
nachdem sie auf dem Reibeisen gerieben wurden, zu einem Teige 
geknetet werden, der durch eine Spritze ins Wasser gelassen, sich 
in kleine Theile zerbröckelt. Wenn der Streckteich gut gebaut 
ist und die Fischlein an die Nahrung, die sie in demselben fin- 
den, angewiesen sind, so braucht man nicht zu fürchten, dass der 
Verlust zu gross sein wird, und selbst dieser kann durch eine grös- 
sere Erzeugung von Fischen leicht ersetzt werden. Sind sie ein- 
mal grösser, so werden sie mit aufgequollener schlechter Gerste, 
mit klein geschnittenen Erdäpfeln, pflanzlichen Abfallen der Küche 
und anderen ähnlichen Substanzen genährt. 

Zucht der fleisehfressenden Pisohe. 

Schwieriger und viel umständlicher ist die Zucht der fleisch- 
fressenden Fische, zu welchen die edelsten Fischarten, wie z. B. 
die Salmone, gehören. Für die rationelle Zucht dieser Fische 
muss zuerst die Einrichtung des Bassins ein wenig geändert wer- 
den, und zweitens müssen sie eine ihrem Alter entsprechende 
lebende oder die lebendige nachahmende Nahrung erhalten. 

Streokteicke fUr die fleischfressenden Tiicke. 

Zu diesem Zwecke wird das Bassin nicht mehr im Dunkeln 
gehalten, es ist genug, wenn es gut beschattet ist, damit die 
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Fig. 137. 



Sonnenstrahlen das Wasser nicht erwärmen; auf dem Boden des- 
selben wird reiner Kies oder feiner, gut gereinigter Flusssand 

aufgesti'cut ; im Wasser werden 
einige Büschel von Wasserpflan- 
zen hin und her zerstreut unter- 
halten; and werden künstliche 
Höhlen errichtet» in welchen sich 
die Fisohlein, so oft sie das Be- 
dtlrfniss föhlen, sich in die Fin- 
stemiss sorttckziehen können 
(Flg. 137). Diese künstlichen 
Höhlen werden am besten durch 
bodenlose, irdene, aber glasirte 
hohe Töpfe dargestellt, die mit 
einem irdenen Deckel zugedeckt 
werden können, und welche mit 




i:<s. 





mehreren grossen, halbmondför- 
migen Oeffiiongen um ihren un- 
teren Rand versehen sind, welche den Bischen in den Topf freien 
Bin- und Ausgang gestatten (Fig. 138). 

Mo ÜB, njohinolU. X8 
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Hftt der FIsebsttcliter einen Teich snr Verfügung, der yon 
einer cr^j^iebigen reinen Quelle gespeist wird, der ausserdem nach 
Norden gerichtet oder durch einen Hügel vor den Sonnen» 

strahlen geschützt ist, so kann er sich ihn leicht zum Streckteiche 
einrichten, wenn er auf seinem Boden ein Bett von reinem Kies 
und Sande aufstreut, die Seitenwände mit Holzplankcn ausfüttert 
und über einen Theil desselben, etwa den vierten Theil, ein einen 
halben Schuh über den Wasserspiegel erhabenes Dach anbringt, 
das nach der Ai't eines Kistendeckels aufgemacht werden kann, 
und unter welchem sich die Fische im Finstern verbergen können. 
Der Teich braucht nicht zu tief zu sein, es genügt, wenn er einen 
Schuh tief ist. 

Der Art eingerichtete Bassins und Teiche können, wenn sie 
nur die gehörige Grösse haben, auch zur weiteren Zucht der 
Fische dienen, nachdem diese ihr erstes Lebensjahr überschritten 
haben. So lange aber die Fische unter ein Jahr sind, brauchen 
die Bassins oder die Teiche nicht sehr gross zu sein. Man rech- 
net 1 Kubikmeter Wasser auf 'SOfiOO Fische. Diese Verhältnisse 
dürfen nicht übertrieben erscheinen, denn Prof Coste züchtet 
jährlich in einem Bassin, das 12 Meter Oberfläche und 50 Cent. 
Tiefe hat, 200.000 junge Lachse, Forellen, Hachen und andere 
Salmone, ja, er konnte in einem Wasserraume von 55 Centim. 
Länge, 15 Centim. Breite und 8 Centim. Tiefe, bis 2000 jonge 
Sahnone ssfichten. 

Künstliche Ernähmng der fleisohfiressenden fische. 

Ich werde hier nicht die verscluedenen Meinungen der Fisch- 
zfichter sowohl über die Art und Weise, wie man den fleisch- 
fressenden Fischen die Nahrung reichen soll, als auch über die ver- 
schiedenen Nahrungsmittel wiederholen; ich werde nur anfUhren, was 
sich nach der Erfahrung als unzweckmSssig und verwerflich einer- 
seits und als zweckmässig und anwendbar andererseits erwiesen hat. 

Die Eier und die Brut der FrOsche hat sich als unzweck- 
mässig zur Ernährung der jungen Fischlein erwiesen, indem diese 
Substanzen zu grosse Bissen bilden, welche blos von grosseren 
Bischen gesucht werden; sie ktonen daher nur für über ein Jahr 
alte Fische zur Nahrung dienen. 

Carl Vogt sagt, dass kleine Forellen und Lachse mit 
grosser Gier auf geronnenes Ülut stürben, besonders wenn man 
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dieses durch eine Spritze treibt, so dass es ein wurniähnliches 
AnBohen erhält; sagt aber nicht wie alt die Fische Bind, welche 
diese Nahrung nicht verschmähen. Uebrigens geronnenes und 
fein zerstosseneSi durch ein Sieb durcbpassirtes Blut wäre im ersten 
Altor nicht ganz zu verwerfen, wenn es in kleineren Räumen und 
wenig stark strömenden Gewässern nicht den Uebelstand im Ge- 
folge hätte, dass es sich im Wasser zertbeilt und auf dem Boden 
dnen schleimigen foulenden Ueberzug bildet, der durch die Ver- 
derbniss des Wassers den Tod der zu ernährenden Fische bedin- 
gen kann. 

Eine gute Nahrung ftir die Ersehe, welche ihre Nabelblaee 
erst verloren haben, ist kleüi gehacktes Mnskelfleisch oder Leber, 
welche man durch Kneten mit den Fingern zu einem Teige bil- 
det Da aber das Zerhacken dieser Substanzen in so kleine 
Stückchen, welche von den jungen Fischlein leicht gefressen 
werden können mit vielen Umständen verbunden ist; so verfidurt 
man dabei auf folgende Art 

Will man Leber zur Nahrang gebrauchen, so muss man sie 
durch mehrere Stunden so lange kochen, bis sie fast ihren ganzen 
fettigen Inhalt verloren hat, sonst lässt sie sich sehr schwer rei- 
ben, verliert aber dabei viel von ihrer Nahrangskraft, und wird 
auclj von den Fischen nicht sehr gern «gefressen. Will man sich 
aber die Mühe nehmeu, die gekochte Leber in Wasser zu reiben, so 
braucht man sie nicht stark zu kochen, sie zertheilt sich leicht, gibt 
eine kräftige Nahrung und wird von den Fiscblein gierig verzehrt 

Besser aber als die Leber ist gekochtes und geriebenes 
oder geraspeltes Muskelfleisch von Rindern, Kälbern, oder was 
noch billiger ist, von Pferden. Diese Nahrung eignet sich vor- 
züglich wenn das Fleisch scharf getrocknet ist. Das auf diese 
Art gekochte , scharf getrocknete und durch eine Raspel klein 
zertheilte Fleisch, welches man durch ein Sieb den Fischen auf 
das Wasser streu^ theilt sich bei'm Untersinken in feine Faserchen, 
welche wie Würmer aussehen, und von der Brut begierig gehascht 
werden. Diese Nahrung eignet sich aber nur für die ersten 8 bis 
10 Tage, nachdem die junge Brut die Nabelblase verloren hat 

Später muss man in jedem Falle dem gekochten das rohe, 
fein zerhackte Fleisch substituiren. In der Anstalt von Hüningen 
wird anstatt Fleisch von Säugethieren oder von Vögeln rohes 
Fleisch von Weissfischen gebraucht, und da auch diese Kost als 
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zu theuer sich erwiesen hat, so wurde sie durch einfach getrock- 
netes und geraspeltes FroflobEeisch ohne Nacbtheii für die jonge 
Brut ersetzt. 

Sei es aber was immer für eine todte Nahrung, welche den 
Fischen im Wasser ertheiit wird, so darf der Fischaüchter nie 
vergessen, dass nicht die ganze dargereichte Nahrung von den 
Fischen verzehrt wird, und dass folglich ein Theil derselben sich 
auf dem Boden ansammelt, woselbst sie in Fäulniss ttbergeht und 
den Tod der Fische veranlassen kann. Man vergesse daher nicht, 
mit der geraden Glaspipe fleissig Aber den Boden des Bassins 
an fidiren, und auf diese Art ihn von den AbfiÜlen der Nahrung 
m reinigen. 

Sohwimmende Brnfthnugsapparate von Jonrdier. 

Will sich aber der Fischattchter diese Mühe ersparen, so 
wie auch die viel lästigere lltthe fiwt za jeder Stande des Tages 
den Ersehen firisohe Nahrang darsareichen, so wende er die von 
Heirn Jonrdier ersonnene Emihrongs-Methode an. Herr Joar- 
dier, welcher der Mfihe, au jeder Stande des Tages frische Nah- 
rang den Fischen zu cvtheüen, tberdrflssig wurde, ersann foU 
genden EmAhrungsapparat. Er nimmt einen Glasschwimmer, das 
ist eine mit Luft gefüllte Glasblase, welche in einen hakenförmig 
umgebogenen Anhang ausgezogen ist, und hängt an diesen Glas- 
schwimmer mittelst vier Soldenfäden ein viereckiges, von galva- 
nisirtera Äletallnetze vcrtcrtigtea Körbchen. In dieses Körbchen 
legt er das feinzerhackte, ungekochte Fleisch, presst es so mit den 
Fingern hinein, dass es durch die Maschen des Metallnetzes überall 
heraussteht, und lässt den ganzen Apparat frei im Wasser schwim- 
men. Es versteht sich von selbst, dass die Zahl solcher Apparate 
der Grösse des Bassins oder des Teiches und der Anzahl der zu 
ernährenden Fische proportionirt sein soll. Die jungen Fischlein 
lernen von selbst in ein paar Tagen, sich die Nahrung aus diesen 
Apparaten zu holen, d. h. sie lernen von selbst die aus den Maschen 
herausgepreaste Nahrung wegzureisscn. Wenn diese schwimmen- 
den Emährungsapparate einige Zeit hindurch im Wasser geblie- 
ben sind, so ^len nicht selten dann und wann einige der aos- 
gepressten Fleischtheilcben weg, und die lauernden Fische stürzen 
sich gierig darauf, am dieselben zu erhaschen. Die Anwendung 
dieser Apparate erspart dem Fischzüchter das Futaen des Bassins, 
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indem sein Grund immer rein bleibt, und er hat nichts anderes 
zu thun, als alle Tage den Inhalt des Apparates durch firischeB, 
Fleisch zu ersetzen. 

Bnfthmng der Pischleiu mit lebendiger Nahrung. 

Besser noeh als alle oben angegebenen Nahrungsmittel ist 
es, der todten eine lebendige Nahrang zu substituiren , die aber 
leider nicht immer za bekommen ist. Man hat vielfach beob- 
achtet, dass die junge fleisohfiressende Brut sehr gierig die kleinen 
mikroskopischen Crastaeeen der Gattungen Cytherea, C\^risy 
Cyclops n. s. w. fressen, welche eben im Frtthlingi wenn die mei- 
sten Salmone lebendige Nahrung zn nehmen, anfimgen, überall in 
Halle und Fülle in Tfimpeln und Bächen zu haben sind. Man 
soll aber nur yersuchen diese Thiere in gehöriger Menge herbei 
zu 8oha£Fen, wenn man 30— 40|000 Fische zu ernlUiren hat, und 
man wird sich bald Überzeugen, daas eme derartige Fütterung im 
Qrossen durchaus nicht ausfiihrbar ist, weil sie zu viel Arbeits- 
kraft in Ansprach nimmt Denjenigen aber, welche dies bezwei- 
fehl möchten, werde ich nur sagen, dass Ooste sah, wie 4 
Forellen, deren jede 35 IfiUimeter lang war, in weniger als 5 Tagen 
gegen 3000, sage dreitausend Barschembrjone verzehrten. 

Kleine Begenwürmer, die ebenfalls gerne gefressen werden, 
sind noch schwerer zu bekommen. 

Es bleibt daher nichts anderes übrig, als die fimbryone von 
nicht geschätzten Fischen als lebendige Nahrung zu gebrauchen. 
Sobald der Sommer begonnen hat, kann man Embryone von 
Weissfischen in beliebiger Menge erzeugen; die künstliche Be- 
fruchtung wird der künstlichen Ernährung zu Hilfe kommen. Im 
Sommer sind ohnedies die Salmone schon grösser und wir kön- 
nen, wie ich später zeigen werde, eine billigere und noch dazu auf 
eine viel einfachere Art ihnen Nahrung verschaffen. Aber von welchen 
Fischen können wir im Frühlinge die Embryone erzeugen? . . . Das 
ist nicht schwer zu errathen, würde man glauben: wir können die 
Hechtembryone zur Nahrung nehmen. Ja! die Hechtembryone 
sind gefährliche Wesen und ich möchte eine solche Nahrung 
nicht überall anrathen. Wenn wir die Zucht in einem Bassin 
oder Teiche treiben, von welchem wir jeder Zeit jeden noch so 
verborgenen Winkel untersuchen können, so würde ich mich un- 
bedingt für die Ernährung durch die Hechtembryone aussprechen. 
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Wäre dies aber nicht der Fall, so soll man nicht vergessen, 
dflSS der Hecht der gefährlichste Raubfisch ist, welcher viel schnel- 
ler als der Salm wächst, und dass ein Paar dieser Qeaellen, 
welche in einem verborgenen Winkel den Nachstellungen der 
Salmonen entgangen sind, in einer einzigen Nacht eine förchter- 
Uche Blutrache für die verspeisten Brüder nehmen können. In 
einem solchen Falle wäre die Ernährung mit zerhacktem Fleische 
mittelst der Schwimmapparate von Jourdier der lebendigen 
Nahrung vorzuziehen. Und diese Ernährung kommt auch nicht 
zu thener zu stehen. Man braucht kein ausgewähltes El^ch den 
Fischen zu bieten, man nehme Pferdefleischy wenn man dieses 
bekommen kann, sonst die gut ausgewaschenen Gedärme Ton 
Rindern, Kälbern oder Lämmern. Für 200,000 Fische kann man 
die Kost höchstens auf 50 Kreuzer die Woche anschlagen. 

Ernährung und Pflege der über ein halbes Jahr alten Fischlein. 

So hätten wir unsere kfinstlich erzeugten Fische bis zum ^ 
ersten Sommer nach ihrer Qebnrt glücklich gezüchtet und damit 
die grössten Schwierigkeiten der künstlichen Fischzucht auch 
glücklich überwunden. Sobald der Sommer gekommen ist, 
kann der Fischzüchter seine Aufgabe als vollendet betrachten. 
Die gezüchteten Fische suid schon grösser geworden, fressen 
schon viel grössere Nahrungsstückc, und die Nahrung selbst kann 
leicht verschafft werden. Sie werden genährt mit zerstossenen 
Gartenschnecken, mit künstlich erzeugter Brut von Weissfischen, 
mit grobgeschnittenen Därmen von Säugethicren, mit den Abfällen 
der Küche u. s. w. Die Aufgabe des Fischznchters besteht darin, 
für reichliche Nahrung zu sorgen, imd jene Nahrung zu wählen, 
die ihm am wenigsten kostet. Unter allen Nahrungsmitteln, die 
ich oben angegeben habe, ist die billigste die Brut von Weiss- 
fischen. Noch billiger und bequemer ist folircnde Ernährungs- 
methode. Man hänge in einem Netze über dem Bassin ein Stück 
Fleisch, die Leiche eines Vogels oder dergleichen, und diese wird 
den Teich mit gehöriger Nahrung versehen. Denn die Fliegen 
werden in das todte Fleisch ihre Eier legen, aus welchen sich \ 
die Larven entwickeln, die entweder von selbst, oder bei'm Ab- 
schütteln des Netzes in's Wasser fallen und den Fischen eine 
ausgewählte und ergiebige Nahrung liefern. 
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Auf diese Art wird man den ganzen Sommer und Herbst 
fortfahren die Fische zu ernähren, und am Ende des ersten Jah- 
res werden sie so gross und kräftig sein, dass sie frei gelassen 
werden können, wenn man freie Gewässer bevölkern will, oder 
in grössere Bäume vertbeilt, auf dieselbe Art weiter gefüttert 
werden. 

Will man sie in geschlossenen Räumen fortfüttem bis sie 
laichfertig sind, so braucht man auch keinen zu grossen Teich| 
indem ich im College de France in einem Bassin von 6 Cubik- 
meter über 500 laichfcrtige Salmone, und in der Anstalt des 
Herrn Kuffer in München in 4 Teichen , deren jeder 1 Fuss 
tief, 15 Fuss lang, und 12 Fuss breit ist, über 2000 laichfertige 
Lachse und Forellen gesehen habe, und ich bin fest übenseugt, 
dass noch ein Hai so viel Fische gana bequem sowohl im College de 
France^ als in der Anstalt des Herrn Kuffer hätten leben können. 
Sind die Fische einmal über 1 Jahr alt^ so legt man ihnen in 
den Teich entweder kleinere lebende Weissfische, welche von 
ihnen nach Belieben verspeist werden, oder wenn sie mit todter 
Nahrung gegittert werden, gewöhnt man sie zu bestimmten Stun- 
den 2—3 Mal des Tages zu ässen. Bei gut geregelter Fütterung 
in geschlossenen Räumen hat die Erfahrung gezeigt, dass die 
Fische doppelt so gross als in freiem Zustande werden. 

Transport der jungen f isehlein. 

Hätte man Fische in entfernte Gegenden zu transportiren, 
so soll man sich, so lange sie ihre Nabelblase noch nicht verloren 
haben, dieser Auf<i;abe unterziehen, am besten aber einige Tage 
bevor jene gän/.iich verschwindet. Zu diesem Zwecke muss man 
einen Korb mit senkrccliten Wänden nehmen, welcher durch Zwi- 
schenwände in 4 Abtheilungen getheilt ist, und jede dieser Ab- 
theilungen muss so gross sein, dass in ihr ein gläsernes Gefäss 
mit sehr breiter Oeffnung von 2 — 3 Mass Oapacität genau hinein 
passe (Fig. 139). Ein solches Gefäss wird zu zwei Drittel 
mit Wasser gefüllt, und kann zum Transporte von 5 — GOO 
jungen Fischlein dienen, wenn man nur alle zweite oder dritte 
Stunde das Wasser wechselt. Da dies aber auf einer längeren 
Beise auf der Eisenbahn sehr schwer auszuführen wäre, wird 
man besser thun, anstatt das Wasser zu wechseln^ dasselbe nur 



Digitized by Google 



alle zwei Stunden mit neuer Luft zu schwänpjern. Zu dem 
Zwecke braucht man nur mit einem Blasebalge, welcher mit- 
telst einer langen Röhre bis an den Boden des Gefasses reicht, 
atmosphärische Luft hinein zu blasen. 

Fig. 139. 




Der Transport in Gläsern erwies sich aber nur so lange 
vortheilhaft als die Fische nicht über 6 Centim. lang waren. 

Haben einmal die Fische dieses Maass überschritten, so muss 
man sie in kleinen hölzernen Tonnen transportiren, welche lange 
Zeit früher in Wasser geschwemmt wurden, damit das Holz keine 
den Fischen schädliche Substanz enthalte. Auch in dieser Tonne 
muss das Wasser alle zweite Stunde gewechselt, oder mit Luft 
geschwängert werden. Um dies zu bewirken braucht man nur 
einen grösseren Blasebalg und eine fleissigere Anwendung des- 
selben, als bei dem Transport mittelst Gläsern. 

Wären aber Sommerfische zu transportiren, welche in ste- 
henden Gewässern leben, so braucht man weder das Wasser zu 
wechseln, noch es mit Luft zu schwängern. Man richtet sich 
die Sache viel bequemer ein, wenn man in das Wasser Wasser- 
pflanzen hinein legt. 

Ganz anders werden die jungen Aale transportirt. Dazu 
braucht man sehr flache viereckige oder runde Körbe, die mit 
einem Deckel versehen und deren Maschen so eng sind, dass die 
jungen Fischlein nicht durchschlüpfen, dass aber die atmosphä- 
rische Luft fi"ei gewechselt werden kann. Zur grösseren Vorsicht 
wird noch die innere Wand des Korbes mit einem Stück alter 
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Leinewand tiberzogen. Damit aber die jungen Aale sich bei 
dem Transporte nicht gegenseitig reiben^ übersieht man den Bo- 
den des Korbes mit feuchtem Moob, oder mit feuchtem Gras^ 
legt dann über dieses eine Schichte von langem > durch einige 
Stunden in Wasser getauchtes Strob| das man in schwachen Bün- 
deln strahlenförmig vom Centrum gegen die Peripherie des Kor- 
bet vertbeilt, in der Art aber, dass die einzelnen Strohhalme sich 
an die aenkrechte Wand des Korbes anlegen (ßig, 140). Ueber 
diese sweite Scbichte legt man eine andere von Moos oder 
Qrasy über diese eine dritte Schichte Ton Stroh und so for^ 



Fipr. 140. 




bis der Korb ganz voll ist. In diesen endlich streut man darauf 
die jungen Aale, und deckt den Deckel darauf; der Deckel 
selbst muss inwendig mit Leinewand überzogen sein. Man darf 
aber nicht den Korb mit zu vielen jungen Aalen überhäufen, 
denn sonst hätte man einen sehr grossen Verlust Man berech- 
net auf einen Korb von 40—50 Centim. Durchmesser 8 — 10,000 
Aale. In der Art verpackte Aale sab ich nach einer 18stiindigen 
Reise per Eisenbahn gesund ankommen» 

Nachdem wir nun die Fische von ihrer Geburt an bis sie 
laichfertig sind, züchten gelehrt haben, werden wir im Folgenden 
kurz die Art und Weise auseinandersetzen, wie man sie in frem- 
den Gewässern einbürgern kann. 
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AMlimatifliruiig fremder Fische. 

Einer der wichtigsten Vortlieile der künatUchen Fischzucht 
ist die Acclimatisirung fremder Fische, d. h. sowohl Fische, die 
in freien geräumigen Gewässern leben, in geschlossenen, möglichst 
kleinen Räumen zu züchten, als Fische in Qewässer einzubürgern, 
die sie früher nicht bewohnten. Dieses Problem ist heut zu Tage 
glücklich gelöst. Die ganze Kunst besteht darin, die Fische in 
Verhältnisse zu versetzen, welche ihrer natürlichen Lebensweise 
entspredien, und sie so jnng als möglich, folglich im embryonalen 
Zustande in diese Verhältnisse zu Tcrsetseo. Die Erfahrung hat 
es aber gezeigt, dass Fische auch in solchen Gewässern leben 
können, welche man bis jetzt für schädlich, ja gar tödtlich ge- 
halten hat. Ich werde mich hier nicht in weitere Commentarien 
fiber die unzähligen Resultate, welche man auf diesem Felde er- 
halten hat, einlassen, sondern nur zum Nutzen und Frommen der 
Fischzüchter einige der au&Uendsten Resultate anführen. Gegen 
die Meinung Vogt's, welcher sagt: „loh habe noch keinen in 
Bächen oder Teichen aufgezogenen Lachs gesehen, der sich zum 
Verkaufe auf dem Markte geeignet hätte, und es wird schwer 
sem, deren au&uziehen. Soll man ako diese Fische etwa nur 
bis in's zweite Jahr züchten und sie dann fr^ lassen? Aber 
dann zeigt sich eine andere Schwierigkeit. Sie sind wirklich 
dumm, scheuen keine Gctalir, betragen sich wie dem Käfig ent- 
flohene Kanarienvögel, und werden bald die Beute der Raub- 
fische", kann ich anführen, dass ich im College de France, dreijährige 
grosse laichtcrtige Mcerlaclise sah, die nie im salzigen Wasser 
waren, und nichts zu wünschen übrig Hessen; dass ich ferner in 
der Anstalt des Herrn K uff er in München mehrere hundert zwei- 
jährige Seelachse sah, die von künstlich befruchteten Eiern her- 
stammten, daselbst erzogen wurden und schon I Tfund pr. Stück 
wogen; dass Prof. Coste in dem Park zu Saint- Cucufa unter 
den Augen des Kaisers Napoleon aus künstlich bebrüteten Eiern 
entstandene Lachse einsetzte, welche, nachdem sie daselbst durch 
zwei Jahre ' künstlich ernährt wurden, schon laichfertig waren, 
und aus diesen durch künstliche Befruchtung neue Lachse erhielt. 
Der Teich hat kaum ein Hectar Oberfläche und die künstlich 
gezüchteten Lachse waren in so grosser Menge, dass man deren 
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über zwei Tausend mit einem einzigen Netzzuge auffing. 
Dem oben angeführten Spruche Vogt's widerspricht das gross- 
artige Experiment, welches von den schottländischen Fischzüchtern 
mit den in dem Bassin von Stormonttield künstlich gezüchteten 
Lachsen angestellt wurde. Als diese ein Jahr alt waren, wurde 
ihnen die Communication mit dem Flusse eröffnet, damit sie frei 
in's Meer wandern könnten. Mit folgenden Worten wird über 
die Resultate dieses Versuches von dem Perthshire Courier vom 
12. Februar 1867 Bericht erstattet: 

„Von jedem hundert Stück junger Meerlachsen, die be- 
zeichnet aus der Anstalt von StormoDtfield ausgingen, Warden 
vier Stück schon als Grilse oder erwadbsrae Lachse wieder ge- 
fischt. Folglich wenn wir berechnen, dass über 300,000 Stttck 
Fische in dem Bassin au Stormontfield gezüchtet und aus diesem 
in die Tay freigelassen wurden, kann man Tersichem, dass viersig 
Fische per 1000 Ton dieser Anstalt herstammen, und dass folglich 
das VerhiÜtniss von 12,000 zu 300,000 entstehen wird, d. h, 
6000 Stück jflhrlich för awei Jahre seitdem die Versuche ange- 
fangen haben. Wenn man nun auf 70,000 die ganze Zahl der 
jährlich in der Tay gefischten Qrilse und erwachsenen Lachse 
anschlägt, folgt daraus, dass ein Zehntel der ge&ngenen Fische 
▼on dem Bassin au Stormontfield herstammt, das ist 10 pOt des 
jährlichen Prodnctes.^ 

„Es ist übrigens unsweifelhaft, dass seit vergangenem Jahre 
eine Vermehrung der in unserem Flusse gefangenen Lachsen 
stattgefunden hat, ni&hrend dagegen überall anderwärts eine fdhl- 
bare Verminderung zu beklagen ist Man kann folglich ganz 
gewissenhaft schliessen, dass nur der künstlichen Befruchtung 
dieser glückliche Erfolg zu verdanken ist.'* 

Vom Institute zu llüningen wurden in zwei Seen der Vo- 
gesen, in welchen früher noch nie eine Bodenrenke gelebt hatte, 
im Jahre 1859 mehrere Tausende derlei Fische versetzt und nach 
den Erkundi^i^ungen, die ich eingezogen habe, sollen dieselben bis 
jetzt sehr gut gediehen sein. 

Mein Freund, Prof. Gervais zu Montpellier, setzte im Ver- 
laufe von 4 Jahren in den Fluss Hcraut, in welchem man früher 
keinen Salm gesehen hatte, 4(),()(X) kleine Salmonen , zu welchen 
er aus dem Institute zu Hüningen die befruchteten Eier erhalten 
hatte, und voriges Jahr haben die Fischer deren über 400 gefangen. 
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Ich sah von China im College de France 255 junge Cipri- 
noiden von drei verschiedenen Arten ankommen und nach vier 
Wochen in einem kleinen Bassin von kaum '/a Kubikmeter Wasser 
acclimatisirt, ohne dass ein einziger gestorben wäre. 

Ich sah vierjährige Karpfen acclimatisirt in einem Torfmoore 
zu Ciaire fontaine in der Anstalt des Herrn Borne, welche un- 
seren besten Karpfen an Geschmack nicht nachstehen. 

In einem Bassin der Porzellanfabrik zu Sevre, welcher 
40 Meter Oberfläche und 1 Meter Tiefe hat, und in welchem 
das Wasser nur durch 6 Monate des Jahres durch einen Spund 
gewechselt wurde, züchtete Prof. Regnault Lachse und Forellen, 
welche in 18 Monaten 1 Pfd. schwer waren, ohne dass ihnen je 
Kahroog gereicht wurde. 

In Ile de France wurde der indisdio Fisch Osphronemus 
Gourmani acclimatisirt, und bildet jetzt einen vorzüglichen Theil 
der Nahrung der Einwohner dieser Insel. Dieser Fisch wird jetzt 
Yon Gervais in Montpellier acclimatisirt. 

Baron Tocqueville züchtete in einem durch Torfmoor 
fliessenden Wasser Lachse und Forellen. 

Soll ich noch andere Thatsaohen anfuhren? Ich glaube 

den Leser damit Torschonen sa kOnneOi nnd dass er so wie ich das 
Fehlem der AccUmatisinmg der Fische als gelöst betrachten wird. 

Welehd Bili»lge sind hit jetzt dtueh die künstliebe VlMlnneht 

«Hielt worden! 

Die Erfolge, welche man bis jetzt durch die kflnstliche Fisch- 
zncht eriialten hat^ sind grösstentheils in dem Verlaufe dieser Ab- 
handlung und hauptsächlich in dem letzten Kapitel, wo ich die 
Acdimatisirung der Bische ▼erhandelt habe, angeführt worden. 
Ich will hier nur noch ein Paar Thatsachen anfthren. 

In kurzer Zeit hatte sich in Norwegen die kttaistliche Fisch- 
erzeugung dermassen Terbreitat, dass im Jahre 1857 schon über 
40 grosse Brutanstalten für yerschiedene Lachsarten entstanden 
waren. Die Anstalt zu Hüningen entwickelte folgende stei- 
gende Thätigkeit: 

Im Jalire: Verlnnirteii Eier: Erliieltcii Eier: 

1864 — 55 G2 Parteien 38 Parteien 

18ÖÖ— ÖG 103 „ 42 „ 
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Im Jahre: Verlangten Eier: Erhielten Eier: 

1856— 57 239 Parteien 191 Parteien 

1857— 58 259 „ 238 „ 

1858— -59 270 „ 260 « 

Im Jahre 1859 — 60 fing man schon an die freien Gewämer mit 
Millionen Ton bebrateten Eiern au beydlkem. 

Daa Institut au Htlningen yertbeilt umsonst die befruchteten 
Eier Denjenigen, welche deren verlangen, wenn sie nnr die Trans- 
portkosten bezahlen. 

Die Bestellungen werden auf gedruckten Formularen wie das 
nachfolgende ausgestellt. 

frJX;:T.'l':'^Z:lr DemBie 4*0eiib f^mtts de Poisseas 

iu ^rrJ^ufe^ 'Sra'x P«»~»t ^ PÄtabUMement de pi^^ieidtiui d. Hnriii««» 

publica, oa bien 4 M. rin- appart«lUUlt a l'Etat. 

gönleur cn chof de« Tnvanx (Voir les ObatnratioM aa doi d« ia feaUla.) 

flu KBin a otraiootiiK> 

NiMERO D ORDRE ^»'^ de la D 6 m a n d e 

donnä & U demaad«, 4 ton Nom et Pr^noms du demandeur 

anlTte chez rinftefanr «a , . , , „ , 

Chef. Qualite ou Profession 

R^sidenoe du demandeur 

Depsrtement oh est aitnie la r^idence .... 

Adresse s<ms laqneUe les «anfii deivent Itre ezpMids 



DBMiJiniBS. 



QOAllTITiS DKHAMOisS 
n IttolM Mtnm «t am pM ea 

cMAm. 

(Mwrqaar d'nne erolz « ftvaat 
• aMBlttl« d«iuaud£ea, lea 
4M Von dinlr« do pri- 

. U «M «k l'4f bliwmoDt 

M paomh BM Im npAdler 



ExpMittOB« d« ii- 
cembr^ Janvter, tt- 
vrtor «t aan. 



'l'raita eMnmnn« . 
i ruit« graode dei 



mOM da tralta «t 

aaomoB . t • 
Saumon dn Rbtn . 

Ombre Chevalier . 

F6ra 



Expi'iliiion« d'avril 
et mai 

Saumon du Danube 

Ombre commtui . 



OB8IBVAT10M8 ET MOWS A. VATtm OB 

LA DKMANOB, 
ca rtpondant brUvMnant soz qucctioiu ci-dcasoui, 



1* Le damaadanr op6ra-t-U & «e« pro- 
pra» fraU, oa blas avae daa raManrae« de 
l'Etat, da ddpartamant, d*aaa vUla, d'aae 
■ocidM tavaata a« agrlool^ d'oa dtablbte- 
ment pablto, ate. ate.? 



2° Posst'do t cm des n|i])areils a t-clu 

«Ion, de« eaux courantea et dea locaux 
convaaablaa paar l'dlavaga dai pateMaa? 



3° A-t-on riolendOB d'tSIevor los poia- 
aona daaa das aqpaaH d'od ila aa palüant 
paa a'dehappar; oa blaa d'eaiph^ar an« 
partta dai qaaatltfc damaaddM aa peaple- 
maat d*aa oa da plaalaaia aoan d*aaa qae 
Ton *' * 



4° BNt on panrenu k tMever den poisaons 
provonaut des <i>uf8 onvoyi^n par ri iabUsae- 
ment de lluninKiu!. ou fi'H-nndt'N aiUean 
artilioieUement, et quollea eapöcesV 



Signsture da denumdenr ou de son fepr&entant. 
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OBSERVATIONS. 

Les personnes qui desireiit i"tre comprises dans les distributious d'oenfs 
fccond^s de l'ütabliäsoment de Iluuingue, soiit priees de pr^aeuter leur demande 
8ur la formale du präseut modele, et de l'enToyer affranchie k rnnedet deoz 
adrenei not^es en mcrge. 

Les demaades doiTOnt Mre Ikitei <ni renoayel^ ebaqae annte aTant le 
30 novembre. Elles sont inscrite« dans leur ordre d'arrivee, mala Ü ne pent 
leur etre donn6 suite qu'aux ^poqucs des distributions, selon los approvisionne- 
ments disponibles, et les motifs particuliers quc V administration sup^rieure 
appr«^cie, au moinent oü la li.ste coniplete des persounes inscrites, et les pro- 
positions pour les expöditions, lui sunt soumises par M. ringinieiur 6B dief. 

Lea obqISi et Temballage eont fouralt gratnitement, et les destinatidres 
ODt sevlement k payer les frais de tmisport. 

Les boites dans lesquelles les cenlii son expädi^s, contiennent nne feuille 
d'instrnctions redig^es par M. Coste, membre de 1' Institut, siir les soins k 
donner aus ojufs etauxjeunes poissons nouvellement eclos, ainsi qu'un buUetin 
indiqiiant les e.speces et les quantitös envoyees. Une lettre d'avis est adressee 
aux destinataires un on deux jours avant le d^part des boites. 



Anhang fiber dia Lachten- und forellenitege. 

Die Lachsen- oder Forellenetege bestehen darin, dase wo ein 
Wasserfall ist man eine Reihe von Tiereckigen, bölsernen, grossen, 
kistenähnlichen Bassins in einer Höhe von 2 Foaa Aber einander 

anbringt. Das höchste dieser Bassins empfangt das Wasser von 

der liöchsten Höhe des Wasserfalles, und das tiefste liegt in der 
Ebene des niedrigsten Wasserspiegels des Flusses, und alle sind 
der Art gebaut und über einander gestellt, dass das Wasser, 
welches in das oberste Bassin hineinfällt, unter einem rechten 
Winkel auf die ihm entgegenstehende Wand desselben losstürzt 
und durch eine breite Oeffnung seitwärts abzufliessen genöthiget 
wird. Es fällt folglich in das zweite, aus diesem in das dritte 
und 80 fort in die übrigen Bassins, eine geschläugelte Linie be- 
sclneibend. Durch diesen Apparat kann jeder Wasserfall von 
den auisteigenden Lachsen und Forellen ohne zu grosse Anstren- 
gung überwunden werden. 

Diese Stege können auch doppelt neben einander angebracht 
und der Art gebaut werden, dass das Wasser abwechselnd von 
einer Stufe des rechten in eine des linken, dann wieder in eine 
des rechten Steges, und so weiter fliesst. Diese Stege (Fig. 141) 
bieten den Vortbeii, dass sie auch in solchen Looalitäten ange- 
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bracht werden können, wo die einfachen Stege nicht anwendbar 
sind, und dass in ihnen das Hinaufsteigen der Fische noch viel 
leichter und bequemer stattfinden kann. 



FifT. 141. 




Diese Stege können auch so construirt sein, dass die Abfluss- 
üfFnungen, anstatt an der Seite angebracht, in der Mitte jeder 
Stufe eingeschnitten sind, und anstatt eine geschiängelte Linie 
zu beschreiben, eine Reihe von in gerader Linie auf einander- 
folgenden kleinen Wasserfällen darstellen (Fig. 142). 

Die billigsten Forellenstege sind folgende. Auf einer in dem 
Vcrhältniss von 20 zu 1 Fuss geneigten Ebene bildet man einen 
Abhang, welcher von zwei starken Seitenwänden begrenzt wird, 
die etwa 20 Schuh von einander entfernt sind. Zwischen diesen 
zwei Seitenwänden , in einer Entfernung von 10 zu 10 Schuh, 
errichtet man eine Reihe von Querwänden, welche eben so viele 
verhältnissraässig tiefe Bassins bilden. Diese Querwände sind in 
der Mitte so tief eingeschnitten, dass sie an dieser Stelle von dem 
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hinabströmenden Wasser bedeckt bleiben, während ihre Seiten- 
theile hoch genug sind, um der Strömung so viel Widerstand 

Fig. 142. 





entgegenzustellen, dass die Lachse von Stufe zu Stufe bequem 
aufsteigen können (Fig. 143 Längsschnitt). 

Die Errichtung dieser 
Flg. 143. Forellenstege ist so wenig 

kostspielig, dass die Eigen- 
thümer mit der Fischereiemte 
des ersten Jahres schon ihre 
Kosten einbringen können. 

Solche Forellen - Stege 
existiren schon mehrere in 
Schottland und unter anderen einer zu Deamton bei Stirling auf 
der Teith, einer zu Blantyre auf der Clyde, und in viel grösserer 
Anzahl in L*land. 

Ein sehr schöner Forellensteg wurde in Frankreich in der 
Dordogne bei dem Wasserfalle von Mouzac errichtet, welcher 
eine verticaie Höhe von 2 Meter und 50 Centimeter hat. Dieser 
Forellensteg wurde in Mauerarbeit von dem Ingenieur Fargaudie 
ausgeführt, und kostet 5400 Franc (Fig. 144). Er ist 3 Meter 
und 50 Centimeter breit, ist auf seinen beiden Enden geschlossen, 
und bildet einen regelmässigen Abhang. Die obere Kopfmauer ist 
1 Meter, 20 Centimeter dick und stützt sich auf die Mauerarbeit 
des Wasserfalles, die untere dagegen nur 1 Meter dick, stützt sich 
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Fig. 144. 




Plao. 



auf den Felsen. Die geneigte Ebene in Mauerarbeit in der Dicke 
von 50 Centimetern ruht auf Steinen, welche zwiachen den Kopf- 
mauern and den Seitenwänden liegen. Der innere Raum des 

Steges wird durch 6 Quer- 
wände, welche parallel mit 
der Kopfinaner verlaufen, 
50 Centimeter dick, gleich 
hoch Uber die geneigte Ebene 
und aus Stein gebaut sind, 
in 7 gleiche Zwisohenrftume 
abgetiieilty deren jeder drei 
Meter 50 Centimeter breit 
und 1 Meter 80 Centimeter 
lang ist. 8 Abflussöffiiangen, 
welche Iiis zar geneigten 
JSbene hinabsteigen, sind so 
wohl in diesen Zwischen- 
wänden » als in den Haupt- 
mauern längs der Seiten- 
wände und abwechselnd, ein- 
mal rechts und einmal links, 
angebracht. Das freistehende 
Ende, so wohl der Zwischen- 
wände als der Kopfmauern, 
ist halbkreisförmig geschnit- 
ten. Der Buden der obersten 
OefFnung ist in derselben 
Ebene mit dem Boden des 
Flusses an der höchsten Stelle, und der Boden der untersten in 
derselben Ebene mit dem Boden des Flusses an der tiefsten 
Stelle des Wasserfalles. Die Lachse können ganz bequem in 
diesem Labyrinth gegen die Strömung hinaufsteigen, da die mitt- 
lere Stromgeschwindigkeit in den Zwischenräumen nur 30 Centi- 
meter und in den Abflussöffnungen nur 1 Meter 70 Centimeter 
beträgt. 




H8b«. 




Llagmdiirebteliiiltt. 



Molin, FiachiiMltt. 14 
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D. Bericht 

an Seine Excellenz den Herrn Grafen Wickenburg, 

k. k. HandelsmiuistL'i' in Ucstcrreich, 

über da8| was in Oesterreich in der künstlichen Fisch- 
sacht stu thnn wftre. 



Excellenz! 

Meinem Versprechen gemäss habe ich Eurer Excellenz in 
der beigelegten Schrift die Methoden der künstlichen Fischzucht, 
welche ich für die zweckmässigsten und anwendbarsten halte, so 
wie auch die Art und Weise, wie diese Kunst ein Zweig der 
öffentlichen Volkswirthschaft geworden ist, und die Resultate, 
welche man bis jetzt erhalten hat, ausdnandergesetzt Um aber 
dem Auftrage zu entsprechen, welchen Eure Ezcellenz mir yor 
meiner Untersuchungsreise ertheilt haben, sollte ich jetzt Eurer 
Excellenz die Mittel vorschlagen, welche in unserem Vaterlande 
anwendbar wären, um die künstliche Fischzucht in Schwung zu 
bringen. Wir haben ber^ts in der Verbreitung dieses wichtigen 
Mittels zur erstaunlichen Vermehrung eines der besten Nahrungs- 
mittel viele Zeit verloren, und es handelt sich nun darum, die 
verlorene Zeit wieder einzubringen und dahin zu trachten, die 
von anderen Nationen erreichte Stufe ebenfalls zu erreichen. Die 
Mittel, welche zur Erreichung jener Stufe gedient haben, sind in 
meiner Relation bereits angegeben, und in der Hauptsache werden 
es dieselben sein, nach denen auch wir zu greifen haben, falls 
wir etwas Erkleckliches erreichen wollen. 

Dass dies nirgends ohne directc Einflussnahme der Regie- 
rung und ohne einige von derselben gebrachte Opfer geschehen 
konnte, ist schon im geschichtlichen Theile dieses Berichtes und 
an vielen anderen Stellen dargetlian. Ohne denselben Weg ein- 
zuschlagen, können auch wir keine raschen und bedeutenden Er- 
folge erzielci). Wollen also Eure Excellenz geruhen, sich dar- 
über auszusprechen, ob und wie weit die hohe Regierung geneigt 
sei, die Angelegenheit weiter in die Hand zu nehmen und ener- 
gisch zu fördern, ob sie sich dazu verstehen wolle, einige Muster- 
und Beiehrungsanstalten in's Leben zu rufen, und ob sie einige 
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weiterOi wenn nuch an sich nicht bedeutende Opfer zu bringen 
geneigt sei, damit weitere Maasgregeln 2Ur Aufmunterung und 
Unterstützung rasch angewendet werden ^ und damit durch dies 
Allea der Fischzucht- Betrieb an vielen Orten einen ntBchen Auf- 
schwung nehme. Nach dem hierauf crfolgraden Ausspruche würde 
ich dann meine weiter zu machenden speciellen Vorschläge zn 
bemessen haben. 



Sei es nun, dass In der eben gedachten Beziehong mehr 
oder weniger geschehen werde, so ist es nunmehr noch eine mir 
gebotene Pflicht, Eure Excellenz aufinerksam zu machen, dass 
jede Maassregel, welche Ihrer Seits Yorgenemmen wird, um diese 
Quelle des Öffentlichen Wohlstandes zu heben, die Nothwendig- 
keit der Einföhrung eines Fischereigesetzes, welches den Bedflrf- 
nissen des Landes entspreche, bedingt. Andererseits wflrde aber 
weder das vollkommenste und auf die gewissenhafteste Art ge- 
handhabte Gesetz wenig nfltzen, wenn nicht durch fortschreitende 
Entwickelung der künstlichen EHschzucht unseren hat entvölkerten 
Gewässern abgeholfen wird. Und in der That, zu was soll, wenn 
CS auch so wenig Mühe und Auslagen kostet, das Erzeugen von 
Fischen dienen, wenn diese kaum in die freien Gewässer gesetzt, 
zerstört werden? . . . Was nützt das Erzeugen von Fischen, wenn 
liuchen, Hechte, Forellen und Aeschen, die kaum 3 bis 4 Loth 
wiegen, zum Verkaufe auf den FischraUrkten ausgeboten werden, 
wenn die Fische in ihren Wandcioingen von Wasserfällen, ge- 
spannten Netzen und dergleichen aufgehalten werden, weim sie 
durch Ilolzschwenimen, Vergiftung der Gewässer und anderen 
zerstörenden Ursachen millionenweise vernichtet werden? . . . 
Welcher Private wird sich entscliliessen, künstlich erzeugte Fische 
in's Wasser zu setzen, damit sie von Andern gefangen werden? . . . 
Andererseits auf welche Art wird das schützende Gesetz den ge- 
steigerten Bedürfnissen der zunehmenden Bevölkerung ohne die 
Hilfe der künstlichen Fischzucht Genüge leisten, wie wird es die 
Millionen und Millionen von Fischen ersetzen, die durch die ge~ 
stierte Industrie, welche durch Wasserkraft betrieben wird, 
durch die sich vervielfältigende Navigation der Dampfschiffe^ 
durch die immer fortschreitende Beguiirung der strömenden 
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Gewässer, um die Urerbewohner vor Ueberscliwemraungeu und 
anderen Drangsalen zu schützen , Jahr ein Jahr aus zerstört . 
werden? . . . Diese theoretische Auffassung wurde auch von der 
Praxis constatirt Am 8. Juni 1860 schrieb M. Thomas Ash- 
worth an Prof. Coste: 

„Der Herzog von Richmond hat erklärt, dass die Fuoherei 
in der Spay, welcher Fluss vor 6 Jahren fast steril war, ihm 
jährlich über 2000 Pfund Sterling einträgt; der jährliche Ertrag 
der Tay ist in einigen Jahren von 8000 auf 14,000 Pfund Ster- 
ling reinen Revenüen gestiegen, ohne die den Fischern vertheilten 
Naturaldeputate eimnirechnen, und dies in Folge der CuUur, 
der Bewachung und der künstlichen Befruchtung. 
Ich kann noch eine andere Fischerei in Irland citiren, deren Re- 
venfien sich durch die angegebenen Mittel in sieben Jahren 
vervierfacbt haben, es ist die meinige. Ich habe mit der 
kOnstlicben Fischerei im Jahre 1852 in einigen Baasin eq Ängh- 
terard angefimgen, dies hätte aber nichts genfitxt, ohne eine gute 
Gesetsgebung und eine Bewachung, welche aar Laichzeit auf den 
Gewässern des Sees Oarrele ansgeQbt wurde* In diesem Besirke 
wurden die Flttsse während des Laichens von 40 au 40 Quadrat- 
meilen yon über Hundert Uferwachen und von der irländischen 
Polisei geschützt und überwacht.^ 

Ja diese theoretische Auffiwsung wnrde praktisch dadurch 
bewiesen I dass in Sohotdand und Irland die Revenflen der ein- 
aigen Lachsen- und Forellen-Fischereien im Jahre 1868 auf sieben 
Ifillionen Golden österr. Währ, berechnet wurden, und heut su 
Tage sollen sich dieselben yerdoppelt haben ^ während in Frank- 
reich im Jahre 1859 die Staatseinnahrae aller Süsswasserfisohe- 
reien zusammengenommen nur 600,000 Francs betrug. 

Ich werde mich nicht weiter einlassen, das schreiende Be- 
dürfniss eines Fischereigesetzes zu beweisen; dieses Bedürfniss 
wird allgemein gefühlt, und Eurer Excellenz ist schon bekannt, 
dass fast alle Provinzen der Monarchie die Einführung eines 
Fischereigesetzes verlangen. Diesem Ersuchen der Provinzen 
muss bald entsprochen werden, um so mehr, als wir in Oester- 
reich nicht einmal statistische Daten über den Stand der Fische- 
reien besitzen. Es muss bald entsprochen werden, weil ich die 
grösste Zuversicht habe, dass bei dem ungeheueren Wasserreich- 
thom unseres Vaterlandes die Fischerei in Oesterreich durch ein 
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gutee Cfegetm und durch Verbreitang der kflnadiohen Ffsohsaoht 
eine der bedentendsten Quellen des Wohktandet werden kann. 
Gott möge Eure Eseellens in der Ansffthrung dieses Ünteraeb- 
mens nntersttttieny und das Andenken Ihrer Verwaltung wird die 
glänzendste Epoche in der Geschichte der Cultur des Vaterlandes 
bezeichnen. 

Näher in die Sache eingehond, p^laube ich nur noch die Be- 
merkung vorausschicken zu sollen, dass ich als selbstverständlich 
anzunehmen habe, dass sich in der Gesetzgebung Süsswasser- 
und Meertischerei, wegen der Verschiedenheit der obwaltenden 
Verhältnisse, nicht vereinigen lassen. Es wird also hier zunächst 
ausschliesslich von der Gesetzgebung für die SüsswasserfiBcherei 
die Rede sein. 

Ich werde mir die Freiheit nehmen, Euer Excellenz die Car- 
dinalpunkte anzudeuten, welche bei der Verfassung dieses Ge- 
setzes zu beachten wären, wie ich sie aus der praktischen 
Erfahrun(; und aus dem Ötudium der fremden Fiachereigesetze 
aufiEassen konnte. 

Das Fischereigesetz darf sich nicht auf alle im Süsswasser 
lebende Thiere ausdehnen ^ es muss vielmehr sich auf die Fische 
beschränken. 

Die Perlenfischerei muss als ein Privilegium betrachtet wer- 
den, oder wenn sich der Staat doch entschliessen sollte, dieselbe 
frei zu geben» mttaste sie durch ein besonderes Gesets regulirt 
werden. 

Die Krebsfisoherei muss ebenfalls von einem besonderen 
Gesetse regulirt werden, da, um das Gednfaen dieser Thiere zu 
schatBen, eben das Gegentheil von dem verboten und erlaubl 
werden soll» was sum Schutse der Fische verordnet wird. Es 
gibt noch einige dunkle Punkte in der Lebensgeschiohte dieser 
Thiere I welche sehr wichtig fOr die Ver&ssung eines vemttnf- 
tigen Gesetses sind, und die suvor von dem Manne der Wissen- 
sdiaft geldst werden müssen, welchem Eure Ezcellena die Aus- 
arbeitung des Krebsfispherei- Gesetzes anvertranen werden. 

Die Blutegelfisoherei hat mit der Fischerei im wahren Sinne 
des Wortes gar nichts gemein, kann übrigens nur Unternehmung 
der Privaten in geschlossenen Teichen werden, und die Begie- 
rung hat dabei nichts bu Ann, als an trachten, dass die Private 
entweder durch Ebrrichtnng von Muster-Anstalten, oder durch 
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Unterricht die rationelle Cultur dieses in der Oekonomie höchst 
wichtigen Thieres erlernen , und sie zu deren Zucht zu er- 
muntern. 

Wenn also das Fischereigesetz auf die Süsswasserfisclie be- 
schränkt ist, so muss das Gesetz zuerst das Princip aussprechen, 
nach welchem das Eigenthum der Gewässer bestimmt ist, das 
heisat das Gesetz muss aussprechen, welche Qewässer gegen- 
wärtig Eigenthum des Staates, welche der Communen, welche der 
Privaten sind und welche auch in der Zukunft in Folge von 
hydraulischen Arbeiten als Eigenthum einer dieser drei Parteien 
betraehtet werden solL 

Das Gesetz soll aussprechen, ob der Besitz der Ufer auch 
das Fischereirecht längst derselben mitbegreift und wie weit 
dieses Recht sich Tom Ufer aus erstreckt, was sehr wichtig für 
die Besitser der Ufer eines Sees und hauptsächlich für diejenigen 
ist, welche die Ufer am See bei der Mündung eines Flusses oder 
Baches besitzen. In Schottland und England implicirt der Be- 
sitz der Ufer nicht das Fischereirecht fSr Lachse (Parlaments- 
Acte vom 10. August 1842^ §. XIX.). 

Nachdem diese Bechtsfrage featgesetst sein wird, muss das 
Qesöts jedem Landtage den Auftrag geben, eine Commission von 
Sachverständigen susammen sn setzen, welche in jedem Lande 
die Fischereien in bestimmte Zonen (Bezirke) eintheilen und eine 
Landkarte dieser Zonen compiliren whrd, die als Grundlage f&r 
die künftige Veränderung wie die Catastralkarten dienen soll 
(Parlaments-Acte vom 10. August 1842, Art. XV. und Parlaments- 
Acte 1850). Das Gesetz muss ausserdem die Art und Weise er- 
klären, wie das Fischereirecht in den dem Staate gehörenden 
Gewässern verpachtet wird, welche Personen von dieser Pacht 
ausgeschlossen bleiben müssen, und muss bestimmen, dass in 
speciellen Gesetzen, welche von den speciellen Landtagen ver- 
handelt werden, der Preis für die verschiedenen Pachtbezirke 
und die Art der verschiedenen Fischereigeräthe, deren der Fischer 
sich bedienen darf, festgestellt werden soll. 

Zum Schutze der Fischer muss das Gesetz verordnen, dass 
alle zur Fischerei bestimmten Schiffe den Namen des Eigen- 
thümers auf dem Hintertheile aufgeschrieben haben sollen (Par- 
laments-Acte vom 10. August 1842, Art. LXXX.), dass bei Strafe 
nur in diesen öchi£[eu und in keinem andern die erlaubten 
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Fischereigcriitlie vorhanden sein dürfen (Französisches Gesetz 
vom 15. April 1829, Art. 33.), dass alle erlaubten Netze mit dem 
Amtssiegel plombirt sein sollen (idem Art. 32.), dass bei Strafe 
den Nichtbesitzem von Fischereirecht nicht erlaubt ist, Netze und 
andere Fischereigeräthe, die einfache Angel ausgenommen, zu 
Hause zu behalten, in der Entfernung von 5 Meilen*) vom Ufer 
(Parlaments- Acte für den Tweed vom 17. August 1857, Art. XLIV.), 
und dass nur das Fischen mit der einfachen Angel Jedermann 
und zu jeder Zeit, ausgenommen die Zeit, wenn die Fischerei 
geschlossen bleibt, gestattet ist (Frans. Oeseta yom 15. April 
1829, Art 5.). 

Sehr wichtig fär den Wohlstand der Fischereien sind die Be- 
stimmungen! welche die Gesetsgebung für den Schutz der Fische 
selbst verordnen soll. Diese Bestimmungen gehören zum Theile 
in den Bereich des Fischereigesetzes, und zum Theile in den 
Bereich des Strompolizeigesetzes. Ich werde diese zwei Theile 
der Gesetzgebung getrennt von einander verhandefai. 

Das Fischereigesetz muss unbedingt verbieten: das Fischen- 
mit dem Dreizack, den Lanzen, den Wnrfspiessen, mit einem 
Worte das Fischen mit was immw f&r einer blanken Wa£fe, so 
wie auch den Besitz solcher Fischereigerftthe in einer Entfernung 
von 5 Meilen vom- Ufer (Parlaments-Acte vom 17. August 1857, 
Art LVI. — und Parlaments- Act 1850); muss unbedingt ver- 
bieten das Fischen bei nächtlicher Beleuchtung (Parlaments- Acte 
vom 15. Juli 1828, Art. VL — Parlaments-Acte vom 10. August 
1842, Art. LXXVI.); das Ausspannen eines weissen Gegenstandes 
im Wasser, und das ►Schlagen des Wassers (Parluments-Acte vom 
17. August 1857, Art. LVJ.); das Vergiften des Wassers mittelst 
der Fisch- oder Kokelskorner (Coculi indici), der Krähenaugen 
(Nux voniica) (Hofkanz.-Decr. vom 15. Juli 1819 und 23. Juli 
1829), mittelst des ungelöschten Kalkes, der Gasproductc, Blau- 
säure, oder Pottasche; muss verbieten das in's Wasser werfen der 
Kohlenaache und des Kelirichts, das Maceriren des Leins und 
des Hantes zu jeder Zeit (Pariaments-Acte vom 12. August 1857), 
das in's Wasser werfen färbender Substanzen, oder des Saftes 
der Euphorbia oder dieser Pflanzen selbst (Parlaments- Acte vom 
10. August 1842, Art. LXXVUI. und Parlaments-Acte 1850). 



*) Es sind imnuer englische Meilen gemeint 
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Daa Fischereigesetz muss verbieten das Aufspannen stabiler 
Netze (Parlaments-Acte vom 17. August 1857, Art. LV. — Par- 
laments -Acte vom 10. August 1842, Art. XXIL, LXV. — Par- 
laments-Acte 1850, Art. XVI., XVII.) ; das Fischen mit Netzen 
eine halbe Meile vor und nach der Mündung eines Flusses, 
welcher nicht wenigstens eine Viertel-Meile breit ist (Parlaments- 
Acte 1850). 

Das Fischcreigesetz muss verordnen, dass unter dem Titel 
der Vorbehalt des Kaisers in jeder Wehre, welche mehr 
als die Hälfte der Breite des Flusses oder eines seiner Neben- 
flüsse und Bäche einnimmt, eine OefFnung von wenigstens 40 Fuss, 
oder eines Zehntels der Breite des Flusses angebracht werde, 
welche von dem Boden des Flusses anfangen soll, und das in 
dem Falle, als der Fiuss eine Breite von 100 bis 400 Fuss be- 
sitzt; wenn aber der Fiuss zwischen 50 und 100 8chuh breit ist, 
mnss der Vorbehalt des Kaisers 10 Fuss breit sein (Parlaments- 
Acte vom 10. August 1842, Art. XXIX.— XLI. und Parlaments* 
Acte 1850). Es muss ferner verboten werden das Anbringen jedes 
Hindernisses vor dem Vorbehalt des Kaisers, so wie das Fischen 
selbst mit der einfachen Angel in einer Entfernong von 50 Ellen 
von dieser Stelle (Parlaments-Acte vom 10. August 1852, Art. LVL), 
so wie auch das Fischen, ausser mit der einfachen Angel, sowohl 
in einem Wasserbehälter, als in einem vom Flusse abgeleiteten 
Strome zum Zwecke einer Fabrik, und es mfissen die Eigen- 
thttmer der Fabrik daftir verantwortlich gemacht werden (Par- 
laments-Acte vom 10. August 1842, Art. LXXIV.). Das Fischen 
mit Netzen in einer Entfernung von 200 EUen von einer Wehre 
soll untersagt und verordnet werden, dass während des Still- 
standes der Maschinen den Fischen freier Durchgang gestattet 
werde (Parlaments-Acte 1850). 

Das Fischereigesetz muss bestimmen, welche Netze verboten 
seien, und in keinem Falle erlauben, dass Schleppnetze, welche 
den Boden aufwühlen, zum Fischen gebraacht werden, muss 
ausserdem bestimmen die Breite der Maschen in nassem Zu- 
stande des Netzes, welche f&r alle Fische, ausgenommen die 
Grandel, 2 Quadratzoll sein soll; muss verordnen, dass die 
Lachsenfänge so gebaut sein sollen, dass der obere Theil des 
Bodens in gleichem Niveau mit dem natürlichen Boden des 
Flusses sei, dass die Bretter oder »Stangen der Wände wenigstens 
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2 Zoll Ton eiDMider mtfonit und beweglich aeien, tmi rie nüh- 
rend des SohliiBses der Fisofaer^ entfernen sn können; dass die 

AalfäQge und Aalfllcher ihre Latten in der Entfernung von wenig- 
stens V« Zoll, und die Aalkästen eine Abflussöffnung von wenig- 
stens ebenfalls Vq ^ol^ haben, dass aber alle übrigen von Holz, 
Eisen oder anderem festen Materiale construirten Fischfallen mit 
Oeffiaungen von wenigstens 3 Quadratzoll versehen sein müssen; 
muss aber verbieten, dass diese stabilen Fiachereiwerkzeuge der 
Navigation hinderlich werden, und darum nur nach erhaltener 
behördlicher Bewilligung an der von der Behörde bestimmten 
Stelle und bewilligten Grösse solche Werkzeuge zu constniiren 
erlauben. 

Das Fischereigesetz niuss verbieten Fische zu tödten, und 
auf den Markt zu tragen, welche krank, nicht natürlich roth, oder 
schwarz, oder durch das Laichen in ihrer Färbung verändert sind, 
und soll verordnen, dass wenn ein solcher Fisch gefangen wird, 
er in's Wasser zurückgeworfen werde (Parlaments - Acte vom 
15. Juli 1828, Art. V. — Parlaments -Acte vom 17. August 1857, 
Art. LXVIL — Parlamentft-Aote vom 10. August J842, Art. LXX.). 
Das Gesetz muss ferner das ganze Jahr hindurch von 6 Uhr 
Abends vor, bis 6 Uhr früh nach jedem Sonn- und Feiertag dat 
Fischen, sei e& auch mit der einfachen Angel, verbieten, und ver- 
ordnen» dass während dieser Zeit alle Latten von den Seiten- 
wänden der Fallen, Fänge und Fächer abgenommen werden, daas 
alle Schi£fe und Fischereigerftthe von dem Ufer entfernt werden, 
nnd dass alle vom Wasser betriebenen Bäder der Indnstrie-An- 
•talten stehen bleiben mfissen (ParlamentB-Acte yom 16. Juli 1828, 
Art. m, VnL — ParlameotB-Aote 17. August 1857, Art. Xr.TTI., 
XLIV. — Parlaments-Acte vom 10. August 1842, Art XXVI., 
LXVn. — ParlamentB-Aote 1860). 

Zu Ende dieser Abtbeilung muss das Geseta das Princip 
feststellen, dass eur Laichseit der ▼ersehiedenen Fische die jähr.* 
liehe Sperrung der Fischerei stattfinden soll. Wann diese 
Sperrung anfangen und aufhören soll, mijge den einseinen Land- 
tagen nach den klimatischen Verhältnissen der eiiizelnen fHscherei- 
besirke an bestimmen Überlassen werden, muss aber als allge* 
meine Grundsätze festgesetzt werden, dass während dieser Zeit: 
1) mit keinem Fischereiwerkzeuge gefischt werden darf: 2) dass 
alle Latten von allen Fallen, Fängen und Fächern abgenommen 
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werden müssen; 3) dass alle Schiffe und Fischereigeräthe von 
den Ufern entfernt werden müssen; 4) dass kein Hindorniss dem 
freien Durchgange der Fische entgegengesetzt werden dürfe; 
6) dass alle Diejenigen, welche zu dieser Zeit verbotene Fische 
fangen, transportiren, aufbewahren oder verkaufen, so wie auch 
Diejenigen, von welchen erwiesen wird, dass sie ein solches Ver- 
gehen zu begehen sich anschickten, mit schweren Strafen bedroht 
werden; 6) dass schwer bestraft werden müssen alle Diejenigen, 
welche während der Fischereisperrung die Fische bei dem Lai- 
chen stören, den Laich auf den Laich- oder Brutstätten beschä- 
digen; die junge Brut stören, fangen oder iischen (fVanz. Gesetz 
vom 15. April 1829, Art. 26. — Parlaments - Acte vom 15. Juli 
1828, Art. LIV. — Parlaments- Acte vom 17. August 1827, 
Art. XLIL, XLIV., LXVII. — Parlamenta-Acte vom 10. August 
1842, Art. XXVI., LXXVL); dass endlich nur 15 Tage vor dem 
Schlüsse der Fischereisperrung erlaubt sei, mit der einfachen 
Angel die jungen Fische zu fangen (Parlaments-Acte vom 17. Au- 
gust 1867, Art LXVn.). 

Hier muss ich aber bemerken, dass, da die Fischereisperrung 
in den verschiedenen Ländern der Monarchie su verschiedenen 
Jahresseiten ausfallen wird, es höchst ungerecht sein würde, bei 
der jetzigen Baschheit der Oommunicationsmittel, auf einem 
Markte, welcher in den Besurk der fischereisperrung fiült, den 
Verkauf von Fischen su verbieten, welche von einer anderen 
Provins herkommen, wo die Fischerei noch offen ist, und dass 
andererseits einige sehr geschätzte Fbche in unserem Lande nur 
zur Laichzeit zu fischen sind, indem sie ausser dieser Zeit in 
unzugänglichen Tiefen sich aufhalten. 

Um der Ungerechtigkeit, welche durch die strenge Hand- 
habung des vorigen Artikels entstehen würde, einigermassen vor* 
zubeugen, muss das Gesetz bestimmen, dass die Verkäufer von 
Fischen, für welche die Fischerei in einem Bezirke gesperrt ist, 
die Provenienz dieser Fische aus einem Bezirke, wo die 
Sperrung nicht stattfindet, durch ein Zeugniss der Localbcliörde 
legitimiren sollen, und für die Fische, welche nur zur Laichzeit 
zu fangen sind, muss es verordnen, dass entweder die Commu- 
nen, oder die Privaten, welche den Fang dieser Fische in einem 
Fischereibezirke treiben, künstliche Fischzucht-Anstalten errichten 
und aus diesen wenigstens zehnfach so viele junge einjäh- 



Digitized by Google 



— 219 — 



rige Fische jährlich ia's Wasser lassen soUeo^ als sie im Durch- 
schnitt jährlich fangen. 

Es verstollt sich von selbst, dass diese Bestimmung auch für 
die privaten Eigcnthümer von geschlossenen Fischereien, in welchen 
wandernde Fische wohnen, volle Geltung haben sollen, da die 
wandernden Fische nicht £igenthum des Besitzers einer geschlos- 
senen Fischer^, sondern Gemeingut sind. 

Eben so muss auch Denjenigen, welche künstliche Fischzucht 
treiben, das Fischen zur Zeit der Fischereisperrung verboten 
bleiben , da sie ohnedem einige Monate vor der Laichzeit in ihren 
Bassins die Fische einsetsen müssen, damit sich diese an die neue 
Lebensweise gewöhnen können. Die Bassins aber, in welchen die 
Fische für die künstliche Befruchtong aufbewahrt werden, müssen 
unter Aufsieht der Fischereibehörden stehen, welchen obliegen soll, 
die Zahl der daselbst vorhandenen Fische genau zu controliren, 
damit diese Zahl während der Fischereisperrung nicht grösser 
werde, und das Provenienzzeugniss auszustellen, wenn diese Fische 
nach vorgenommener künstlicher Befiruchtung auf dem Markte zum 
Verkaufe angeboten werden sollen. 

Jetzt werde ich zu jenem Theile der Gesetzgebung übergehen, 
welcher in das Strompolizeigesetz aufgenommen werden soll. 

In diesem Gesetze muss verordnet werden, dass alle Behftlter, 
Sohleussen, WasserfiÜle, Dftmme und andere stabile Hindernisse 
der freien Wanderung der Fische in dem Strombette derart oon- 
struirt und im Nothfall modificirt werden müssen, dass die Fisehe 
Uber dieselben sowohl bei dem gewöhnlichen Wasserstande als bei 
dem niedersten Niveau freien Durchgang haben können ; muss 
verordnen, dass, im Falle dass die Ei^enthümer oder Pächter 
dieser Behälter etc. sich weigern sollten oder vernachlässigen wür- 
den, diese Bauten nach der oben angegebenen Verordnung vor- 
zunehmen, den Fischereiberechtigten das Recht zusteht, diese 
Verbesserungen auf eigene Kosten, wenn die Bauten vor der Ver- 
öffentlichung des Gesetzes schon bestanden und auf Kosten der 
Eigentliüraer , wenn sie nach Veröflfentlichung des Gesetzes ent- 
standen, vornehmen zu lassen, und muss ausserdem verordnen, 
dass diese Bestimmung volle Geltung habe auch gegen die Anlegung 
von Steinen, Felsen, Schotter, Erde etc. im Strombette, wodurch 
der freie Durchgang der Fische behindert werden könnte (Par- 
laments- Acte vom 17. August 18ö7, Art. LVL — Parlaments- Acte 
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vom 10. August 1842). Das Gesetz muss verordnen, dass in 
in allen Wehren oder Dämmen, welche in der Zukunft construirt 
werden, ein Durchgang zur freien Wanderung der Fische ange- 
bracht sein soll, und dass in denjenigen, welche schon existiren, 
ebenfalls ein ähnlicher Durchgang construirt werde, ohne aber dabei 
den Bedürfnissen der Industrie-Anstalten oder der Schifffahrt zu 
schaden (Parlaments-Acte vom 10. August 1842, Art. LXII.); es muss 
verbieten das Eindämmen oder Ausleeren eines Baches oder Mühl- 
kanales zum Zwecke des Fischfanges (Idem Art. LXXIV.) und 
verordnen, dass in allen Kanälen , Ableitangen oder Schleussen, 
welche construirt werden zum Zwecke der Ableitung des Wasser» 
$m einem Flusse oder Bache, die von wandernden Fischen fire- 
quentirt werden, oder um die Städte mit Waaser zu yerwtg&af 
die Felder an irrigiren, oder zn was immer für einem anderen 
Zwecke, ausgenommen am das zur Schifffahrt nöthige Wasser an 
liefern, um als Bewegnngskraft fiir die Maschinen zu dienen, oder 
um die Fischteiche zu speisen , von den £igenthtUneni dieser 
Kanäle ein stabiles Qitter, dessen Spangen höchstens swei Zoll 
von einander getrennt sein dürfen und welches die ganse Breite 
des Kanals einnimmt und vom Boden bis attm höchsten Wasser- 
spiegel sich erhebt, an beiden Endpunkten dieses Kanals ange* 
bracht werden soll, und dass während der Zeit der Fischerei* 
Sperrung, sowie auch au allen anderen Jahresseiten, wenn die 
junge Brat der wandernden Fische die Ströme hinabsteigt, fiber 
die ganse Oberfläche dieses Ctitters ein hinlänglich dichtes Metall- 
nets aberspannt werde, welches das Eindringen der Brat in 
diese Kanäle nicht gestattet (Idem Art. LXXV.); dass ferner beim 
Ablassen der Teiche die Nachbarbesitzer einige Tage firfiher davon 
verständiget werden. Das Geseta soll alle Verordnungen einbe- 
greifen, welche in dem Hofcanaleidecret vom 10. November 1785 
und vom 18. December 1787 die Teiehregulirung betreffend ent- 
halten sind, sowie auch das Terrain bestimmen, welches von den 
Fischern an den Ufern betreten werden darf oder an welchem sie 
ihre Fisch ereigeräthe befestigen können. 

Das Strorapolizeigesetz muss verordnen, dasß an allen Wasser- 
fallen, welche die Wanderung der Fische hindern, ohne der Ufer- 
Industrie zu schaden, Forellenstege angebracht werden; dass die 
Ingenieure, welche mit hydraulischen Arbeiten in den (Jewässern 
betraut sind, beim Ausputzen des B.odens ihre Arbeiten auf mehrere 
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Jahre vertheilen sollen, damit ein Theil des Bodens und ruhige 
Uferstellen zur Ruhe und Reproduction der Fische immer vorhanden 
seien; dass dieselben beim Ausrotten der Wasserpflanzen , bevor 
sie diese Arbeit vornehmen, warten sollen bis die Fischcior, welche 
auf den Wasserpflanzen ankleben, aust^ebrütet sind, und im Falle 
dass sie diese Zeit nicht erwarten könnten, um den Bedürfnissen 
der Schifffahrt Genüge zu leisten, in vorhinein und zu gelegener 
Zeit isolirte Brutstätten an passenden Stellen errichten müssen; 
dass dort wo reine Gewässer und Kiesbänke vorhanden sind^ die 
Reinheit der Gewässer zur Brataeit unterhalten wird, am die 
Lachse und Forellen zum Laichen daselbst zu reizen; dass die 
Laokeii|. welche Bnm Maceriren des Flachses und Hanfes errichtet 
werden, keine Communication mit den Flüssen, Bächen, Seen oder . 
Teichen haben dürfen und nur durch die Ausdünstung des Wassers 
Ausgeleert werden; dass die Ingenieure, welche die Strompolisei 
verwalten, sorgen müssen, dass überall wo die Fabriken ihre an- 
* reinen Producte in die Gewässer ausleeren, soweit es möglicli ist, 
durch die Anwendung von Mitteln, welche sowohl die Interessen 
der Industrie, als diejenigen der Fischerei aufiriedenstellen, Sorge 
tragen, dass die Gewässer von tödtlichen Suhstansen verschont 
bleiben und dass sie bei der Regnlirung der strömenden Gewftsser 
4ie Errichtung von secundttren Strömen, das Ausgraben von Ver- 
tiefuBgen etc. an passenden Orten nicht vemaohlKssigen dürfen 
(Bericht von Professor Oos te an Kaiser Napoleon vom 21. Sep- 
tember 1861). 

Es versteht sich von selbst, dass das Qeseta von Fall su Fall 
fär die einselnen in dem Gleseta ausgesprochenen Vergehen die 
gehörige Strafe sugleich bestimmen aolL 

Nun kommt der wichtigste Theil des Gesetses, nämlich der- 
jenige, welcher die Organisation des Personales, welches mit der 
Ausübung des Fischereigesetzes betraut werden soll, sowie die 
Art und Weise, wie die Ueberwachung der Erfüllung des Gesetzes 
ausgeübt wird, enthalten soll. Denn schon in meinem vorläufigen 
Berichte habe ich Euerer Excellenz angedeutet, dass selbst das 
beste Gesetz keine glücklichen Resultate zur Folge haben wird, 
wenn es nicht von Behörden gehandhabt wird, welche am besten 
dazu geeignet sind. Es entsteht nun die Frage, welche diese 
Behörden sein sollen. Ich glaube, dass die Frage nicht schwer 
zu entscheiden sei. Schon aus dem gegenwärtigen Gesetz vorschlage. 
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welchen ich Euerer Excellenz zu unterbreiten so frei bin, ersieht 
man, dass das Fischerei-Gesetz mit dem Strom-Polizeigesetze Hand 
in Hand gegen muss, und daes diese zwei Gesetze sich gegen- 
seitig ergänzen, woraus nicht schwer zu schliessen ist, dass die 
Verwaltung dieser zwei Gesetze der Wasserbaubehürde obliegen 
soll. Und in der Tliat, welche andere Behörde hat ihr Personale 
80 zahlreich und so beständig bei den Gewässern aufgestellt, als 
die Wasserbaubehörde? . . . Einige ihrer Organe müssen auf den 
Gewässern beständig etablirt sein, um die Strömungen sa beob- 
achten, um von dem Steigen und Fallen der Gewässer und von 
dem täglichen Niveau der Gewässer in knrsen Zwischenräumen 
ein genaues Tagebuch zu führeni andere müssen sich häutig dahin 
begeben, um sich zu überzeugen , ob die Strömung frei oder 
gehindert sei, ob auf dem Boden der Flttsse natürliche oder 
künstliche Veränderungen stattfinden u. s. w. Aus allen dem 
ergibt sich, dass sowohl das Fischerei- als das Strom-Polizei- 
G^etE in den Bereich der WasserbaubehOrde gehören muss. 
IVeilich wäre es su wünschen, es wäre eigentlich nothwendig, 
dass unsere Hydrauliker in der Fischzucht besser unterrichtet 
wären, wie es in Frankreich seit der Errichtung der Lehrkansel 
der comparativen Embiyogenie im College de France geschieht| 
und dies um so mehr, als die praktische Lösung der Frage Uber 
die Wiederbevölkerung unserer Gewässer vielleicht in sehr kurzer 
2ieit ihnen obliegen wird; da man aber bis jetzt bei unseren 
Hydraulikern diese Kenntnisse vermisst, sehe ich noch keinen 
Ghrund, waram man die BHscherei- und Stromverwaltung anderen 
Behörden, wie z. B. den Forstbehörden anvertrauen soll, bei 
welchen wir die obengenannten speciellen Kenntnisse nicht vor- 
aussetzen dürfen , und welche sicher mit den Gewässern viel 
weniger als die Waßserbaubehörde zu schaffen haben. Und dass 
diese Behörde die natürliche Beschützerin der Fischerei- Gesetze 
ist, wurde auch von anderen Nationen anerkannt. 

Die Parlaments - Acte vom 10. August 1842, welche die 
Fischerei- Verordnung für Irland regulirt, bestimmt im II. Artikel, 
„dass die Commissäre der öffentlichen Bauten als Coramissäre 
für die Erfüllung dieser Parlaments- Acte eingesetzt werden; dass 
sie nach eingeholtem Gutheissen der Finanz Commissäre Sr. Majestät 
das Recht haben als Fischerei-lnspectoren, Secretäre und andere 
Subalternen so viele Personen als sie für nothwendig halten 
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anzustellen , und die Gehalte derselben zu bestimmen." Die 
Parlaments- Acte vom Jahre 1845 erneuert diese Bestimmung 
und beauftragt dieselbe Behörde mit der Wegschaffung der ille- 
galen Hindernisse in den Gewässern, und mit dem Rechte, die 
verschiedenen Fischerei-Geräthe zu erlauben oder zu verbieten; 
und in Frankreich, wo ungeachtet des Decretes vom 10. Decembor 
1810, und der Decrete des Finanzministeriums vom 26. December 
1831 und vom 13. September 1832, welche die Fischereiverwal- 
tang der Direction g^ndrale des ponts et chauss^es anvertrauen, diese 
Verwaltung in den Händen des Forstwesens sich befindet, dringt 
Professor Coste in seinem Berichte vom 21. September 1859 bei 
Sr. Majestät dem Kaiser Napoleon darauf, dass dieser Zweig der öffent- 
lichen Verwaltung seiner natürlichen Verwaltungsbehörde, nämlich 
dem Corps des ponts et cliaius^es, welches mit so glänzenden 
Erfolgen die Muster-Anstalt für künsiiiche Fischzucht eu HOnigen 
verwaltet, anvertraut werde. 

Nachdem also das Fischerei-Gesets die Organe der Wasser- 
baubehörde, wie ich als nöthig erwiesen zu haben glaube, als die 
Repräsentanten des Staates erklärt haben wird, muss es, da das 
Wasserbaupersonale als noch nicht genügend zur strengen Hand- 
habung des Fischerei-Gesetzes sieh erwiesen hat, ausserdem ein 
Privat-Inspeotionspersonale organisiren. Zu diesem Zwecke muss 
es bestimmen: dass jeder Fischer^-I^enthflmer oder Pächter, 
welcher dne jährliche Revenue von wenigstens SOO fl. hat, so wie 
auch jeder Besitzer von Uferterrain in der Länge von 1 Meile, 
wenn er das Fischereirecht nur an einem Ufer, und in der Länge 
von Meile, wenn er das Fischereirecht an beiden Ufern besitzt, 
dass die Repräsentanten von Corporationen, Gesellschaften u. s. w., 
welche das Fischereirecht in einem bestimmten Fischerei bezirke 
besitzen, das Recht haben, einen überwachenden Fischerei-Com- 
missär zu wählen, welchem sie nach Belieben das Mandat entziehen 
können; dass diese Commissäre zu Plenarsitzungen, in welchen 
die Repräsentanten mehrerer Fischereibezirke erscheinen oder 
zu Specialsitzungen, in welclien nur die Commissäre eines Bezirkes 
erscheinen, sich versammeln sollen, um die Interessen der Fischerei 
zu discutiren ; dass die Bezirke ihre Berichte jährlich einmal der 
Plenarversammlung schicken sollen ; dass der Werth der Stimmen 
der einzelnen Commissäre nach der Wichtigkeit der von ihnen 
repräsentirten Fischerei variiren soll, nie aber den Werth von 
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drei Stimmen überschreiten soll: dass den Plenarversammlungen 
das Recht zusteht, die Secretärc, ('assiere, ( Jbcraufsclicr, Ufer- 
wachen für die Verwaltung der Finanzen , den Schutz der 
Fiscliereien, die Festnahme der Uebetietor zu ernennen; dass die 
derart ernannten Oberaufaeher und Uferwachen, nachdem sie ihren 
Eid vor der Behörde abgelegt haben, das Recht eines Gendarmen 
für die Fischerei austtben dürfen, sowohl um den V^crgehen gegen 
das Fischerei-Geseta vorzttbengen , als um die Uebertreter fest- 
zunehmen; dass ihnen das Recht zusteht, au jeder Zeit, in jede 
Wasserbesitzung, sei es mit ihren KfthnMi oder auf was immer 
für eine Art einzutreten, um zu inapioiren oder eine Uebertre- 
tung zu Protokoll zu nehmen (Parlaments-Acte vom 15. Juli 1828, 
Art. X. — Parlamenta-Acte yom 17. August 1857, Art. XXX. 
XXXVIL Parlamenta-Acte rom 10. August 1843, Art LXXXI. 
LXXXtL — Parlamenta-Aote 1848); daaa sie das Recht haben, 
alle Dfineuy Sohleuaaen und Wehren so inspiciren (Parlaments- 
Acte yom 10. August 1842, Art LXXXU.), die Bisoherschiffe 
(Idem. — FVana. Qesets vom 16. April 1829, Art 34.), die Fischer- 
hfitten, Fischbehälter (Franz. Qesets idem) und alle Fischerei- 
Gterftthe zu untersuchen und dieselben im Uebertretungafalle in 
Beschlag zu nehmen (Parlamenta-Acte. Idem. — fVanz. Gtesetz 
vom 16. April 1829, Art 39.); dass sie auch, aber erst nach 
erhaltener behördlichen Bewilligung, in den Wohnungen und von 
Mauern umschlossenen GSrten ihre üntersuchungen ausdehnen 
dürfen (Parlaments-Acte idem Franz. Gesetz) ; dass jeder, welcher 
sich einer solchen Untersuchung widersetzt, der Strafe verfalle 
(Franz. Gesetz vom 15. April 1829, Art. 34.). 

Das Fischerei-Gesetz muss bestimmen, dass das Verfahren 
der Behörden bei jedem Uebertretungsfalle ein summarisches 
Verfahren sei (Parlament8-Acte vom 15. Juli 1828, Art. IX.), und 
dass sowohl jeder , welcher mit der Ausübung des Fischerei- 
Gesetzes betraut ist, als jedem Privatmann das Recht zusteht, 
einem im Uebertretungsfalle Ueberrasehten brevi manu zu arretiren 
(Parlaments- Acte vom 15. Juli 1828. Art. X. — Parlaments- Acte 
vom 17. August 1857, Art. XXXVIII.). 

Um aber sowohl den Auslagen , welche die Aufstellung der 
Fischerei-Inspectoren und der Uferwachon , als den Auslagen, 
welche die Verbesserung der Mühlwehren, Regulirung der Wasser- 
falle u. s. w. verursachen werden. Gentige zu leisten, muss das 
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Gesetz den Versammlungen der Commissäre dns Recht einräumen, 
eine Taxe von jährlich 20 */o über die Revenuen der Fischereien 
zu beheben, bis die Schulden getilgt sind, welche die Commissäre 
fiir die oben genannten Verbesserungen werden eingegangen sein, 
und wenn einmal diese Auslagen gedeckt sein werden, ihnen das 
Becht einräumen, eine Taxe nach der von ihnen bestimmten Höhe 
EU beheben, welche aber nie das Verhältniss von 20 "/o überstei- 
gen darf und die sowohl von den Privat - Eigenthümem der 
Fischereien als von den Pächtern der Staatsfischereien gezahlt 
werden soll nach der Massbestimmung der Einkünfte ihrer 
Fischereien. Diese Vertheilnng der Taxe wird von der Versamm- 
lung der Commiss&re oder von der Bezirksbehörde Yorgenommen im 
Falle dass die Parteien gegen die Besohlüsse der letateren su apelli- 
ren sich bewogen finden würden. Die Taxen sind bestimmt: 1. Die 
oben genannten Schulden zu tilgen, und 2. die Gehalte und Bemu> 
nerationen der SecretSrei Casnere, Einnehmer, Oberaufseher, 
Uferwachen u. dgl. Beamten, so wie auch die eut Ansfiihrung des 
Gesetzes ndthigen Auslagen zu bestreiten (Parlaments-Acte vom 
17. August 1857. Art LXXTX. LXXXI.). 

Damit aber das neuzuerlassende Fischerei-Gesetz vernünftig 
ausgeübt wird, und einer stetigen Verbesserung entgegenschreite, 
so mnsa es den Organen der WasserbaabehOrden zur Pflicht 
gemacht werden, nach den obwaltenden Verhiltnissen ausser den 
in dem Gesetze enthaltenen Bestimmungen jene Bestimmungen 
vorzuschlagen, welche sie als nützlich betrachten werden zur Rege- 
lung, Bewachung, zum Schutze und zur Verbesserung der Fischereien 
in dem eigenen Fischereibezirke, restrictive Massregeln zur Er- 
haltung der guten Ordnung unter den Fischern, für die Art und 
Weise, wie die verschiedenen Fischereigeräthe angewendet werden 
müssen, für die Form und Ausdehnung der Netze, so wie auch 
für Geldstrafen bis zu einer bestimmten Grenze für alle straf- 
baren Fälle, w(!lclie in dem Fischerei-Gesetze nicht contemplirt 
worden wiiren, die ^^^ecigneten Vorschläge zu machen. 

Das Fischerei-Gesetz muss endlich den Wasserbaubehörden 
die Pflicht auflegen , eine genaue Statistik über den Stand der 
Fischereien zu führen, und alle Jahre vor dem letzten Jänner dem 
betreffenden Statthalter sowohl die statistischen Tabellen als einen 
Bericht über die im verflossenen Jahre vollzogenen Thatsachen 
über die Einnahme und Ausgabe der kraft des Gesetzes ein- 
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genommenen oder verausgabten Summen, um welchen sie die fiir 
jede Strafe einbezogene Summe genau angeben werden, zukommen 
zu lassen (Parlaments-Acte vom 10. August 1842. Art. LXXXVL), 
Schon aus der Form dieses Berichtes werden Eure EzoelleDS 
einsehen, dass ich kein fertiges Fischereigesetz für die Süsswasser^ 
fische Ihrer hohen Qenehmigiing unterbreiten wollte, und dass, 
wenn auch die von mir angegebenen Bestimmungen in Gesetz- 
form stilisirt werden, das Fischereigesetz doch unvollständig sein 
würde y da ich meinerseits nicht für passend fand, mich in der 
Auseinandersetzung des Procedurverfahrens, welches bei Straf- 
bestimmungen in Fischereisachen eingehalten werden soll, weiter 
einzulassen, welches aber in jedem guten FischerdgesetM bis 
in's kleinste Detail ausgearbeitet werden soll, wie mich die Bei- 
spiele der englischen und französischen Fischereigesetze lehren. 
Bei der Ausarbeitung dieses Berichtes ward ich nur Ton dttn 
Wunsche beseelt, dem Berichte *ttber meine Leistungen im Aus- 
lande die möglichste Vollsti&ndigkeit zu geben und Eurer Excel- 
lenz zu beweisen, welche Wichtigkeit bei den dvilisirtesten Na- 
tionen die Fischcultur, dieser Zweig der öffentlichen Volkswirth- 
schafi, erlangt hat, und dass es hohe Zeit wäre, dass auch in 
diesem Fache Oesterreich den fremden Völkern nicht nachstehe. 
Meine Pflicht war es, die Aufinerksamkeit Eurer Ezcellenz auf 
die von anderen Nationen auf diesem Felde erhaltenen Erfolge 
SU lenken^ meine Pflicht war es femer. Eurer EzcelleDS zu be- 
weisen, welche unermessliche Quelle des öffentlichen Wohlstandes 
durch Verbreitung des Unterrichtes und durch Anwendung von 
guten Gesetzen die Süsswasserfischerei in Oesterreich werden 
kann; Eurer Exccllenz wird der Ruhm gebühren, diese Quelle 
des öffentlichen Wohlstandes Ihren Milbürji;ern eröffnet zu haben. 
Genehmigen Eure Excellenz die Gefühle meiner höchsten Achtung 
und Aufmerksamkeit. 

Eurer Excellenz 

nnterthliügster, anfmerkasnuiier 
Wien, den 18. Jfinner 1862. Diener 

Dr. Baphael MoliUy 

k. k. UalTenitltoprofBnor. 
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Die künstliche Austernzuclit» 
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A. Historische Entwickeiung der Austemzuclit 



in reicher Römer Sergius Orata erfand zur Zeit des 
Redners Crassus, schon vor dem marsischen Kriege, die Kunst 
der Austemzucht. Er trieb dieselbe in dem Lucriner-See, welcher in 
dem verborgensten Theile des Meerbusens von Baja, zwischen dem 
Meemfer und den Ueberresten der Stadt Cuma fiegt Die ersten 
Austerni die der römische Unternehmer in den Lucriner-See setzte 
und daselbst fortzGchtete, stammten aus Brindisi Die Kunst der 
Austemzucht ging filr die späteren Kachkommen der Römer in 
jener Gegend keineswegs verloren, da sie bis heutigen Tages in 
dem Fusaro-See, dem Acheron von Virgil, einem See, welcher 
zwisdien dem Lucriner-See, den Ueberresten der Stadt Cuma und 
dem Cap Miseno liegt, in ihrer ursprttnglichen Einfietchheit und 
Zweckmftssigkeit fortgetrieben wird. Diese Kunst der Austem- 
zucht, wie sie im Fusaro-See betrieben wird, hat den Vorzug vor 
der Austemzucht an der Kflste Frankreich's, Belgien s, England's 
und Deutschland's, däss während in diesen Gegenden die Austern 
auf den natttrliehen Austerbänken gesammelt werden, um sie in 
die künstlichen Teiche zur Au&ucht zu transportiren, in dem 
Fnsaro-See beide Zwecke zugleich erreicht werden; mit anderen 
Worten, dass, während in den gewöhnlichen Austerparken die 
Austern gedeihen, aber sich nicht multipliciren können, sie in 
dem Lago-Fusaro nicht nur gedeihen, sondern sich auch fort- 
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pflansen. Diese Ihdustrie in einem See, der kaum eine Meile 
im Umfang hat, gab der Civil-Liate des Blönigs von Neapel unter 
einer verschwenderischen Verwaltung 32,000 Francs jährlicher 
reiner Revenüen. Diese enomie Ziffer möge Diejenigen bekehren, 
welche an den Vortheilen, die man in Frankreich aus der glück- 
lichen Anwendung dieser Kunst gezogen hat, zweifeln möchten. 

Die Kunst der Austemzucht im Lago-Fusaro war aber nicht 
ein ausschliessliches Monopol der Sizilianiscben Krone. Sie wurde 
auch an einigen Punkten der Küste Dahnatieus vom Instiuctc 
des Volkes^ oder durch Zufall erfunden, und auf rohe Art seit 
alten Zeiten betrieben. Meine Landsleute stecken in den sandigen 
Boden des Meeres, wo sie wissen, dasa die Austern vorkommen, 
Pfähle ein, die sie erst nach drei Jahren ausziehen, und die an 
diesen Pfählen anklebenden Austern sind die von den Wohl- 
schmeckern in meinem Vaterlande hochgeschätzten: Ostriche di 
palo. Der Dalmatiner Fischer weiss nicht, wie es zugeht, dass 
ein in's Wasser versenktes Stück Holz nach drei Jahren mit 
wohlschmeckenden Austern überzogen ist; er steckt die Pfähle 
in den Grund des Meeres ein, um eine bessere und grössere 
Gattung Austern zu bekommen als diejenigen sind, welche er auf 
den Austerbänken findet, behauptet auch in seiner Einfachheit, 
dass die Austern von der Aussterbank sich auf den Pfahl be- 
geben; die Kunst aber, die er betreibt, ist, wie wir sj^ter sehen 
werden, dieselbci die im Lago-Fusaro betrieben wird, nach einer 
roheren Methode zwar, in ihren ersten Ghnindsügen, wenn man 
will, aber doch immer dieselbe Kunst. 

Ausser dem Lago-Fusaro, wo die künstliche Austemättcht, das 
heisst die künstliche Vermehrung der Austern grosse Revenüen 
ergab, und den Kttsten von Dalmatien, wo sie mehr eine Spielerei 
einiger yomehmen Fischer war, wurde diese Kunst bis aum Jahre 
1858 mrgends betrieben. Es musste erst die fast gSazUche Aus- 
rottung aller Austembänke längs der ganzen Kflste Frankreichs 
vorausgehen, ea war nothwendig, dass ein grosser Gelehrter au 
einem grossen Kaiser ein freies Wort sprechen durfte, damit 
diese Temachlftssigte Kunst in Schwung kam. Ja! erst nachdem 
von den drei und awanzig Austerbänken von la Bochelle, Ma- 
rennes, Bochefort, tle de R6 und tle d*01äron achtaehn gänzlich 
ausgerottet waren, erst nachdem in dem Heerbusen von St Brieu, 
wo eanst 200 Schiffe, die mit 1400 Mann bemannt waren, vom 
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1. Ootober bis sum 1. April auf föa&ehn Aiutembftnken jfthrlioh 
3 — 400,000 Fk-ancs sich verdienten, nur so viele Austern noch 
vorhanden wareui dass etwa zwansig Kfthne in einigen Tagen 
bis auf die lotste Muschel alle Austern sammeln konnten» erst 
nachdem die Austeremte su Cancalle und Granville, in diesen 
Air die Austervermehrung berflhmten Bezirken, zu sinken anfing, 
und der Prms dieser Muscheln plötzlich ungeheuer gestiegen war, 
lenkte M. Carbonel die Aufmerksamkeit der französischen Re- 
gierung auf die Nothwendigkeit einer Abhilfe fllr dieses wichtige 
Product dea Meeres. Was hätte aber die Regierung mehr thun 
können, als sie schon früher gethan hatte? . . . Seit Jahren pro- 
mulglrte sie die vernünftigsten Gesetze, um der Ausrottung der 
Austerbiiiikc vorzubeugen, und diese Gesetze wurden gewissen- 
haft beobachtet; sie liess Versuche ausführen zur Vermehrung der 
Austern, aber diese blieben ohne Erfolg. Der grossere Verbrauch 
verursachte die steigende Ausrottung der Austerbänke. Da trat 
plötzlich einer jener grossen Geister auf, die eine Idee zu ver- 
körpern verstehen, einer jener grossen Geister, bei welchem 
die auf wissenschaftlichen Pilgerfahrten gesammelten Kenntnisse 
keine blossen historischen Erinnerungen bleiben, sondern practisch 
verwerthet w'crden können. Dieser Geist trat auf und sagte zu 
seinen Mitbürgern: Euer Lebenserwerb ist versiegt; wohlan! ich 
werde ihn Euch in drei Jahren nicht nur wieder verschaflfen, sondern 
ihn auch für Euch in eine Quelle des Reichthums verwandein. 
Dieser Mann war der Zoologe C o s t e. Der verwegene Gasoogner 
hielt sein Wort. Sein Project von dem Empirismus als eine 
Chimäre verspottet, wurde von seinem intelligenten Monarchen 
aui's kräftigste unterstützt. Aufgemuntert durch die Worte des 
Kaisers Napoleon, der ihm befahl, sich direct an ihn zu wen- 
den, 80 oft er Hindernissen in -der Vollziehung seiner Unter- 
nehmung begegnen sollte, und ausgerastet mit den Mitteln, die 
ihm der Kaiser auf's freigebigste zur Verfügung stellte, leitete 
Coste diese, wie er sie selbst nennt, „grossartigste Unternehmung 
des Jahrhunderts über die lebende Natur^; er entwidcelle in 
allen ihren Phasen die in embryonalem Zustande am Lago-Fusaro 
erlernte Kunst Und der Kaiser der Franzosen darf wirklich 
nicht bereuen, Pk'of. Coste mit der AusfiGUirung seiner Plftne für 
diesen wichtigen, den Wohtstaiid des Landes nahe angehenden 
GlegeoBtand beauftragt zu haben. Denn durch die EmfUhrung 
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der künBtlichen Austernzucht in Frankreich erzielte man nicht nur 
den Wohlstand tausender und tausender von Familien, sondern 
man schuf dadurch auch ganze Colonien von tapferen und erge- 
benen Matrosen. 

AuBternzacht im Lago-FaBaro. 

Damit wir aber die Grossartigkeit dieser Unternehmung nach 
ihrem wahren Werthe schätzen können, wollen wir uns die künst- 
liche Austernzucht, wie sie im Lago-Fusaro betrieben wird , zuerst 
vergegenwärtigen und sie dann in ihrer ganzen historischen Ent- 
wickelung verfolgen. 

Ein gegen eine Meile im Umfange sich erstreckender, von 
einem bis höchstens zwei Meter Tiefe in seiner ganzen Ausdeh- 
nung, mit vulkanischem, schwärzlichen, schlammigen Boden ver- 
sehener See ist der Lago-Fusaro (Fig. 145). Durch einen zum 



Fig. 145. 




Theile künstlich erbauten Canal von zwei bis drei Meter Breite 
und anderthalb Meter Tiefe, vor dessen Mündung in den See ein 
Labyrinth gebaut ist, communicirt er mit dem Meere, üeberall 
längs seiner Ufer sieht man hin und her zerstreute, hügelförmige 
Steinhaufen, die künstlich angelegt wurden, zwei bis drei Meter 
im Durchmesser haben, immer und ganz unter Wasser stehen, 
und künstliche Felsen darstellen, welche mit aus Taranto trans- 
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portirten Austern bedeckt sind. Jeder dieser Steinhaufen, der 
eine natürliche Austerbank vorstellt, ist von einer Reihe Pfählen, 
die mit einem ihrer Enden über den Wasserspiegel hervorragen 
und ziemlich eng neben einander senkrecht in dem schlammigen 
Seeboden eingesetzt sind, umgeben, welche man leicht mit der 
Hand nach Belieben herausziehen und wieder hineinsetzen kann 
(Fig. 146). Ausser diesen im Kreise um die Steinhaufen einge- 



Fig. 146. 




setzten sieht man lange Reihen weiter von einander stehender 
ähnlicher Pfähle, deren obere aus dem Wasser hervorragende 
Enden durch ein horizontal gespanntes Seil mit einander verbun- 
den sind. An diesem Seil werden mittelst Stricke Faschinen 
aus dünnem Holze aufgehängt, die in horizontaler Richtung bis 

V\(r. 147. 




auf einem halben Meter über den Boden des Sees hinabgelassen 
werden (Fig. 147). Nach beinahe dreissig Monaten des beständigen 
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Aufenthaltes im Wasser können sowohl die Pfähle, als die Fa- 
schinen herausgezogen werden, und man findet sie mit Austern 
von verschiedenem Alter förmlich überzogen. Man findet auf 
diesen Hölzern schon verkäufliche Austern von 6 — 9 Centimeter 
Durchmesser, welche schon über zwei Jahre alt sind; dann 
Austern von 4 — 5 Centimeter Durchmesser, welche 16 — 18 Mo- 
nate alt sind, und endlich Austern, deren Grösse zwischen jener 
eines Guldenstückes und jener einer Linse variirt. Diese sind 

die Producte der letzten Jahreszeit, und man 
kann unter ihnen einige, die sechs Monate, 
einige, die drei Monate, und einige, die 30 
bis 40 Tage alt sind, unterscheiden. Die 
ersteren, jene nämlich, welche die zum Ver- 
kaufe vorgeschriebene Grösse haben, werden 
vom Holze abgelöst, um in die Körbe de- 
ponirt zu werden , bis die Käufer sich mel- 
den, und die übrigen lässt man an Ort und 
Stelle an den Pfählen, oder den Faschinen 
kleben, welche unmittelbar nach der ge- 
sammelten Ernte an ihrer früheren Stelle in's 
Wasser versenkt werden. Diese Operation 
wird nun sur Erntezeit, die von October bis 
April dauert, jährlich wiederholt Die zum 
Verkaufe bestimnitea Austern ' werden in 
Körben ans Weidenruthen von spbftrischer 
Form (Fig. 148) verpackt, welche in einem agenen, dazu con- 
stmirten Parke deponirt werden, bis man sie den Austerhändiem 
ttberliefert Dieser Park (Fig. 149) bildet em Rechteck, der an 
einem seiner Enden eine Htttte trügt, in welcher die Werkaenge 
der Austerfischerei deponirt werden. Er ist folgender Art oon- 
stmirt. Vier doppelte Reihen von, einige Centimeter ttber den 
Wasserspiegel hervorragenden, senkrechten, starken P&hlen bilden 
die vier Seiten des Parkes; eine vierte doppelte Reihe verbindet 
die Mittelpunkte der awei kttrzeren Seiten, und vier parallel mit 
diesen verlaufende, in glmchmässiger Entfernung von einander 
im Inneren des Viereckes angebrachte und ebenfalls doppelte 
Reihen von Pfählen verbinden an vier Punkten die längeren 
Seiten des Rechteckes. Jede dieser doppelten Reihen ist von 
Brettern überbrückt, und jede dieser Brücken an ihren freien 
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Rändern mit Haken versehen, an welchen mittelst einer Schlinge 
die mit verkäuflichen Austern gefüllten Körbe aufgehängt und 
in'ß Wasser gelassen werden, Der ganze Park ist auswendig mit 



Fig. 149. 




einer doppelten Palissade umzäunt. Die innere Reihe, welche sich 
unmittelbar an die drei von der Hütte abstehenden Seiten des 
Parkes anlegt, besteht aus dicht neben einanderstehenden bis auf 
halbe Manneshöhe über die Brücken desselben sich erhebenden 
Pfählen, während die äussere, welche mit jener einen Kanal ein- 
Bchliesst, aus weiter auseinanderstehenden und kürzeren aber 
doch über den Wasserspiegel hervorragenden runden Pfählen zu- 
sammengesetzt ist. 

Die Steinhaufen dieser merkwürdigen Austernanstalt sind 
eine unerschöpfliche Quelle der Austernbrut und werden nie ange- 
rührt, ausser wenn ausserordentliche Ereignisse eintreten, wie es 
zum Beispiele vor beinahe fünfundvierzig Jahren geschah , dass 
die plötzlich zu intensiv gewordenen schwefligen Ausdünstungen 
des von den Gewässern des Lago Fusaro bedeckten Kraters alle 
Austern tödtete. In einem solchen Falle bleibt nichts anderes 
übrig, als Austern von anderswoher in den See zu transportiren 
und die Wirthschaft von neuem anzufangen. Die einzige Sorge, 
die man sonst hat, ist diejenige, die Austern von den Pfählen 
oder von den Faschinen zur gehörigen Zeit alljährlich abzulesen 
und diese an die frühere Stelle wieder einzusetzen. Und welche 
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ausgezeichnete Gattung Austern und in welcher Menge werden 
sie da gewonnen ! 

Wie gescliieht aber das Wunder? . . . Ilm dies zu verstehen, 
müssen wir einen Blick in die Naturgeschiclite und in die Lebens- 
weise der Austern werfen ^ ja dies ist um so mehr nothwendig» 
als die gründliche Erkenotniss der Lebensweise und der Natur- 
geschichte eines Thieres allein uns die Anleitoiig zur rationellen 
Cultur dieses Thieres geben kann. 
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ß. Naturgeschichte der Austern. 



T)ie Austern sind zweischalige Muscheln, welche mit einer 
ihrer Schalen, meistens mit der mehr concaven, an fremden festen 
Körpern, die sie im Meere finden, adhärirend leben. Sie lieben 
sandigen wenig schlammigen Boden, keine zu grossen Tiefen, reines 
Wasser und ernähren sich von mikroskopischen Organismen, als 
z. B. Navicellen, Bacilarien , mikroskopischen Crustaceen und 
Polycystinen , die von den Meeresströmungen ihnen zugetragen 
werden. Man darf nicht glauben, dass die Austern nur ausschliesslich 
im Meere leben können. Ich bin fest überzeugt, dass sie nuch in 
BÜBsen Gewässern acclimatisirt werden können. Und diese Ueber- 
zeugung wurde mir durch folgende Thatsachen eingeflösst. Adanson 
enählt, dass man sowohl in dem Sieger als in dem Gambia und 
in den Strömen von Bissao Austern findet, und es ist unaweifel> 
haft, dass man in der Rance grosse Menge Austern in einer 
solchen Entfernung von der Mündung dieses Flusses findet, dass 
während der tiefsten Fluth das Wasser durchaus nicht salzig ist, 
und Prof. Gervais versicherte mich, dass in dem Flusse H4rault 
bei der Stadt Agde in einer solchen Entfernung Tom Meere, wo 
das Wasser nor wenn die sttdlichen Winde wehen, kaum salsig 
wird| gute Austern vorkommen. Die Uusoheln werden erst nach 
dem dritten oder vierten Jahre befiraohtongsfithig , sind an&ngs 
llSanchen, werden aber später hermaphroditisch. Ihre Vermehning 
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geht folgender Weise yor sich. Sie besitsen ein einziges QeBchlechts- 
organ. In diesem Organe bilden sich zuerst im Sommer einige 
KapBeloj in welchen sich Zoosperraen entwickeln, die erst in dem 
nächst darauffolgenden Frühling die sich entwickelnden Eier 
befruchten werden. Diese werden noch in ihren Kapseln, in 
welchen sie sich entwickeki, von den beweglichen ein Jahr vorans 
gebildeten Zoospermen befruchtet und kommen nur später, erst 
anfangs Sommers, nachdem sie so gross geworden sind, dass sie 
die Hollen ihrer Kapseln sprengen können, awischen die Kiemen- 
lamellen , wo sie unter den Falten des Mantels bis zur yölligen 
Entwicklung in der BebrCItung bleiben. Man findet sie daselbst 
vom Juni bis September in einer schleimigen Flfissigkeit einge- 
bettet, welche sowohl der Farbe als der Consistenx nach dickem 
Milchrahm fthnlich ist Daher der Ausdruck milchige Austern. 
In jedem Ei entwickelt sich ein junges Embryo, das, so lange 
es noch in den Eihfillen enthalten ist^ eine kugelige Qestalt besitat, 
und an seiner ganzen OberflJlche mit wimpemden Haaren über- 
zogen ist, mittelst welchen er sich in den EihüUen am seine Achse 
munter herum dreht. Nach und nach entwickeln sich die Schalen, 
die anfangs dreieckig und biegsam sind , und mit ihrer Fortent- 
wicklung verschwindftn auch die wimpcrnden Haare in geradem 
Verhältniss, bis sie am Ende auf einen kleinen Saum beschränkt 
bleiben, der zwichen den freien Rändern der Schalen herausschaut. 
Zugleich bemerkt man an den zwischen den Kiemenlaraellen ent- 
haltenen Eiern eine fortschreitende Farbenveränderung. Von weiss, 
wie sie anfangs waren, werden sie nach und naeli lichtgelblich, dann 
dunklergelblich und endlich graulichbraun oder manchmal violett- 
braun. Die schleimige Substanz, in welcher sie eingebettet waren, 
verliert indessen ihre Dünnflüssigkeit , und die ganze Masse 
bekommt das Aussehen eines dicken Schlammes. Dies ist das 
Zeichen, dass die Embryonen ihrer völligen Entwicklung nahe 
sind und dass sie bald aus den Eiern heraustreten werden, um 
ein von der Mutter unabhängiges Leben zu führen. Und in der 
That kurze Zeit darauf treten die jungen Austern, jede mit einem 
wimpemden Saume versehen (Fig. 150), aus den Schalen der Mutter 
heraus, und schwimmend suchen sie einen festen Körper, auf 
welchem sie sich ansiedeln können , bevor sie noch durch das 
fortschreitende Verschwinden des wimpemden Saumes zu Boden 
zu &llen gezwungen werden. Wolkenartig strömt die junge kaum 
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Millimetre im Durchmesser grosse Austernbrut in das freie 
Meer hinaus, um die Beute der sieh von mikroBkopischen Orga- 
nismen nährenden Seethieren an werden, oder wenn sie keinen 

Fi;. 160. 




Verschiedene Ansichten Junger scbTrimmender Ansternbrut. 

festen Körper auf ihrer Wanderung begegnet, nachdem ihr wim- 
pernder Saum gänzlich verschwunden ist, in Schlamm zu fallen 
und darin zu ersticken. In Ziffern gar nicht aussprechbar ist die 
Zahl der jungen Austern, welche alle Jahre bei dieser Gelegen- 
heit au Ghnmde gehen, denn von den ein bis zwei Millionen 
junger Brut , die nach der Berechnung der Natoiforsoher jähr- 
lich aus jeder reifen Auster heraustreten, gelingt es kaum 10 — 12 
Stacken, sich anf den Schalen der Matter fsa fixiren nnd sich 
weiter an entwickeln. Hat aber einmal die junge Austerbmt auf 
euiem fremden Gegenstande festen Fuss ge&sst, so haftet sie an dem- 
selben mit einer ihrer Schalen, verliert gftnalich ihren wimpemden 
ISaum, und nach der Beschaffenheit des Mediums, in wel<^em sie 
lebt, entwickelt sie sich mehr oder minder rasch fort. So s. B. 
auf der Ansterbank von Di^lette brauchen die Austern 5 Jahre, 
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im Lago Fasaro 27^ — 3 Jahre, ja in den Austerparken von 
Cancale gar nur 1 Jahre, um 9 Centimeter im DorchmesBer su 
bekommen. Ihr WachsÜmm steht im Verhältniss sur Menge der 
Nahrung, die sie zu sich nehmen ; man hat gans genau constatirt, 
dass diejenigen Austern, welche in einem reich mit Infusorien 
geschwiUigerten Wasser lebten, viel rascher als die in an Infusurlen 
ärmeren Gew&asem lebenden Austern anwuchsen. Ihr Wachsthum 
findet jährlich nur einmal statt; in den Monaten von Juni bis 
September wachsen nur ihre Schalen, und in den ttbrigen Mona- 
ten des Jahres wächst das darin enthaltene Thier. Aber selbst 
nachdem die Austern an einem fremden Körper festen EVtss ge- 
fasst haben, sind sie nicht von jeder Gefahr befreit Sie sind den 
Nachstellungen mehrerer Feinde ausgesetst, und bleiben nicht 
selten Opfer derselben. Ein sehr gefthrlicher Feind dieser 
Muscheln ist die Miesmuschel, welche^ wenn sie sich in der 
Austembank einnistet, indem sie viel rascher als die Auster 
wächst, nicht nur diese in ihrem Wachsthume mechanisch hindert^ 
sondern auch einen grossen Theil der zur Athmung nothwendigen 
im Wasser aufgelösten atmosphärischen Luft, so wie auch der 
sur Nahrung nöthigen mikroskopischen Organismen yerzehrt und 
dadurch den Austern Terderblich wird. Andere noch geföhrlichere 
Feinde der Austern sind die Seesteme, der kldne Schwamm 
Ghliona celata und die Hummern, welche die Schalen der Austern 
durchbohren. 
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C. Anwendung dieser Entwicklungsgeschichte bei 

der Austernzacht. 



a. Am Lago Fusaro. 

Nachdem wir nun die Naturgeschichte und die Lebensweise 
der Austern in gedrängten Zügen auseinandergesetzt haben, wird 
sowohl der ganze Hergang als auch die Zweckmässigkeit derAustern- 
cultur in dem Lago Fusaro leicht ersichtlich sein. In einem ruhigen 
See, in welchem das durch das Labyrinth filtrirte Meerwasser durch 
Ebbe und Flnth langsam gewechselt wird, bekommen die Austern 
immer frische Luft und genügende Nahrung; ihre Feinde finden 
keine Zufluchtsstätte daselbst, und sollten sie sich dennoch ein- 
nisten, so werden sie leicht und schnell ausgerottet; die alten 
Austern, welche auf den Steinhaufen liegen, werden in ihrem Brut- 
gOBchäfte nicht gestört; die auf ihren Schalen festgesetzten jun- 
gen Austern können ungehindert gedeihen, und die die Stein- 
haufen umgebenden Pfähle sowohl als die Faschinen dienen als 
Sammelplätze für die junge Brut, auf welchen sie vor dem von 
den Strömungen geführten Schlamme geflchfitety ihrer Fortent- 
wicklung entgegenschreiten kann. 

b. Anwendungen und Vervollkommnung in Frankreich. 

«. Bei St. Brieuc 

Nachdem Prof. Coste im Jahre 1853 die Austerncultur am 
Lago Fusaro studiert hatte, trachtete er sowohl alle Thatsachen zu 

Moltn, Fischzucht. 16 
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Bammeln, welclie für die Meeresküste von Frankreich die Hoffnung 
des Gelingens einer ähnlichen Austemzucht begründen konnten, 
als sieb auch durch Versuche im Kiemen von dem Gelingen Beines 
Vorhabens directe zu überzeugen. 

Er brachte snent in JblrÜahning, dass im Jahre 1820 einMD 
AuBtemzüchter sn Marennes, welcher in einem Parke, in dem 
grfine Anatem gezttchtet werden (in diesen Parken werden die 
AoBtem TOD den Austcrnbänken transportirt , gedeihen daaelbet 
sehr gut, multipliciren sich aber niclit / , 6000 Austern eingesetzt 
hatte, durch eine plötzliche intenBiye Kälte alle dieae Muscheln 
bis anf ein Dutzend abgestorben waren, dass er aber, als er 
seinen Park ein Jahr darauf ausputzen wollte^ mit grosser Ueber- 
raschang auf den Schalen aller todten Anstem jonge schon er^ 
wachsene Austern wiederfimd. Daraas schloss Ph>£ Costa ganz 
richtig, dass die neuen Austern von dem Dutzend von der Kilte 
nicht getSdteten Austern herstammten, und zog daraus noch eine 
viel wichtigere Folgerung, nftmlich, dass auf demGhimde des Heeres 
ausgestreute Austemschalen zu Sanmielplfttzen der schwimmen- 
den Austembrut beniltzt werden können. Die glfickliche Anwen- 
dung dieses Gedankens in dem Heerbusen von St Brieuc werden 
wir bald kennen lernen. Er Hess femer von Hr. Hallet, Com- 
mandant des Kriegsschiffes Houstique, Banmzwcige auf einige 
AustembSnke der Bretagne und von Hr. Ackermann, Ezcommissir 
der Harine, anf die Austerbiake TonHarennes ausstreuen, und diese 
wurden nach mehreren Honaten mit jungen Austern Aberzogen aus 
ihren Lagerstätten herausgezogen. Durch diese Erfolge ermuntert 
schlug der Professor vom College de France am 5. Februar 1858 
dem Kaiser Napoleon vor, den ersten Versuch im Grossen in dem 
Meerbusen von St. Brieuc unternehmen zu wollen. Er wählte zu 
seinen ersten Versuclicn den ^Meerbusen von 8t. Brieuc, der 
12,000 Hectaren Oberfläche hat, weil er in seiner ganzen Aus- 
dehnung einen festen muscheligen madrcjxjrischen, mit Lehm oder 
Schlamm leicht überzogenen Sandboden besitzt; weil daselbst 
das Meer bei jeder Fluth , von Süd-Westen nach Nord-Westen 
uscillirend, mit einer Schnelligkeit von einer Meile in der Stunde 
beständig belebende Strömungen unterhält, die jeden ungesun- 
den Niederschlag lortreissen , und indem es sich zwischen den 
zahlreichen da vorhandenen Felsen bricht, immer mit frischer 
Luft geschwängert wird. Aus dem Zusammenwirken aller dieser 
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Umstände durfte er auf das QeliDgen seiner Untemehmung 
achlioBsen. Er liess sich aack nicht entmuthigen von den Strö- 
mungODi welche manchmal zu rasch diesen Meerbusen durchziehen 
und welche von den Unwissenden als eine böse Vorbedeutung 
für das Gelingen der Unternehmung ausposaunt wurden. Prof. 
Coste verlangte von seinem Kaiser einen Credit von 6 — 8000 Francs 
Bum Ankaufe der nöthigen Austern, die in das Meer eingesetzt 
werden sollten, verlangte ferner, dass eine Schaluppe von 8 — 10 
Tonnen mit einem Patron, vier Matrosen und einem Schifisjungen 
bemannt zur Verfügung des Marine-Commissärs gestellt werde, 
welcher den Verlauf des Versuches bestltaidig sn bewachen 
und Bu inspiciren hätte. Diese Wache sollte auch, wenn es notfa- 
wendig wäre, in Verbindung mit anderen Fischerbarken bei der 
Verschlftmmung des Bodens, bei dem plOtBÜchen Auftreten der 
Miesmuscheln und dgl. mit den Schleppsftcken den Boden aufkratsen 
und dadurch die neuen Anstembjinke Tor jeder Gefiüir befireien ; 
und es sollte ihr obliegen, die der AnstemBucht günstigen GrOnde 
au&usuchen, die Bur Errichtung der neuen Austembttnke ndthi- 
gen erwachsenen Austern ausfindig su machen, und die nicht snm 
Verkaufe erlaubten Austern auf die Bänke su säen. Der Kaiser 
Napoleon befahl, dass dieser erste grossartige Versuch in dem 
Meerbusen Ton St Brieuc yollaogen werden solle, und bewilligte 
Prof. Goste nicht nur alles, was er yerlangte, sondern befahl audi 
dem Admiral La Place, P^^fet maritime in Bree^ mit allen ihm bu 
Gebote stehenden Mitteln dem unternehmenden Gelehrten an die Hand 
zu gehen, damit dieser auf Kosten des Staates zu vollziehende Ver- 
such von den SchiflFen der Kriegsmarine durchgeführt, der Ueber- 
wachung ihrer Mannschaft anvertraut werde, und im Falle des 
Gelingens als ein ermunterndes Beispiel zur Errichtung einer 
unterseeischen Cultur längs der ganzen Küsten Frankreichs dienen 
solle, welche eben so vorthcilhaft für die Entwicklung der Flotte 
als für den Wohlstand der Uferbewohner werden sollte. Konnte 
aber auch Kaiser Napoleon anders thun? . . . Prof. Coste fing 
mit folgenden Worten seinen ersten Bericht am 5. Februar 1858 an: 

„Majestät! 

„Das Gebiet des Meeres kann ebenso wie der urbare Boden 
ein Gebiet der Volkswirthschaft werden, aber da dieses Gebiet 
ein sociales Eigenthum ist, so liegt dem Staute die Pflicht ob, 

dieses grosse Vorhaben durch die Anwendung von Methoden zu 
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vollziehen, von welchen die Wissensehaft das Gelingen garantirt, 
und die durch seine Sorge vorbereiteten Jbirnten den dankbaren 
Bevölkerungen später zu tiberlassen." 

Diese Worte fanden auch bei dem Regenten ein geneigtes 
Ohr. Am 5. Februar wurde der Vorschlag gemacht und im Mttrs 
wurde der Versuch schon angefangen. Ea wurde dabei voraus be- 
stimmt, dass die sur Vermehrung bestimmten Muscheln nur die m 
ihrem Transporte von dem Orte, wo sie gefischt wurden bis zu 
jenem ihrer künftigen Bestimmung nöthige Zeit ausser Wasser blei- 
ben dürfen, dass der Marinc-Commissär des Bezirkes, wo der Ver- 
such angestellt werden sollte, mit der Ueberwachung desselben be- 
auftragt werde, dass H. de Bon, Chef des Marine-Dienstes m St 
Servan an den Ufern von Cancale eine grosse Menge gereinigte, 
gut' getrocknete Muschelschalen besorgen sollte, welche durch ^e 
besondere Fischerschiff-Flotille nach dem Meerbusen yon St Brieuc 
SU transportiren wftren, und dass die Offidere der Kriegsmarine 
auf topographischen Seekarten dieses Meerbusens sehn yon Prof. 
Coste bestimmte Lager an verschiedenen Stellen in der Ausdeh- 
nung von 1000 Hectaren genau besetchnen sollten. Na^^dem diese 
Vorbereitungen getroffen waren, beaeichnete man auf der See durch 
flottirende Signale die aehn Lager, welche in eben so viele 
Austerbinke sich verwandeln sollten, und weldien man eine 
längliche Qestalt gegeben hatte; und schritt aur Ausfilhmng des 
Versuches. Zwei der Quere nach gestellte Schiffe an swei ent^ 
gegengesetzten Enden jedes Lagers beseichneten die Linie, nach 
welcher die Austern ausgestreut werden sollten. Dies geschah in 
folgender Art: Ein Avisodampfer, bald der „ArieF und bald die 
„Antilope,'* der hinter sich mehrere Kähne, die mit Muschelschalen 
beladen waren, und hinter diesen eine mit den Austern beladcne 
Basquine nachschleppte, fuhr von einem Punkte, wo das querge- 
ankerte Schiff stand, in gerader Richtung zu dem anderen quer- 
geankertcn Scliiüe, und nachdem er dieses umgangen hatte, fuhr 
er zu dem ersten Punkt abermals in gerader Richtung zurück. 
Während dieser Fahrt streuten die Matrosen, die in den Kähnen 
und in der Basquine eingeschifft waren, im Kielwasser des Dam- 
pfers die in flachen Körben vorbereiteten Muschelschalen und die 
Austern, welche sich auf den Meerboden zerstreuten, wie den 
Kornsamen in die Furchen des Ackers. Durch dieses Verfahren 
wurden in awei Monaten auf den 1000 Hectaren in der Ober- 
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fläche einnehmenden Lagern 3,000,000 Stück Austern gesäet, die 
zum Thoil in der ofiencn See, zum Theil auf den Austernbänken 
von Caucalü und zum Theil auf jenen von Treguier gesammelt 
waren. Durch dieses Verfahren hatte man also in Parallellinien 
den sandigen Boden des Meerbusens von St. Brieuc an zehn ver- 
schiedenen Stellen mit Muschelschalen gepflastert und auf diesem 
Pflaster die zur Vennehrung bestimmten Austern verstreut, da- 
mit die junge Brut, welche, nach dem Verluste des Schwimm- 
apparates, zu Boden fällt, feste Körper finde, an welchen sie sich 
festsetzen kann, ohne von dem Schlamme erstickt zu werden. 
Das war aber nicht genug. Es rausste auch für die fortschwim- 
mende Brut gesorgt werden, man musste auch dieser feste Adhä- 
sionspunkte darbieten und ihr nicht erlauben fortzuschwimmen, 
sondern sie zwingen zu Boden zu fallen. Und dieser Zwang 
wurde durch folgendes einfache Kunstmittel erreicht Faschinen 
auB dürrem düimeiL Holze, die 2 — 3 Meter lang, in der Mitte 
ihrer Länge mit einem Seile festgebunden und mit einem schweren 
Steine belastet waren, wurden auf den neuen Austernbänkon der 
Art untergetaucht, dass sie 30 — 40 Centimeter über dem Meer- 
boden erhaben blieben (Fig. 151). Diese Faschinen wurden in 



Fig. 151. 




langen Reihen nach der Q^ere der Austembank der Art vertheilt, 
dass sie ein System auf einandier folgender Wehren darstellen. 
Sie wurden von Tauchern hinabgelassen, welche den Auftrag 
hatten, um jede Faschine eine bestimmte Anzahl trftchtiger Austern 
auf dem Boden au Teriheilen. 

Sobald Ende April diese Arbeit vollzogen war, fertigten die 
Officiere der Kriegsmarine specielle Seekarten, auf weldien der 
detuiilirte Plan jeder der zehn Austernbänke so umständlich und 
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8o genau aufgetragen war, daas jede Reihe, ja jede Faschine 
augenblicklich aufgefunden werden konnte; und zwei Staataschiffe, 
der „Pluvier^ und der„Eveil," welche auf den zwei Endpuncten des 
Meerbusens stationirt wurden, das eine zu Portrieux und das an- 
dere zu Dahoüet, wurden beordert, täglich auf den neuen Austern- 
bänkon zu kreuzen und in Verbindung mit einem kleinen dazu 
gebauten Cutter, der unter den Befehlen des Marine- Commissairs 
stand, die Austernbänke zu bewachen. 

Nach sechs Monaten wurden die neuen Bänke unterauclit 
und man fand, dass das Versprechen der Wissenschaft in Er- 
füllung gegangen, dass das Wunder geschehen war. Die reifen 
Austern, die Muschelschalen, Alles, was auf den Bänken lag, fand 
man förmlich mit jungen Austern überzogen. Die Faschinen 
waren bis auf ihre dünnsten Stäbe mit Austern-Klumpen überladen 
(Fig. 152). Die jungen Austern hatten schon 2—3 Centimeter im 



Fig. 152. 




Durohmesser. Einige Faschinen trugen bis 20,000 Austern. Und 
diese 20,000 Austern, wenn sie verkäuflich sind, repräsentiren 
ein Capital von 400 fVancs, blos zu 2 Francs das Hundert ge- 
rechnet. 

Die Freude fiber diese Erfolge war so gross ^ die Ueber- 
seugung so fest, dass der Kaiser Napoleon, auf Antrag Prof. 
Coste's, dem Herrn Marine- Oommissair su St. Brienc das 
Officiers-SIreuB der Ehrenlegion ertheilte, den Unienschifis- Lieu- 
tenant Bidaut sammt der ganaen Bemannung in dem Gommando 
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des ^Plnvier^ bestttigte, dem Plrof. CoBte einen eigenen Kriegs- 
dampfer, den „ChamoiBy^ unter der Leitung des Fregatten-Capitains 
Le Koj, zur Verfügung stellte, einen Credit von jlUirlicfa 
10,000 Francs au dem Zwecke bewilligte, dass nach und nach 
längs der ganzen Ettste Ton EVankreich, sowohl in der Handle 
als im atlantisehen Ocean und im Mittelmeer, sowohl längs 
der Küsten Oonrioa's, als ISngs der Kttsten Algier*B neue Austern- 
bi&nke und ein Austern- Acclimations- Park in Pl^venon errichtet 
werden, als auch för die Vervollkommnung der neuen Industrie 
gesorgt werde. 

Ungeachtet des glänzenden Erfolges, welchen man in dem 
Meerbusen von St. Brieuc erhielt, ungeachtet, dass die Austern- 
bänke daselbst 8 — 10,000,000 Francs jährlich eintragen könnten, liess 
die neue Kunst viel zu wünschen übrig. Erstens die mit einem Seil 
gebundenen Faschinen entsprachen nicht ganz dem Zwecke, in- 
dem das Seil im Wasser leicht verfoulte, und die Faschinen von 
der Strömung leicht weggetragen wurden; zweitens war die An- 
wendung der Faschinen eine zu kostspielige Methode; drittens 
diese Methode wurde nur auf einem beständig vom Wasser be- 
deckten Meergrunde und in offener See angewendet, und man 
konnte nicht voraus wissen, wie sie sich auf einem während der 
Ebbe vom Wasser unbedeckten Boden, und in einem geschlosse- 
nen Parke, wo nur stagnirendes Wasser vorhanden ist, bewähren 
würde; viertens, man sollte ein Mittel erfinden, um die Austern- 
bänke vor der Verscblämmung geschützt zu erhalten; endlich, 
und dies war das Schlimmste, bekam die Austernbrut, indem sie 
sich an die Reiser der Faschinen anheftete, eine unregelmässige 
Form, welche solchen Austern im Handel sehr nachtheiÜg ward 
und wodurch sie zur weiteren Aufzucht in den geschlossenen 
Parken nicht geeignet waren. Diese war auch wirklich die aller- 
grösste Schwierigkeit, und der schwerste Vorwurf, welchen die 
Widersacher der neuen Kunst dem Pro£ Coste machten. Er 
liess sich aber dennoch nicht entmuthigcn, und wie er mir einmal 
mflndlich bei einem Spaziergange auf dem Damme von Trouville 
sur mer mittheilte, dachte er sich: „Als zum ersten Male das 
Gold entdeckt wurde, konnte der Mensch noch nicht das gediegene 
Qold in Qoldbarren yerwandeln, und dennoch hat der Werth des 
Goldes den Menschen zur Erfindung dieser Kunst an|^r^, und 
diese Kunst wurde erfunden. Dasselbe wird auch mit den Austern 
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geschehen, und wenn auch ieh nicht so glficklich Bein werde, 
diese Schwierigkeit za überwinden, so wird es Jemand anderer 
thon.^ Und so geschah es. 

VerToUkornnmung der Austernsammelapparate. 

Zuerst worden dem Seile, welches die Faschinen gebunden 
hielte Ketten ans galvanisirtem Eisen substitnirt Dadurch wurde 
die Ernte yen den Faschinen ^egen alle Zuftlle gesichert, aber in 
einem bestimmten Räume wurde noch nicht die grOsstmdgliche 
Menge von Austembrut gesammelt erhalten, noch auch den anderen 
Kachtheilen ausgewichen. 

Sammeld&Gber. 

Eine weitere Vcrvollljomrantmg war die Ertindung der 8am- 
meldücher. Dieses System boäteht darin, dasB mau, anstatt der 
Faschinen, rinnenförmige Hohlziegel aus gebranntem Thon ober- 
halb der Alisternbänke anbringt, an welchen sich die Austernbrut 
ankleben kann. Man kann diese Hohlziegel auf verschiedene Art 
vertheilen. Wo man die Teredo und andere xylophage Muscheln 
nicht zu fürchten hat, bringt man in einer Entfernung von 5 — 8 
Centimeter über dem Meerboden in parallelen Reihen Stangen 
an, welche auf in den IJoden eingesetzten Pfählen angenagelt 
sind. Auf diesen Stangen, weiche nie so weit aus einander stehen 

dürfen, als ein Ziegel 
lang ist, vertheilt man 
Schindeln auf dreierlei 
Art. Entweder legt 
man sie so neben ein- 
ander, mit der conca- 
von Seite nach abwärts, 
dass sie ein ganz ge- 
schlossenes Dach bil- 
den (Fig. 153); oder 
man legt zuerst eine 
Schichte, in der die 
Schindel wie die Felder eines Schachbrettes yertheilt sind, und 
auf diese eine aweite, welche ein geschbssenes Dach bildet 
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(Fig. 154)-, oder man legt ßie mit einem Ende auf den Boden in 
schiefer Richtung der Art neben einander auf die Stangen, dass 



Fig. 164. 




öie mit dem Grund des Meeres einen Winkel zwischen 30 und 
35 Grad bilden (Fig. 155). Würde man aber aus Furcht vor den 
bolzzerstörenden Muscheln das Holzgebälke vermeiden müssen, 
so legt man sie mit einem Ende auf den Grund des Meeres 

in langen Reihen schief gegen einander 



gerichtet, dasa sie das Dach eines Zeltes 




noch bemerken, dass in den Gewässern, wo starke Strömungen 
stattfinden, diese Sammeldächer mit losen schweren Steinen be- 
lastet werden müssen, deren jeder auf je zwei Schindeln zu 
liegen kommt. 

Dieses System der Sammelapparate von Austernbrut ist zweck- 
mässiger, als die Faschinen, kommt billiger zu stehen, ist von 
längerer Dauer, überall anwendbar, wo Holz zu vermeiden ist, 
und entstellt auch nicht die Form der Muscheln; hat aber vor 
den Faschinen den Nachtheil, dass sich in demselben Räume 
nicht so viel Austernbrut sammelt, und den noch weit grösseren 
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Naehtheil, daat die Sann£ Angeklebten Austern ao fest in der 
gansen Auadehnmig einer ihrer Schalen an die Sohindehi ange- 
heftet sind, daas sie nicht, oder sehr schwer von diesen entfernt 
werden können. 

Sammelböden (Fig. 157). 

Um diesen Nachlhdlen der Sammeldächer eiuigermaassen 
anssnweioheny ersann Prof. Ooste die SammelbOden. Diese 

werden folgender Art construirt. Mehrere doppelte Reihen von 



Fig. 167. 




gepaarten Pfkhlen werden dadurch gebildet, daas die jPfiUile jedes 
Paares IS — 15 Oentimeter weit fron einander stehen und jedes 
Paar von dem daraaf folgenden etwa 2 Meter entfernt sei. Die 
Doppehreihen rind durch Gftnge, welche einem Manne freien 
Durchgang lassen, von einander getrennt Jeder Pfiihl ist Ton 
2 über einander stehenden, gleichgerichteten Lochern durchbohrt, 
▼on welchen das tiefere 50 Oentimeter über den Meeresgrund, 
und das obere 25—90 Oentimter Uber das untere Loch su stehen 
kommt. Durch die unteren Löcher wird ein Stab von Holz oder 
▼on Eisen durohgeaogen, und auf diesen Sti&ben kommen Pfiihle 
an ruhen, die wenigstens 2 Meter 20 Oentimeter lang und 10 bis 
12 Oentimeter dick sind. Diese so gestellten horiaontaien PfiÜile 
werden von so eng als möglich neben einander gelegten beweg- 
lidien hölaemen Brettern überbriickt^ welche den eigentlichen 
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Saramelboden bilden. Damit diese Bretter fest bleiben, werden 
über ihnen, entsprechend den horizontalen Pfählen, auf welchen 
sie ruhen, andere horizontale Pfähle gelegt, und dann erst durch 
die höheren Löcher jener senkrechten Pfählepaare ein eiserner 
oder hölzerner Stfib gezogen , der Art, dass die Enden der zwei 
horizontalen Pfähle, zwischen welchen die Bretter befestiget sind, 
zwißchen den zwei hölzernen Stäben zu stehen kommen. Würden 
sie aber dadurch nicht fest eingekeilt sein, so wird zwischen ihnen 
noch ein Keil eingeschoben. Dasselbe thut man auch, wenn die 
Bretter nicht fest genug zwischen den horizontalen Pfählen ruhen 
würden. Diese Bretter sind aber keine einfach gehobelten Tafeln, 
sondern sie müssen 2 Meter 10 Centim. bis 2 Meter 15 Centim. 
lang und 20—25 Centim. breit sein, und ihre untere Fläche muss 
durch die Axt rauh gemacht werden. Die dadurch erhaltenen 2—3 
Centim. erhabenen Scharten Tervielfältigen die Adhäsionspunkte 
für die Austemi und indem sie sich leicht abbrechen lassen^ kön- 
nen diese von den Brettern ebenfalls sehr leicht abgenommen 
werden. Um aber der Austernbrut noch mehr Adhäsionspunkte 
darzubieten, bringt man unter jedem Brette eine Faschine ans 
sehr dünnem Holze, am besten aus den Zweigen der Weinstöcke an, 
welche durch drei Paare von Löchern, von welchen eins in der 
Mitte und die anderen zwei an den zwei Enden des Brettes vor^ 
banden aind^ an demselben angebunden werden. 

Die Sammelböden haben vor dem Systeme der freien Faschi- 
nen den Vortheil, dass unter ihnen die Austernbrut vor dem 
Schlamme vollkommen geschützt ist, dass sie die Stricke, Ketten 
und Qewichte ^Uizlich entbehrlich machen, dass sie eine grössere 
Anzahl von Adh&sionspunkten der Austernbrut darbieten, und dass 
üe viel leichter zu handhaben sind; und vor den SammeldAdhem, 
dass von ihnen die Austern leicht abgesammelt werden können. 
Demungeachtet hat auch dieses System seine Naehtheile. Zuerst 
ist es nicht dort anzuwenden, wo harte Austembänke oder ma fel- 
siger Meeresgnmd vorhanden ist, und in diesem Falle muss man 
den senkrechten hölzernen Pfühlen steinerne Blöcke substituiren ; 
zweitens es sammelt nicht die grösstmögliche Menge Austerbrut 
in dem kleinsten Räume; drittens obwohl die Austern leicht abge- 
sammelt werden können, bekommen sie doch meistens eme un- 
regelmässige Gtestalt. 
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Sammelkitten. 

Durch die fortgesetzten Bemühungen der Herren Doctoren 
Lalesque und Laianne, Austemzüchter in dem Meerbusen von 
Arcachon, wurde auch der letzte Theil des Problems gelöst. Der 
erstere verwandelte die Sammeldächer von Prof. Coste in boden- 
lose Kisten, und der letztere erfand ein Cement aus drei Thai- 
len von Brai aec und einem Theil Goudron zusammengesetzt, 
welcher, wean er im feuerflüssigen Zustand auf die innere Wand 
der Kiste gegossen wird, nicht nur einen leicht zerbrechlichoi 
Ueberzug bildet, sondern auch, indem er Muschelschalen in Form 
von Stalaktiten an der Wand der Kiste inlmiBtirt^ die AdhAaions- 
fläche TO vermehren beitrugt. 

VeUeiieBAEiiige SammeUustio. 

Diese Sammelkisten wurden von Prof. Coste auf folgende 
Art modificirt : Die Kiste wurde durch einen inneren in der Mitte 
vorspringenden Rahmen in zwei Theile wie ein Felleisen abgetheilt 
und mit einem beweglichen hölzernen Deckel versehen. Die innere 
Fläche sowohl des Deckels als der Seitenwände ist nicht nur mit 
Stalaktiten versehen, sondern auch mit dem oben genannten 
Cement ttbenogen, und auf dem inneren Rahmen in dem oberen 
Baume der Kiste liegen so viele Faschinen ana dflnnem Beisigi 
als Plata haben. Es versteht sich Von selbst, dasa der untere 
Band der Kiste> welch' immer für eineConstmotion sie habe, 10 Cen- 
timeter über den Meeresgnmd erhoben sein mnss. Derlei Kisten 
sind von knbisoher Form und haben das Volumen eines Kubik- 
meters« Die Voriheilei welche diese Apparate darbieteui sind so 
einleuchtend, dass ich es unndthig finde, sie noch näher zu bespre- 
chen, werde daher nur bemerken, dasa sie dem Austemsttchter 
erlauben, in jedem Augenblicke die Vor^^ge der Natur an beob- 
achten, ohne dieae in ihrer Entwicklung zu stören. 

Vielstdckige Sammelkftsten (Fig. 158). 

Ebenbeschriebene Sammel- Apparate wurden von Prof. Coste 

noch weiterdurch die Erfindung der vielstöckigen Sammelkästen ver- 
vollkommnet. Diese sind bodenlose rechteckige, 2Meter lange, 1 Meter 
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breite und 1 Meter tiefe, ans leichtem Holze construirte Kästen, 
deren Deckel aus mehreren nebeneinander gelegten Brettern nach 
der Art der Sammelböden construirt ist, welche durch ein Quer- 

Fig. 168. 




brett in ihrer Lage gehalten werden. Sie werden {mittelst senk- 
rechter Pfähle, die in den Meeresgrund eingeschlagen sind, fest- 
gehalten, und ihre schmälern Seiten sind mit zwei Reihen Löchern 
verßehen, durch welche parallel mit der Längenachse des Kastens 
6 — 7 Centim. dicke Querbalken durchzogen werden können. Ihr 
unterer Rand, indem er auf vier gleichhohen Steinen zu liegen 
kommt, bleibt 10 Centim. über den Meerboden erhoben. Damit 
aber das Meerwasser in den EAsten frei hinein- und herausströ- 
men könne, werden die Bretter, ans welchen er BUMunmengesetat 



Elg. 159. 




ist, entweder von Löchern durchbohrt, oder 2—3 Centim. von 
einander entfernt gehalten. Durch die Querbalken wird gewöhn- 
lich der Kasten in drei Stöcke abgetheilt, welche dadurch ver- 



Digitized by Google 



— 254 — 



vollständiget werden, dass in jeder Abtheilung auf je zwei Quer- 
balken , zwei hölzerne Rahmen zu liegen kommen, welche von 
einem metallenen Netze überspannt und mit zwei Handhaben ver- 
sehen sind (Fig. 159). Die Seiten des Rahmens sind etwa 4 Cen- 
timeter dick und das üerspannte Metallnetz wird durch zwei in 
der Richtung der Diagonalen sich kreuzende Stäbe unterstützt 
Diese Apparate erhalten den höchsten Grad von Vollkommenheit 
dadurch, dass ihre innere Fläche mit künstlichen Stalaktiten ver- 
sehen und mit dem bekannten Cemente aus Brai sec und Goudron 
überzogen wird. Will man einen solchen Apparat in Anwendung 
bringen , so fängt man damit an , dass, nachdem er an Ort und 
Stelle festgemacht wird, auf dem Meeresboden in dem Perimeter 
des Kastens etwa GO trächtige Austern ausstreut, dann das erste 
Paar von Querbalken durchzieht, auf welches man die ersten zwei 
Rahmen legt. Diese müssen mit einer Schichte von mittelgrossen 
Muschelschalen überzogen werden, von welchen jede früher in das 
Cement getaucht wurde, und auf diese Schichte streut man in 
jeden Rahmen etwa 25 — 30 trächtige Austern. Auf diese Art ist 
der erste Stock gebildet, und auf dieselbe Art bildet man den 
zweiten und dritten Stock, worauf man den Deckel des Kastens 
zuschlägt (Fig. 160). 



Fig. 160. 




Dieser Apparat gewährt unerwartete Vortheile. Die Austern- 
brut ist daselbst von dem Schlamme auf das vollkommenste ge- 
schützt, die angelegten Austern können sehr leicht gesammelt 
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werden, und lässt man ihn vom Monat März bis Jänner ruhig im 
Wasser, so findet man, dass die hineingeleten 200 Stück trächtige 
Austern sich über eine halbe Million vermehrt haben, welche 
sowohl an gefälliger Regelmässigkeit ihrer Gestalt als an Grösse 
und Geschmack nichts zu wünschen übrig lassen. Mit zwei sol- 
chen Apparaten, die zusammen vier Kubikmeter Wasser fassen, 
sammelt man also jährlich eine Million Austern, mit wel- 
chen man einen Hectar in der Oberfläohe grossen Park mit der 
gehörigen Anzahl Austern versehen kann. Diese Million Austern 
haben aber in dem Parke selbst nach drei Jahren den Werth 
von wenigstens 25,000 Francs, und am Pariser Markte, wo 
die Austern bei dem jetzt billig gestellten Preise von 40 Kreuzer 
österr. Währung das Dutaend verkauft werden, den Werth YOn 
32,000 fl. 

ß. Ansternzncht in dem Meerbusen von Areachon. 

Es ist nicht zn wundem, dass die französche Begiemng im 
Kovember 1859 dem Frofl Ooste einen Credit von 20,000 Francs 
auf 2 Jahre bewilligte, damit er in dem Meerbusen Ton Areachon 
diese Kunst in Schwung bringe. 

Prof. Coste hatte aber bei dieser Unternehmung noch andere 
sowohl wissenschaftliche als sociale Zwecke in's Auge gefiisst, er 
wollte nAmüch die kfinstliche Austerzucht auch dort anwenden, 
wo der Meerboden bei der Ebbe trocken bleibt, Musteranstalten 
errichten, welche zur Belehrung der Austemzüchter dienen soll- 
ten, und nicht nur den Reichthum der Specalanten sichern, son- 
dern auch die Classe der inscribirten Matrosen bereichern und 
dem Proletariate der Binnenll&nder eine anstSndige sorgenfreie 
Stellung im Leben sicheni. Dies alles hat fx auf folgende Art erreicht : 

Der Meerbusen Ton Areachon hat die Form eines mit der 
Spitze nach Norden gerichteten Dreieckes, welches an seiner Basis 
von Westen nach Osten 18, und dessen Höhe von Norden nach 
Süden 12 Kilometer misst. Er hat 18 Lieues im Umfang und eine 
Oberfläche von 10,000 Hectaren. Dieser Meerbusen coramunicirt 
an einem seiner Winkel an der Basis mittelst eines von Süden 
nach Norden gehenden Kanales mit dem atlantischen Ocean und 
an dem anderen Winkel der Basis mündet in denselben der 
Strom Lejre. In der Mitte dieses Bassins , welches allen Strö- 
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Chlor-Magnetium und . 
Chlor-Kalk ] 8 „ 98Ö 
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0 „ 325 
6 • 370 



mungen des Wassers des Oceans unterworfen ist, erhebt sich eine 
fast kreisförmige 2"/^ Kilom. lange und 2 Kilom. breite Insel, 
welche „Ile des Oisanx" oder „lle de la Teste" genannt wird, und 
die einzige ist, welche während der höchsten Fluth vom Wasser 
unbedeckt bleibt Die Zeit der höchsten Fluth ist an den Neu- 
und Vollmond-Tagen in der Bucht von la Teste-de-Ruch bei der 
Kapelle von Arcachon 4 Uhr 4.5 Minuten, und ausser dieser Bucht 
3 Uhr 4 Minuten. In diesem Meerbusen, dessen Boden zum 
grössten Theil schlammig muschelig ist, bleiben bei der Ebbe 800 
Hectaren desselben vom Wasser unbedeckt. Das HeerwaMer ent* 
hält in einem Liter FlOsaigkeit: 

Chlor-Natrium 27. Gram. 530 Centgr. 

! 

Kohlensanren Kalk und 
„ Bittererde 

Schwefelsaure Bitterde, 
^ Kalk und 
y, Natron 

Organische Substanzen 0 „ 65 

nebst nicht unbedeutenden Spuren von Jod- und Brom-Metallen. 

Von den 800 Hectaren des Meeresgrundes, welche in dem 
Meerbusen Ton Arcachon bei der Ebbe vom Wasser unbedeckt 
bleiben, wShlte Pro£ Coste aur ÄusflOhrung seiner Unternehmung 
zwei Punkte in der Ausdehnung von etwa 400 Hectaren, n&nlich 
die Spitse von Germanan und den Baum, der Yon TEstey de 
Grastorbe und dem Hafen der tle des Oiseaux umschrieben wird. 
Er wählte diese swei Stellen aus, weil daselbst der Meeresgrund 
bei der Ebbe die kürzeste Zeit vom Wasser frei bleibt, und dies 
aus dem Ghrunde, damit die Austern nicht zu lange den nach- 
theiligen Einflflssen der Kttlte oder Hitze ausgesetzt bleiben. Er 
organisirte an diesen zwei Punkten zwei Musteranatalten ftbr die 
Austemzucht Diese wurden folgender Art organisirt: Theils von 
den Fischerei- Inspectionsbarken, theils von gemietheten Schiffen 
wurde auf der Muschelbank von Matoc die zur Pflasterung der 
neuen Austernbänke nöthige Menge Muscheln gesammelt und schon 
im Monate Jänner am Meeresufer in der Nähe der zu errichten- 
den Musteranstalten der atmoßphärischen Luft ausgesetzt , damit 
sie gut vertrocknen und sich von den schädlichen Seethieren 
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reinigen könnten. Im Monate März ring man an , diese Muscheln 
auf den Grund des Meeres zu streuen, nach derselben Methode, 
nach welcher sie in dem Meerbusen von St. Brieuc ausgestreut 
wurden, und darauf legte man l,f)00.()0O theils an reservirten 
Stellen gesanmielte theils gekaufte Austern. Diese Operation 
dauerte bis Ende April. Im Mittelpunkt jeder der zwei Anstalten 
wurde ein Ponton aufgestellt, auf welchem zwei Zimmer von Holz 
construirt wurden , worin zwei Männer , welche nach der Tour 
aus der Bemannung des Fischereiwachtschitfes bestimmt wurden, 
Tag und Nacht wohnen und zur Bedienung der Apparate mit 
den Marine- Wächtern Dauris, Söveillard und Daillon beitragen 
sollten. Auf den Austernbänken wurden vertheilt: felleisenförmige 
Saramelkisten , deren jede 3 Meter lang, 2 Meter breit und 60 
Centim. tief waren und die an in den Meerboden emges<^agene 
Pfähle angebunden wurden, dann theils Sammelkisten, in welche 
trächtige Austern gelegt waren, und theiUSammelböden. Der grösste 
Theil der in Austernbftnken verwandelten 400 Hectaren wurde 
unter 112 Unternehmer vertheilt, deren jeder yerpflichtet wurde 
mit einem inscribirten Matrosen in Compagnie zu treten; and das 
Product der Musteranstalten wurde bestimmt zur Vertheilung unter 
die besser verdienten Kriegsmatrosen, welchen BUgleieh die Er- 
richtung von Austemparken erlaubt wurde. Zur besseren Leitung 
der Unternehmung wurde bestimmt, dass ausser dem schon früher 
dagewesenen Fischereiwachtschiffe auch die Brigg Leger,** com- 
mandirt von dem Linienschiffs-Lieutenant Blandin, das Bassin 
bewachen, und dass diesem Officiere in Verbindung mit dem 
Marine-Commissär Herrn Filleau die Leitung der zwei Muster- 
Anstalten anvertraut werden solL Seit März 1869 prosperirt diese 
Unternehmung und gibt eine jährliche Einnahme von einigen hun- 
dert tausend Francs. 

Durch die gelungene Unternehmung in dem Meerbusen von 
Arcachon wurde nicht nur das Problem d&e künstlichen Austem- 
zucht vollkommen gelöst, sondern diese neue Kunst wurde auch 
dort angewendet , wo der Meeresgrund nicht beständig von 
Wasser bedeckt bleibt, nämlich auf den sogenanten Terrains 
^mergents. 
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7* Austernzucht in der Umgebung von La Rochelie bei 

tie de und Laleu. 

Es war aber nicht genug die künstliche Austernzucht auf dem 
zu dieser Oultur schon von vornherein tauglichen Meeresgrund su 
betreiben, man musste sie auch dort anwenden, wo der Meeresgrund 
zu dieser Gultur nodi nicht geeignet war, oder besser gesagt, 
man musste ein Mittel finden, um den zur Austernzucht ungeeig- 
neten Meeresgrund in einen geeigneten zu verwandeln. Und auch 
dieses schwierige Problem wurde ohne grosse Unkosten in der 
Umgebung von La Rochelie , bei tle de R^ und Laleu glücklich 
gelöst Zwischen dem Vorsprung von Rivedoux und dem Vor- 
sprung von Loix in einer Ausdehnung von beinahe 4 Meilen ist 
der Meeresgrund in einer Flftche yon 630.000 Quadrat-Meter ganz 
schlammig. Da aber unter der oberen Schichte yon Schlamm der 
Boden muschelig-sandig ist, so schien es, dass, wenn dieser Grund 
von der schlammigen Schichte befreit sein wtürde, er sich zur 
kfinstlichen Austernzucht eignen dürfte. Die Schwierigkeit war 
aber, diese Reinigung vorzunehmen. Man beschloss daher, Austern- 
parke zu errichten und das Reinigen der Natur zu fiberlassen. 
Um die Austemparke zu errichten übersiedelte man dOOOPtoletariers 
vom Binnenlande an's Meeresufer, und sie errichteten 1600 Parke 
auf Terrains ^mergents , welche die Regierung unter ihnen aus- 
getheilt hatte. Um diese zu construiren , sprengten sie mittelst 
Minen die ungeheuren Felsen, welche die Insel umgeben, und mit 
den dadurch erhaltenen Steinen bildeten sie Hauptdämme, welche 
die Parke von einander trennen sollten. Im Innern jedes Par- 
kes vertheilten sie nicht weit von einander senkrechte Steine, 
damit das Meer, welches während der Ebbe zurücktritt, in eine 
Menge kleine reissende Ströme getheilt werde. Diese Ströme nun 
rcissen den Schlamm mit, und führen ilin in einen Graben am 
Ende des Parkes, von wo er in das offene Meer abfliesst. Nun, 
nachdem durch diesen natürlichen hydraulischen Apparat der 
muschelig-sandige Boden blossgelegt war, trug die Strömung des 
Meeres bei der Fluth in die Einzäunung der Parke die schwim- 
mende Austembrut aus den in dem freien Meere liegenden Austern- 
bänken und man fand nach einigen Monaten sowohl die Dämme 
als die Steine im Inneren der Parke und das ganze Terrain mit 
Austern förmlich überzogen. Diese Austern werden zur Zeit der 
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Ebbe von den Austernzüchtcrn gesammelt, da sie zu dieser Zeit frei 
an der atmosphärischen Luft liegen, und man findet im Durch- 
schnitt 600 Stück Austern auf einem Quadrat-lMcter Oberflächey 
was für die 1500 Parke eine Revenue von 6—8,000.000 Francs 
gibt. Ist es also wunderbar, dass im Jahre 1861 die Errichtung 
von 2000 anderen Parken unternommen wurde? . . . 

d. Zucht der grfinen Austern. 

Die nach den oben beschriebenen Methoden gesammelte 
Austembrut kann an Ort und Stelle gelassen werden, damit sie 
sich zu verkäuflichen Austern entwickele. Dies gelingt aber nur, 
wenn die Brut sich nicht su dicht neben einander an den Brut- 
Apparaten gesammelt hat und vor allen Feinden der Austern ge- 
schütst ist. Da aber diese Verhältnisse sehr selten zusammen- 
treffen, muss man die jungen Austern, sobald sie einige Monate 
alt sind, höchstens 12—18 Monate, bevor sie noch 7 Gentim. im 
Durchmesser erreicht haben, sammehi, um sie in die gewöhn» 
liehen Austernparke oder in die Parke zur Zucht der grünen 
Austern (in Frankreich „Olaires" genannt) zu transportiren. 

Da meine Aufgabe darin besteht, nur ttber jene Zweige der 
Wasserthierzuch^ welche in Oesterreich nodi unbekannt sind, zu 
referiren, so werde ich die Zucht der weissen Austern als allgemein 
bekannt übergehen und nur die Oultur der grünen Austern be- 
schreiben. Diese wird an beiden Ufern, aber hauptsächlich am 
linken Ufer der Seudrc bei deren Mündung in's Meer in der Aus- 
dehnung von mehreren Meilen längs des Meeresut'ers betrieben. 
Der Staat unterstützt diese Industrie, indem er den wohlverdien- 
ten iuscribirten Matrosen der Gegend Concessionen zur Errichtung 
neuer Austernparke ertheilt. Diese Parke sind von beliebiger 
Form und so weit vom Meeresufer entfernt, dass sie nur zur Zeit 
der Springfluthen vom frischen Meerwasser gespeist werden. Die 
zweckraässigste Lage haben diejenigen Parke , welche nur drei 
Tage vor und drei Tage nach der Springflutli gespeist werden, 
da in jenen Parken, in welchen das Meereswusscr im Ganzen nur 
drei Tage während der Springfluth eindringt, der Zweck der In- 
dustrie nicht so vollkommen erreicht wird. Die Grösse der Claires 
variirt gewöhnlich zwischen 250 und 300 Quadrat-Meter in der 

Oberfläche. Sie sind von einem Wall von £rde umgeben, welcher 

IT» 
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ein Meter hoch und eben so dick ist. Durch eine Schleusse, die 
am Walle anfjjebraeht ist, kann man das Wasser hinein oder hin- 
aus lassen. Der Boden dieser Parke ist lehmig, wenig erhöbt 
im Mittelpunkte und geneigt gegen den Wall, damit die schäd- 
lichen Substanzen in einem Graben Abfluss finden, der innerhalb 
des Walles den ganzen Boden umgibt Diesen Graben findet 
man übrigens nicht in allen Claires, nur die am besten eingerich- 
teten besitzen einen solchen. Sobald der Park construirt ist, 
lässt man bei der ersten grossen Fluth das Meerwasser durch die 
Schleusse hinein und behält es einige Monate darin, damit sich 
der Boden mit demselben durchtränke, und die Eigenschaften des 
Meeresgrundes bekomme. Dadurch wird er von allen schädlichen 
Substanzen gereiniget, die er früher enthalten konnte. Wenn er 
genug mit Wasser durchtränkt ist, lässt man das Wasser abfliessen, 
damit der Boden durch die Einwirkung der Sonne austrockne und 
sich erhärte. Er wird endlich geebnet , gestampft, vom Gbmse 
und jedem fremden Körper sorg&ltig gereiniget bis er wie eine 
Strasse ausschaut Diese Vorbereitung kann 2u jeder Zeit des 
Jahres stattfinden, geschieht aber gewöhnUdi nur im März, April 
und Juni, d. h. im Märs wird das Meerwasser sura ersten Ifole 
in den Park hinem gelassen, im April wird es abgelassen und im 
Juni wird die Flaoirung vorgenommen. Nachdem der Park so 
vorbereitet worden ist, legt man, sobald die Saison der Austern- 
fischerei anfangt, und nachdem der Park mit Meerwasser gespeist 
ist, die Austern hinein. Dies gescliieht folgender Art: Im ]\[onate 
September ist die Laichzeit der Austern vorbei und wird die 
Saison der Austernfischerei eröffnet. Diese Fischerei findet in 
Frankreich unter der Autsicht der Kriegsflotte statt, und es wer- 
den dabei Modalitäten beobachtet, welche in das Gebiet der Fi- 
schereipolizei gehören, die iibri<^en8 überall als anwendbar zu 
empfehlen wären. Sobald die Jahreszeit des Aiisternsammelns also 
eröffnet ist, pilgern ^länner^ Weiber und Kinder aus der Gegend 
von Marennes auf die im offenen Meere liegenden Austernbänke, 
um die wilden Austern zu sammeln. Der ärmere Theii der Be- 
völkerung erwartet den Augenblick, wo während der Ebbe die 
Austernbänke vom Wasser unbedeckt bleiben, und begibt sich 
dahin zu Fuss, um mit der Hand die erlaubten Austern zu fangen. 
Der vermöglichere Theil der Bevölkerung dag^en, welcher Schiffe 
besitst, &Aat auf die beständig unter Wasser stehenden Bänke, 
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um cüiBelbst mittelst eines eigenen Werkzeuges, welches La Drague 
^ig. 161) genannt wird, den oben ge- pig. 161. 

nannten Zweck zu erreichen. Dieses 
Werkzeug ist eine Art Bechen von .^^^im 
Eisen, mittelst welchem die Austern 
von der Austembank losgemacht wer- /■'':'y'Cr, 
den und der ausserdem mit einem \T\V'CT\\T^ 
weiten- Sacknetze yersehen ist, um 
dieselben zu sammeln. Sei es, dass die Austern auf eine oder die 
andere der oben angegebenen Arten gesammelt worden, werden sie 
endlich doch immer ans Land gebracht, wo sie unter der Aufsicht 
der Militär-Fischerei- Commission sortirt werden. Diese Operation 
besteht darin, dass alle unter dem vorgeschriebenen Maasse stehen- 
den Austern bei Seite gelegt und auf die Austernbank in der 
kürzesten Frist wieder zurückgebracht werden müssen. Die andern 
Austern, diejenigen nämlich, welche das gesetzliche Maass besitzen, 
werden in den provisorischen Parken deponirt, bis sie zum Theil 
von den Züchtern der grünen Austern gekauft oder der Consum- 
tion übergeben werden. Diese provisorischen Austernparke sind 
unmittelbar am Mecresuter gelegen und unterscheiden sich von den 
Claires dadurch, dass sie tagtäglich vom ^leere zweimal überfluthet 
werden. In diesen Parken leben die Austern wie auf den natür- 
lichen Austernbänken und bleiben beständig weiss. Die grösseren 
von ihnen, das heisst diejenigen , die essbar sind, werden unmit- 
telbar exportirt, und die jüngeren, das heisst diejenigen , welche 
den Durchmesser von 7 Centim. noch nicht überschritten haben, 
werden zur Zucht der grünen Austern den Besitzern der Claires 
verkauft. Unter diesen werden die am besten geformten gewählt, 
die zusammenhängenden von einander getrennt, und ein Stück nach 
dem andern gereiniget und von jedem fremden Körper befreit. 
Jetzt erst kommen sie in die Claires, wo sie auf dem Boden 
mittelst Schaufeln vertheilt werden. Sie müssen daselbst auf einer 
Schale liegen, ea ist ganz gleichgiltig ob sie auf der rechten oder 
linken Schale ruhen, und der Züchter stellt sie mit der Hand so 
weit von einander, dass sie in ihrem Wachsthume die eine der 
anderen nicht hinderlich sei, und dass sie ihre Schalen frei 
schliessen und öffnen können. Sie werden so weit von einander 
vertheilt, dass in einer Oberffilche von 38 Acres 5000 Platz haben. 
Ausser der Zeit der grossen monatlichen Finthen, wo die Claires 
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gaos mit Meerwasser geftllt sind , darf Stm Hhresn des Wassm 
in denselben nie, ausser bei ansserordentliehen Gklegenhaiten, 

von welchen ich alsojjleich sprechen werde, höher als zwischen 
18 und (\'iitiiu. über dem Grunde stehen, /u diesem Zwecke 
wird, sobald die 8pringfhithen anjjehcn, die Schleusse aut^j^femacht, 
und das steigende Meerwasser tritt in die Claires hinein. Diese 
werden von Wasser vollgefüllt, und sobald die Ebbe eintritt, fängt 
das Niveau des Wassers zu sinken an. Während der Ebbe 
beobachtet der Zuchter die Strömung des Wassers, überzeugt 
sich, dass der Ausfluss nur durch die Sehleusse vor sich geht, 
damit wenn das Wasser ausserdem durch eine bei der Fluth 
zufällig entstandene Spalte des Walles durchsickern sollte, diese 
alsogleich verstopft und den übrigen Schäden der Claires abge- 
holfen werde. Dies sind Kleinigkeiten, aber sehr wichtige Kleinig- 
keiten, indem, wenn zum Beispiele in der Zwischenzeit zwischen 
awei Finthen das Wasser durch mehrere^Spalten dnrchaickert, ea 
geschehen könntey daaa die in den Claires angesammelten Austern 
wegen Mangel an Wasser absterben würden. Sobald das Wasser 
bei der Ebbe auf ein bestimmtes Niveau herabgesunken ist , sperrt 
man die Schleusse zu und unterbricht den Ausfluss des in den 
Claires noch enthaltenen Wassers. Nach einigen Tagen muss sich 
der Züchter überzeugen , ob das in die Claires hineingdassene 
Wasser vielleicht nicht au viel Schlamm oder ein Sediment yon 
anderen Substanzen abgesetzt bat, welche die Austern zu ersticken 
drohen. Diesem Naohtfieile muss alsogleich abgeholfen werden. 
Dies kann auf zweierlei Art geschehen. Reiche Austemzflchter, 
welche mehrere Claires besitzen, besetzen nie mehr als zwei Drittel 
ihrer Claires mit Austern, und behalten die übrigen leer, um, 
sobald der oben genannte Absatz in einer der Claires stattgefunden 
haty die ganze Bevölkerung derselben in eine der noch leeren zu 
transpttrtiren. Aermere Züchter, die nur einen einzigen Park 
besitzen, helfen sich damit, dass sie jede Auster fQr sich vom 
Boden aufheben, sie ausputzen tmd dann aaf ihre frühere Stelle 
wieder zurücklegen. Diese Reinigungen werden gewöhnlich nur « 
einmal im Jahre, zur Zeit nach der grossen Aequinoctial- Fluth, 
vorgenommen, da bei dieser Fluth die grösste Menge von Schlamm 
abgesetzt wird; werden aber auch sonst jedes Mal vorgenommen, 
wenn die Zucht sie nothwendig erheischt. 
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Ich hatte schon vorher bemerkt, dass das Niveau des Wassers 
in den Claircs in den Zwischenzeiten zwischen zwei Springfluthen 
gewöhnlich nie über 30 und unter 18 Centim. über den Boden 
gestellt sein darf, bei ausserordentlichen Begebenheiten aber einen 
anderen Stand einnehmen muss. Diese Ausnahmen treten zur 
Zeit der strengsten Kälte oder zur Zeit der grössten Hitze ein. 
Wenn zu dieser Zeit der Wasserspiegel in den Claires den ge- 
wöhnlichen Stand einnehmen würde, könnte es geschehen, dass 
im ersten Falle die Austern erfrieren und im zweiten verfaulen 
würden. Um diesen Unglücksfällen vorzubeugen benützt der 
Züchter die nächste Fluth vor den obengenannten Jahreszeiten, 
um, sobald die Ebbe 'eintritt, die Schleusse sorgfältig zuzusperren 
und die Claires voll mit Wasser zu erhalten. Wenn die Austern- 
zucht nach den oben angegebenen Regeln sorgfältig getrieben 
wird, haben die 12 — 15 Monate alten Austern, die in die Claires 
gelegt wurden, nach einem zweijährigen Aufenthalte daselbst 
schon einen solchen Grad der Vollkommenheit erreicht, dass sie 
der Consumtion übergeben werden können. Diese Vervollkomm- 
nung bleibt übrigens nach dem zweiten Jahre nicht stillstehen, 
sondern schreitet im dritten und im vierten Jahre fort bis sie 
erst nach vier Jahren den höchsten Punkt erreicht hat. 

Die der Art gesüchteten Austern sind die berühmten grünen 
Austern von Marennes, von welchen jährlich Über 50,000.000 
Stück im Wei^fthe von 2,000.000 Francs ezportirt werden. Sie 
zeichnen sich dadurch aus, dass die vier EiemenblAtter, die innere 
Fläche des ersten, und die äussere des sweiten Lippentasterpaares, 
sowie auch der Theil des Darmcanals, welcher den Schliessmuskel 
äusserlich umgibt, eine grüne Farbe besitzen, ebenso wie durch 
die Zartheit und den ausgezeichneten Qeschmack ihres Fleisches. 
Die grüne Farbe hängt ab von einem eigenthümlichen Farbstoff, 
welcher in den Zellen der Gewebe eingebettet wird. Die Austern 
bekommen diese Farbe zu jeder Zeit, ausgenommen die Laichzeit, 
kurze Zeit darauf nachdem sie in die Claires gelegt wurden. Einige 
unehrliche Unternehmer heniitzen diesen Vorgang der Natur, um 
grossen Gewinnst daraus zu ziehen. Zu dem Zwecke legen sie 
die schon erwachsenen Austern in die Claires und sobald sie die 
grüne Färbung nach ein paar Monaten Aufenthalt daselbst erhalten 
haben, verkaufen sie dieselben als die echten grünen Austern von 
Marennes, und erhalten dadurch 3 — 4 Ernten im Jahre, während 
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die ehrliehen Züchter nur 1 Ernte «lle 2—4 Jahre haben. Die 
grfine Farbe aber bildet nicht allein den Vorzug der Atutem Ton 
Marennesy denn obwohl gleich an Farbe, erreichen doch diejenigen 
AoBtem, die schon erwachsen in die Olaires hineingekommen sind, 
. nie die Zartheit und den Wohlgeschmack der andern, die Yon 
Jugend anf indenClaires gczfichtet wurden; und ein echter Austau- 
sch m eck er unterscheidet sie von einander sogleich. 

Ich habe schon früher bemerkt, dass die Austern, welche in 
die Claires gelegt werden, zu jeder Zeit die grüne Farbe bekom- 
men^ ausgenommen zur Laichzeit. Ich rauss noch hinzufugen, 
dass selbst jene, welche von Jugend auf in den Claires gozüclitet 
wurden und schon grün sind, alle Jahre zin* Laichzeit die grüne 
Farbe verlieren, um sie, wenn diese Zeit vorbei ist, wieder zu 
bekommen. 

In der letzten Zeit als die natürlichen Austernbänke von 
Marennes, welche die Austern für die Claires lieferten, ungeachtet 
der strengen Aufsicht der Kriegsmarine ausgerottet wurden, ver- 
suchte man Austern in den Claires zu züchten , welche aus den 
Bänken der Bretagne, der Normandie und der Vendee herstamm- 
ten. Obwohl sie sehr jung in die Claires gelegt wurden, erlangten 
sie doch nie die Vorzüge derjenigen, welche in der Gegend ge- 
boren waren. Und doch wurden diese Austern mit aller Vorsicht 
transportirt , damit sie nichts auf dem Wege zu leiden hätten. 
Sie wurden auf dem Sammelplatz en vrac (d. h. durcheinander) 
verpackt, wurden zu Wasser transportirt, und wenn die Heise 
länger als 8 oder 10 Tage dauerte, liess man sie bei jeder Station 
trinken, d. h. man tauchte sie emige Zeit in frisdiea Wasser. 
Alles umsonst. Sie waren nicht die Austern von Marennes. 

Die Vorzflge, welche die Austern von Marennes auszeichnen, 
scheinen von der Qualität des Bodens abzuhängen, indem auch 
zu Marennes an einigen Stellen die Austern grün werden, an 
anderen wieder nicht Der lehmige Boden, auf welchem die 
Austern grün werden, unterscheidet sich von dem Boden, worauf 
sie nicht grfln werden dadurch, dass nach der chemischen Analyse 
von Berthelot die beiden gcraeinschafUichen Beimengungen von 
Schwefeleisen, animalischen und vegetabilischen Stoffen im Ver- 
wesungszustand, und wässerigen Lösungen von Ohlor-Sodium und 
Chlor- Alagnesium, in dem nicht fllrbenden Boden in viel geringerer 
Quantität enthalten sind als in dem anderen, und zwar so, dass 
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während dieser die Farbe eines grünen Mergels besitzt, jener sich 
durch eine viel lichtere Färbung auszeichnet. 

Die grünen Austern von Marennes werden vorzüglich in allen 
Städten des südlichen Frankreichs von Bordeaux bis Marseille 
consumirt und man expedirt sie weiter bis nach Mittelitalien und 
Algier. Wenn sie über das Meer transportirt werden sollen, so 
lässt man sie früher einige Tage in dem Austernparke von Mar- 
seille ausruhen. Die Frauenzimmer der Gegend von Marennes 
befassen sich hauptsächlich mit dem Verkaufe der Austern, wäh- 
rend die Männer sich der Zucht widmen. Und welchen Wohlstand 
findet man in dieser Gegend ! Wenn man auf die Strasse von 
la Trerablade nach Royan fährt, so trifft der Tourist sehr hübsche 
elegante Gebäude, die sich auf einige Kilometer erstrecken, 
welche ihm die berühmte Fahrstrasse von Mestre nach Dolo in 
Erinnerung bringen. Und diese eleganten Häuser, die mit schönen 
Möbeln geschmückt sind, gehören den in elenden Hütten woh> 
nenden Austernzüchtern und sind das Product der Zucht der 
grünen Austern. 

Schon früher gab ich an, dass die Revenuen dieser Zucht 
sich über 2,000.000 Francs jährlich erheben. Dies galt aber 
&ir Jene Zeit als die neue künstliche Ansternzucht, d. h. das 
Sammeln der Anstembmt in den Olaires noch keina Anwen^ 
dnng fiuid. Heat so Tage aber wo dieselbe angewendet wird, 
glaube ich keine übertriebene Zahl anzugeben, wenn ich behaupte, 
dass die jährlichen Revenuen der Olaires sich auf 4—5,000.000 
Francs jährlich belaufen. 
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D. Was wäre in Oesterreich mit der Austernzucht 

zu thun? 



In keinem Lande der Welt könnte die AusternEUcht eine 
80 groBsartige Entwickelung als in Oesterreich erlangen. Die 
ungolicuro Ausdehnung der österreichischen Küstenländer, wo so 
viele Buchten vorhanden sind^ gibt die Gbtrantie für die unbe- 
rechenbaren Erfolge, die zu erzielen wären. Ich werde hier nur 
swei Punkte an der Kttste Dahnatiens anfiEÜireni welche mir 
bekannt sind und welche ich wa den ersten Versuchen vorschlage. 
Diese swei Punkte sind die Bucht von Novegradi unweit von 
Zara und die Bucht von Sabioncello. Jede dieser swei Buchten 
mttsste in drei Jahren eine Revenue von wenigstens 4 — 5|000.000 
Francs geben. Würde aber die neue Austemsucht auch in Dal- 
matien und den Übrigen Küstenländern des Kaiserreiches anwend- 
bar sein? . . . Schon in der Einleitung habe ich angeführt, dass 
diese Kunst nicht nur im Lago EHisaro, sondern auch in Dalmatien 
ihren Ursprung ihnd, dass diese Kunst noch heut su Tage in meinem 
Vaterlande in ihrem rohen, embryonalen Zustande getrieben wird. 
Aus welchem vernünftigen Ghmnde könnte man annehmen, dass 
diese Kunst, welche schon da ist, nicht vervollkommnet werden 
kann ? . . . Ich will aber noch weiter gehen, ich behaupte dass es noth- 
wendig ist diese Industrie an der österreichischen Küste in Schwung 
zu bringen. Durch die unglückselige Ableitung derlirenta aus ihrenni 
Strombette bei ihrer Mündung in das adriatische Meer sind die 
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Ansternparke in dem venetiaiiiBcheii Becken zn Ghnnde gerichtet 
worden, die Anstem sind abgestorben nnd Ton jener Gegend ver- 
sckwnnden. Witre folglich nicht angezeigt durch die Hebung der 
AuBtemzucht an dem anderen üfer des adriatisehen Meeres dem 
Verfalle der Austemprodaction in den Parken des VenetianiBchen 
abzuhelfen? . . . Die Ueberfahrt von der Kfiste Dalmatiens an die 
Küste von Italien bei günstigem Winde zählt man nicht mehr 
nach Tagen, sondern nach Stunden, die Fahrt nach Triest ist 
eine Unterhaltung für die dalmatinischen Kauffahrer, und von 
Triest mit unserem Eisenbahnnetze könnte man dieses wichtige 
Nahrungsmittel bis in's innere der Monarchie transportiren. Und 
ich verpfiinde mein Wort, dass wenn die Cultur dieser Muschel 
nach meinen Ansichten gefördert und die kaufmännische Bewcj^ung 
eingeleitet würde, wir nicht mehr im Frcmdcnblatt die Austern 
zu 7 Kreuzer per Stück zum Verkaufe angeboten lesen würden. 



Wie könnte man die Aiuternziicht in den verwüsteten Anstemparken 
des Yenetianisehen wieder beistellen? 

Eben habe ich erwähnt, dass durch die unglückselige Ab- 
leitung der Brenta aus ihrem alten Strombette in die Austern- 
parke der yenetianisehen Lagunen, die Austern alle daselbst 
abgestorben sind, und dass folglich auch keine nenen Austern 
erzeugt werden. £b handelt sich also hier um die Frage, ob es 
möglich wäre die Anstemsncht daselbst wieder zu beleben. Um 
diese Frage zu lösen, wollen wir zuerst die Ursache des Ab- 
sterbens der Austern betrachten. Ich habe bis vor dnigen Monaten 
geglaubt, dass sie in Folge der Mischung des Seewassers mit 
sfissem Wasser absterben. Nachdem ich aber mich überzeugt 
hatte, dass Austern in dem Flusse Rence leben, in einer solchen 
E<ntfemung vom Meere, wo das Flusswasser nur wahrend der 
hdchsten Finthen einen kaum salzigen Geschmack bekommt, nach- 
dem ich von glaubwürdigen Zeugen erfuhr, dass in dem Flusse 
H^rault, in der Nähe der Stadt Agde, in einer solchen Entfernung 
vom Meeresufer, wo das sonst immer süsse Flusswasser nur wenn 
die südlichen Winde wehen, kaum schwach salzig wird, Austern 
leben , habe ich meine Meinung geändert. Die Austern in den 
Parken der Laguna sind abgestorben in Folge des Schlammes, 
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welcher vom Flusse angeschweiumt wird und in welchem sie 
ersticken mnssten. 

Es handelt sich also vor allem darum ein Mittel zu finden 
die Verschlämmung der Parke zu hindern , wo sie noch nicht 
stattfand, und sie dort zu hehen, wo sie schon stattgefunden hat. 
Dies niüsste aber der Art geschehen, dasa die anwendbaren Mittel 
keine bedeutenden Kosten verursachen. Betrachten wir zu diesem 
Ende die physikalische Ursache der Aufschlämm ung. Diese 
Ursache kann ojBfcnbar nichts anderes sein als die verlangsamte 
Strömung des Flusswassere. Das Flusswasser, sobald es in das 
sehr breite Bett der früheren Austerparke eintritt, breitet sich in 
eine ungeheure Fläche aus nnd dadurch wird seine Strom gesell win- 
digkeit plötzlich ungemein verlangsamt. Die natürliche Folge davon 
ist, dass alle die kleinen schlammigen Bestandtheile, welche früher 
durch die grosse Geschwindigkeit der Strömung im Wasser suspendirt 
waren, zu Boden fedlen mttssen, und dass dadurch die Parke 
▼erschlämmt werden. Um dies za. hindern muss man also die 
Stromgeschwindigkeit des Flusswassera auch in dem breiten Bette 
der Parke steigern und diese Geschwindigkeit erhalten, bis das 
Flusswasser sich in das offene Heer ergossen hat Dieses Mittel 
wird nicht schwer ausznfinden sein. 

Schon bei der Beschreibung der Austemzucht bei tle de Btf 
habe ich angegeben, dass daselbst in den Parken, um den Boden 
zur Austemzucht geeignet zu machen und ihn von dem Schlamme 
zu reinigen, senkrechte, nicht weit von einander enl£Bnite Steine 
veriheilt wurden, welche den Zweck haben, dass bei der Ebbe 
das zurücktretende Meer sich in eine Menge kleine reissende Ge- 
rinne vertheile, die den Boden aufwühlen und den aufgewühlten 
Schlamm mit fortreissen. Ich habe an der obengenannten Stelle 
ausserdem angegeben, dass dies nicht niu" ersonnen w-urde, sondern 
dass das I^hänomen auch stattfand wie es die Theorie verheis- 
sen hatte. 

Als ich am linken Ufer des Flusses Marans, in dem Meer- 
busen von Aiguillon, die künstliche Zucht der Miesmuscheln 
studierte, bemerkte ich, dass das ganze Ufer dieses Meerbusens 
vom Flusse Marans bis zu dem Austernparke von Marsilly in 
einen Wald von senkrecht neben einander stehenden Pfählen 
verwandelt war, welche die Apparate zur später zu beschreiben- 
den Miesmufichelzucht bilden. Ich glaubte anfangs, dass diese 
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Pfähle den unorganischen Substanzen, welche von dem zwischen 
, ihnen spielenden Meerwasser aufgeschwemmt werden, als feste 
Anhaltspunkte zur Aufschwemmung dienen sollten und dass folglich 
der Boden daselbst in einer stetigen Hebung begriffen sein müsse. 
Ich habe mich aber überzeugen müssen, daas das Ufer des Meer- 
busens von Aiguillon am rechten Ufer des Marans, wo nie ein 
Pfahl eingepflanzt wurde, durchaus nicht niederer ist, als an der 
anderen Seite des Marans, wo ein Wald von Pfählen seit Jahr- 
hunderten existirt. Und als ich eine Erklärung dieses Phänomens 
verlangte, zeigte man mir während einer Ebbe, wie das zurück- 
tretende Meer von einer Pfahlreihe zur anderen mit immer 
grösserer Gewalt zurückfällt und wie es den Schlamm fort- 
schwemmt, der Art zwar, dass Furchen in dem Boden in der 
Richtung jeder Pfahlreihe zurückbleiben. Die kleinen Strömungen, 
in welchen sich das Meerwasser vertheilen muss, um zwischen den 
Pfählen zurückzutreten, verleihen ihm eine solche Strorageschwin- 
digkeit, dass es den Boden aufwühlt und die aufgewühlten 
Bestandtheile fortreisst. Man bewies mir ausserdem, dass, um 
dieses Ziel zu erreichen, die Pfähle höchstens zwei Schuh von 
einander entfernt sein dürfen. 

Diese zwei ganz genau constatirten Thatsachen geben mir 
den Schlüssel zur Lösung der vorgesteckten Aufgabe. Die Lösung 

Fig. 162. 




besteht in Folgendem: Auf einer in der nächsten Nähe der auf- 
geschwemmten Parke der Laguna gelegenen Austernbank werden 
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wir die Aiisternbrut mittelst eigener Suinmelapparate sammeln. 
Diese werden in bodenlosen Kisten bestellen (Fig. 1()2\ von welehen 
zwei ent<;egengesetzte Wände von parallel horizontalen , eini<^e 
Zoll von einander cntternten Ürettern gebildet sind. Zwisehen 
diesen Brettern werden bewegliche Pfahle durehgesehoben , so 
viele als in einer Entfernung von einem Zoll von einander Platz 
haben. Der so construirte Sammelapparat wird zur Laiehzeit, wie 
die anderen Sammelapparate von Coste, auf die Austernbank 
adaptirt und da gelassen, bis die jungen AuBtern sich auf dea 
beweglichen Pfählen festgesetzt haben. Ist dies einmal gescbeheOi 
so werden die mit Austern belad« n« n Pfähle in die aufgescbwemm* 
ten Austemparke transportirt und daselbst in den Boden in einer 
Entfernung von höehsteus zwei Schuh von einander senkrecht 
hineingesteckt. Das Flusswasser, welches sich zwischen diesen 
Pi^hien brechen wird, wird sich in einer Menge Strömungen von 
reissender Geschwindigkeit vertheilen, dadurch den anfgeachwemm- 
ten Boden aufwühlen und dm Schlamm in das offene Meer weit 
forttragen. Die Austern, welche an den P&hlen ankleben, würden 
besonders gut gedeihen, indem sie von den ihnen sch&dlichen 
unorganischen Substanzen verschont blieben. 

Nun entsteht aber die EVage, ob das Alles auch in der Praxis 
so vor sich gehen würde^ wie ich es eben beschrieben habe? . . . 
Ich frage aber, warum soll es nicht eben so vor sich gehen, 
warum soll in der Lagune von Venedig das nicht stattfinden, was 
in tle de R6 und in dem Meerbusen von Aiguillon stattgefunden 
hat? ... Es handelt sich ja nicht um die erste Anwendung eines 
neuen Naturgesetzes, es handelt sich auch nicht um die praktische 
Anwendimg einer neuen Theorie, es handelt sich hier ganz einfach 
um die Anwendung eines Mittels, welches sich seit Jahrhunderten 
in einer anderen Gegend unter ganz ähnlichen Verhältnissen als 
zweckentsprechend erprobt hat. Auch handelt es sicli ja nicht 
xun den Aufwand irgend beträchtlicher Summen. Eine Auslage 
von hundert Gulden wird genügen, um me^nc Verheissung zu 
verwirklichen oder mich zum Schwindler zu stempeln. 

Wenn aber der Versuch gelingen würde, so würde es sich 
gewiss der Mühe lohnen, ihn im Grossen zu machen und die 
zu Grunde gerichtete Austernzucht in den Parken der Laguna 
neu zu beleben ! . . . Vor der Ableitung der Brenta zahlte man 
die besten Austern zu 12 Neukreuzer d&6 Dutzend, heut zu Tage 
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zahlt man sie zu 1 Gulden 20 Kreuzer. Aber nicht nur dieses uner- 
hörte Steigen im Preise der Austern , nicht nur der grossere 
Consumo dieser Muscheln, welchem durch die Verbindung Ve- 
nedigs mit den Binnenländern der Monarchie durch das vollendete 
EisenbabnnetE entsprochen würde, verlangen die Wiederbelebung 
der Auatemsucht in den aufgeschwemmten Austernparken der 
Lagana, sondern auch die Menschheit, die zu Grunde gerichtete 
Gesundheit der Bewohner jener Gegend schreit nach dieser 
Abhilfe. Man muss jene Gegend bereiset und diese elenden 
Geschöpfe gesehen haben, wie sie Jahre lang mit dem Tode 
ringen müssen, und endlich doch in der Blttthe der Jahre seine 
Beute werden, s^tdem durch die Ableitung der Brenta in die 
Austemparke Sümpfe sich gebildet haben, welche den Maremmen 
Yon Toscana den Preis streitig machen, um sich zu überzeugen, 
dasa dort die Austemsucht keine einfache Finanzfrage, sondern 
eine wahre Lebensfrage in dem wahrsten und traurigsten Sinne 
des Wortes geworden ist. 
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Künstliche Zucht der Miesmuscheln. 



Molin, llMhnalit. 1$ 



Digitized by Google 



A. Historische Notizen. 



Oegen Ende des Jahres 1236 strandete an dien Klippen von 
Escale, eine halbe Meile von dem Hafen von Esnandes, ein mit 
Hammeln beladenes Schiff. Das Schiff kam von Irland, war mit 
drei MSnnem bemannt, and obwohl die Fischer der Umgebung 
alle Anstrengungen machten, um dem gestrandeten Schiffe Hilfe 
2U bringen, konnten sie nar einen Mann tmd einige Hammel vom 
Tode retten. Der Mann hiess Wal ton. Als dieser in Esnandes 
das Land glücklich erreicht hatte, fing er an, das nngeheuere 
Schlammbecken in allen Richtungen sn untersuchen, welches die 
Ufer des Meerbusens von Aiguillon bildet, um su sehen, ob er 
ein Mittel finden würde, sein Leben zu fristen. Er konnte aber 
den flüssigen Schlamm dieses ungeheuren Reckens, welcher bei 
der Ebbe vom Wasser unbedeckt bleibt, nicht in allen Richtungen 
trockenen Fusses durchwaten. Er ersann daher eine Pirogae, 
welche während der Fhith als SchilT und während der Ebbe als 
Schlitten ihm dienen sollte. Diese ist ein kleines leichtes Schifflein, 
9 Fuss lang, 18 Zoll breit und 18 Zoll tief. Es hat die Form 
einer venetianischen Gondel, wenn man sie sich in der Mitte der 
Quere nach halbirt und in dem Vorderthcilc eben so wie in ihrem 
Hintertheile ausgebreitet vorstellt. Mittelst dieses Schiffleins, ^Acon" 
genannt, trieb er sich mit Hilfe eines Ruders im Wasser bei derFluth 

und mit Hilfe seines rechten Fuases auf dem Schlamm während 

18» 
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der Ebbe fort. Die Acods sind noch heut zu Tage die einzigen Fahr- 
zeuge mittelst welchen die Miesmuschelziiclitcr ihre Fahrten unter- 
nehmen. £28 wird dahermchtunnöt}ti<:^ sein die Art und Weise, wie sie 
diese Fahrzeuge gebrauchen, alsogleich su beschreiben. Der Mies- 
muschelzüchter, der in einem Acon sich auf dem Schlamme fort- 
treiben will, sieht auf Bemem rechten Fnsse einen langen, ihm 
bia zum Knie reichenden Stiefel an, atellt sich dann in den Hinter- 
tfaeil des Acon, kniet auf den Boden desselben mit seinem linken 
Fusse, beugt sich nach Yome, stemmt sich mit den zwei Händen 
auf die Seitenräaderi und mit seinem rechten Fusse, den er aus 
dem Schiffe heraushängen Iftsst, stOsst er in dem Schlamme nach 
rflckwftrts. Durch das wiederholte Zurflckstossen des heraus- 
hängenden Fusses treibt er sich mit seinem Fahrzeuge fort Sobald 
Walton mit Hilfe seines neuerfundenen Acon die Ufer des Heer- 
busens von Aiguillon in allen Richtungen durchforscht hatte, 
richtete er sdn Augenmerk auf die Wasservögel, welche in unge- 
heuer grosser Anzahl den Meerbusen besuchen, um durch den 
Vogelfang seinen Lebensunterhalt zu finden. Zu diesem Zwecke 
wendete er ein eigenes Netz an, Filet d'allouret (Nachtnetz) genannt. 
Dieses ist ein zweicrlfiiniiscbigee , 300 — 400 Meter langes Netz, 
das auf senkrechten , laii<:;en , einen Meter tief in den Schlamm 
gesteckten Pfählen über das iSiveau der höchsten Fliith, nacli der 
Art eines Vorhanges aufgespannt wird und in dessen Falten alle 
in einer bestimmten Kichtung durchfliegenden Vögel gefangen 
bleiben. Bald bemerkte Wal ton, dass der Theil der Pfähle, 
welcher unter Wasser stand, sich mit Miesmuscheln überzo<r, und 
dass jene Muscheln, welche an den Pfählen sich so hoch befestiget 
hatten, dass sie vom Sehlamme nicht berührt wurden, einen besseren 
Geschmack und ein rascheres Wachsthum hatten als diejenigen, 
welche in wildem Zustande oder gar im Schlamme eingebettet 
lebten. Daraus schloss er, dass die Miesmuscheln ein Gegenstand 
der künstlichen Zucht werden könnten. Er vermehrte anfangs 
die Zahl der in dem Schlamme eingesteckten Pfähle um eine 
grössere Oberfläche den Miesmuscheln zur Anheftung darzubieten 
und sich dadurch eine grössere Ernte zu verschaffen. Erst nach 
10 Jahren des Studiums und der Beobachtung — nämlich im 
Jahre 1246 — erfismd er den Apparat zur künstlichen Zucht der 
Miesmuscheln, der auch heut zu Tage, ebenso wie die Acons, in 
seiner ursprunglichen Ein&chheit angewendet wird. Ich werde 
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erst nach der Beschreibung der Lebensweise der Miesmuscheln 
die Beschreibung dieser Apparate nachfolgen lassen , hier muss 
ich nur bemerken, dass ihr Erfinder dem ersten derlei Apparate 
die Form eines W gab, als wenn er allen seinen Nachfolgern 
einprägen wollte, dass der Erfinder der künstlichen Mies- 
muBdielnzucht , der Wohltbäter von 3000 Einwohnern der Ge- 
meinden von Esnandes, von Slarsilly und von Oharron, wirklich 
Wal ton hiess. 

Ich kann diese kurzen historischen Notizen nicht Bchliessen, 
ohne wenigstens eine Erwähnung der Art und Weise zu machen, 
wie die Miesmuschelzucht anderen Ortes getrieben wird, und 
dies um so mehr, als diese Kunst in ihren Grundzügen mit der 
Waltonischen ganz und gar ühereinstimmt , sich aber nicht ttber 
den ersten Schritt» den Wal ton in seinen ersten Versachen gemacht 
hatte y noch hentigen Tags erheben konnte. Gott stellte jedem 
Menschen die ganze Natur zur Verfügung» aber nur der denkende 
Forscher versteht sie zum eigenen Wohle zu benützen. 

Soweit meine Kenntnisne reichen ist mir nur bekannt, dass 
eine Art von künstlicher Miesmoschelzucht nur in dem Arsenal 
von Venedig und in dem Meerbusen von Taranto in Unteritalien 
getrieben wird. Ueberall sonst beschränkt sich die Miesmuschel- 
zucht auf das Aufsammeln dieser Muscheln von den Bänken, wo 
sie in wildem Zustande leben. So zum Beispiele die berühmten 
Miesmuscheln von Novegradi in Dalmatien sind nichts anderes 
als die ausgesuchtesten unter den in diesem Meerbusen wild vor- 
kommenden Miesmuscheln. 

Die Miesmuschelzucht in dem Arsenal von Venedig be- 
steht darin, dass die Miesmuscheln in jugendlichem Zustande 
von dem Kiele der Schiffe , die aus der Levante kommen, 
gesammelt, auf einer aus Brettern zusammengesetzten Flosse 
vertheilt und dann in ein Bassin des Arsenales deponirt 
und daselbst in einem ruhigeren und folglich reineren Meer- 
wasser gelaasen werden, bis sie ihre volle Entwickeluug erreicht 
haben. 

In dem Meerbusen von Taranto wird die Miesmuschelzucht 
auf folgende Art getrieben. Man steckt im März in dem Hafen 
auf die Miesmuschelbänke lange Pfähle, welche im August des- 
selben Jahres mit mandelgrossen Miesmuscheln überzogen heraus- 
gezogen werden. Sie werden alsogieich in dem Meerbusen an 
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der Mündung der Bäche vertheilt, wo sie bis zum October bleiben. 
In diesem Monate werden sie abermals in den Hafen hinein- 
gesteckt, und bleiben daselbst bis zum niohsten Frühling, sa 
welcher Zeit sie aus dem Wasser bersttsgesogen werden, um die 
daraufhängenden Miesmuscheln so sammeln und sie dem Handel 
zu übergeben, obwohl sie die volle Beife noch nicht erlangt 
haben. 
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ß. Lebensweise der Miesmuscheiu 



Die Miesmuscheln sind aUgemein bekannte Meermuscheln, 
welche bald grössere bald kleinere Bänke in -dem Meere oder in 
etwas brakischen Gewässern, auf schlammigem oder sandigem 
Boden in verschiedener Tiefe unter dem Wasserspiegel bilden. 
Sie leben in grösseren oder kleineren Qruppen mit ihren Bart- 
ftden aneinander geheftet^ ond auf festen Gegenständen anhängend. 
Die verschiedenen Chruppen können durch gemeinschaftliche Be- 
wegungen den Fiats verändern. Die Miesmuscheln wachsen sehr 
rasch; in zwei Jahren sind sie schon essbar; so lange sie noch 
sehr jung sind, gehen sie ausser dem Wasser sehr bald zu Grunde; 
später können sie aber auch stundenlang an der atmosphärischen 
Luft aushalten ohne dabei Schaden zu leiden. Sie sind hermaphro- 
ditisch, laichen im Februar und März und erzeugen so viel junge 
Brut, dass luaDclimal in grosser Ausdehnung die Oberflüclic des 
Meeres in Folge der scliwimmeuden ]\Iiesrau8chelbrut ganz ruth 
erscheint, als wenn Ziegelmehl darauf aufgestreut worden wäre. 
Die junge Brut dieser Muschel, sobald sie die Schalen der Mutter 
verlässt, ist kaum Hirsekorn gross, mit rothcn Schalen und mit 
Bartfäden versehen, und schwimmt mittelst eines Schwimmapparates, 
welcher demjenigen der Austernbrut ähnlich ist. Wenn sie diesen 
Schwimmapparat verlieren, so ist ihr weiteres Fortkommen nur 
dann gesichert, wenn sie einen geeigneten testen Anheftungspuniit 
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finden; sonst werden sie yom Schlamme erstickt oder sie werden 
die Beute ihrer Feinde. Im Mai hat die Miesmuschelbrut schon 
die Grösse einer Linse, und im August schon jene einer Mandel 
erreicht Von diesem Zeitpunkte an können die Miesmuscheln 
auch an Stellen gedeihen, welche cur Zeit der Ebbe auftauchen. 
Zur Laichzeit und im Allgemeinen von Ende Februar bis Ende 
Juni sind sie magerer und zAher, während yom An£uig Juli bis 
Ende Jänner ilir Fleisch weicher und schmackhafter ist Man hat 
manchmal nach dem Genüsse der Miesmusdieln Vergiftungen ent- 
stehen gesehen. Man kennt bis jetzt nicht die Ursachen solcher 
Vergiftungen, es ist aber durch genaue Versuche in Frankreich 
erwiesen worden, dass, wenn man die Miesmuscheln vor dem 
Genuas durch 5 — 6 Stunden in mit einigen Tropfen Essig gesäuer- 
tem Wasser liegen läsät, durchaus keine Vergiftungen gesciiehen 
können. 
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C. Eflnstlicliti Miesmusclielzuolit. 



Die Anstalteii, in welchen die Mieunnscheln in dem Meer- 
buBen von Aiguillon. künstlich gezüchtet werden, heissen „Boachots''. 
Sie werden folgender Art oonatroirt Man sieht zwei gerade 
Linien, welche einen, Winkel von beinahe 45^ zusammen bilden, 
der mit seiner Spitze gegen das Heer gewendet ist, and dessen 
Seiten 200—250 Meter lang sind* In der Richtung dieser zwei 
Linien steckt man in den Sohlammboden in der Entfernung von 
2 Schuh von einander bis zur Hälfte ihrer Länge runde, 12 Schuh 
lange und 6 Zoll dicke Pfähle. Die Spitze des von diesen zwei 
Reihen senkrechter, 6 Schuh über den Meerbodeu heraus- 
stehender Pfähle gebildeten Bouchot, ist nicht vollkommen ge- 
schlossen , sondern die convergirenden Enden der zwei Reihen 
von Pfühlen sind 3 — 4 Fuss von einander entfernt. Diese Lich- 
tung wird dazu benützt, um an ihr ein Netz anzubringen, in 
welchem während der Ebbe Fische gefangen werden. Die zwei 
Seiten des Winkels müssen eine solche Lage haben , dass sie 
keine P^-onte dem Weilenschlage darbieten. Einige Bouchots, 
diejenigen nämlich, welche Bouchots du bas oder d'aval genannt 
werden , und zur Sammlung der jungen Miesmuschelbrut dienen, 
bestehen ganz einfach in den oben beschriebenen zwei Pfahlreihen, 
welche einen Winkel bilden. Andere Bouchots dagegen bilden 
zwei hölzerne Gitter, welche dadurch entstehen, dass zwischen 
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den senkrechten Pfählen 25 — 30 Schuh lange Stangen in horizon- 
taler Richtung durchgeflochten werden, und zwar der Art, dass 
jede Seite des Winkels eine Wand bildet, welche von der freien 
Spitze der Pftlhle bis einige Centimeter über den Meeresgrund 
sich erstreckt (Fig. 163). Es ist nothwendig, dass diese Wände 

Fig. 1G3. 



nicht auf dem Meeresboden zu ruhen kommen, damit keine Auf- 
füllung durch Schlamm entstehe und die Wellen freies Spiel 
behalten können. Um die Bouchots zu construiren benützen die 
Miesmuschelnzüchter, „Boucholeurs" genannt, die tiefste Ebbe. Um 
die Pfähle oder die Stangen an Ort und Stelle zu transportiren 
nehmen sie drei Acons , die sie in einer Fronte mittelst eines 
Seiles, das in eigens dazu an ihren Seitenwänden angebrachten 
Löchern durchgezogen wird, zusammenbinden. In den mittleren 
Acon werden die Pfähle und die Stangen gelegt, imd zwei Bou- 
choleurs nehmen Platz einer in dem rechten und einer in dem 
linken Acon, Einer von ihnen streckt dann den rechten , der 
andere den linken Fuss hinaus und indem beide zugleich in den 
Schlamm stossen, treiben sie die ganze Embarcation fort. 

Nicht alle Bouchots haben dieselbe Lage, man unterscheidet 
vielmehr davon vier Kategorien. Diese sind: 

1. Bouchots du bas oder Bouchots d'aval , welche nur aus 
senkrechten Pfählen bestehen, die am meisten entfernt vom Ufer 
sind, und nur bei der Springfluth ausser Wasser bleiben ; 

2. Bouchots bätards, welche zur Zeit der mar6es des vives 
eaux ordinaires ausser Wasser bleiben ; 

3. Bouchots milloin, welche bei jedem marec des mortes eaux 
vom Meere unbedeckt bleiben; 
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Fijr. 164. 



4. Endlich Bouchots d'amont, welche zwei mal des Tags sich 
ausser Wasser befinden und die nächsten am Ufer sind. 

Diese vier Stufen von Bouchots bilden sozusagen die 4 Claßsen, 
welche die Miesmuscheln durchmachen müssen, um ihre Erziehung 
zu vollenden. 

Im Monate Februar und März ist die Laichzeit der Mies- 
muscheln. Zu dieser Zeit befestiget sich die hirsekomgrosse 
Miesmuschelbrut an den Pfählen der Bouchots d'aval , und im 
Monate Juli findet man diese Pfähle mit mandelgrossen Mies- 
muscheln förmlich überzogen (Fig. 164). Sie scheinen in einem 
mosaikähnlichen Cylinder zu stecken. 
Die Miesmuscheln müssen, bis sie 
die Grösse einer Mandel erreicht 
haben, auf den Bouchots d'aval blei- 
ben, weil sie dort nur sehr kurze 
Zeit ausser Wasser gesetzt werden, 
während sie, wenn sie sich auf an- 
deren Bouchots befänden, indem sie 
öfters, und folglich durch längere 
Zeit, der atmosphärischen Luft aus- 
gesetzt blieben, unrettbar zu Grunde 
gehen würden. Sobald die Mies- 
muscheln die obengenannte Grösse 
erreicht haben, können sie an eine 
andere Lebensweise gewöhnt werden. Im Juli fangen daher die 
Boucholeurs an, mit ihren Acons zu den Bouchots du bas zu 
wandern, und mittelst eines hakenförmig gebogenen Eisens, das 
mit einem Griffe versehen ist (Fig. 165), reissen sie die Mies- 
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Fig. 165. 



Fisr. 166. 



muscheln von den Pfählen los. 
Sie reissen sie in Gruppen , in 
welchen mehrere durch Bartfäden 
zusammenhängen, los, und legen 
sie in offene Körbe (Fig. 166), 
jedesmal aber nur so viele, als 
sie während der Ebbe auf die Bouchots butards vertheilen konneu. 
Sobald also die Ebbe eingetreten ist, rutschen sie mit ihren Acons 
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gegen die nächsten Bouchots batards und daselbst angekommen, 
nehmen sie jede Gruppe von Miesmuscheln für sich allein, wickeln 
sie in iStiickc alter Netze , und legen diese mit Miesmuscheln 
gefüllten Beutel zwischen die Stangen des Bouchot auf dieselbe 
Art als wenn sie Blumenbüschel zwischen die Bretter einer 
Jalousie einstecken würden, legen aber die einzelnen Gruppen so 
weit von einander entfernt, dass eine die andere im Wachsthurae 
nicht hindere. Die Netzbcutcl verfaulen sehr bald , und die ein- 
zelnen Colonien bleiben an dem Gitter hängen, während die ein- 
zelnen Individuen jeder Colonie, indem sie sich in einem ihrer 
Lebensweise besser zusagenden Medium befinden, sich rascher 
fortentwickeln. Nach fünf bis sechs Monaten des Aufenthaltes 
in den Bouchots batards sind die Miesmuscheln so gross ge- 
worden, dass sich die einzelnen Gruppen einander berühren und 
dass, wenn sie daselbst blieben, sie sich im Wachsthum gegen- 
seitig hindern würden. Sie haben ausserdem so viel Kraft be- 
kommen , dass sie einen längeren Aufenthalt ausser dem Wasser 
erleiden können. Sie werden daher von den Boncholeurs wieder 
abgerissen und auf die Bouohots miiloin transportirti wo sie neuer- 
dings in Netsbeuteln eingeschlossen, auf den Qittem yertheilt 
werden. Hier kann man auch die Netzbeutel entbehren, da die 
Individuen der einzelnen Colonien schon so gross sind, dass jene 
sehr leicht an den Gittern aufgehängt werden können. Sobald 
die Bouchots bfttards von Miesmuscheln firm werden, welche auf 

die Bouchots miiloin wandern, so 
werden sie alsogleich mit neuer 
Miesmuschelbrut besetzt, wel- 
che von den Bouohots du bas 
herstammt. Nachdem die Mies- 
muscheln 5—6 Monate auf den 
Bouchots miiloin zugebracht 
haben , werden sie auf die 
Bouchots d'amont transportirt 
(Fig. 167). Von diesen werden 
sie nach dem Cousumtiousbe- 
darfe unmittelbar auf die 
Märkte transportirt. Wenn sie 
auf die Bouchots d'amont kommen sind sie 17a «^^^^^^ 
schon verkäuÜich. 
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Alle die oben beschriebenen Operationen, sowie auch die 
Ausbesserungen der beschädigten Bouchots werden von denBoucho- 
leurs mit Hilfe ihrer Acons nur zur Zeit der Ebbe vorgenommen. 
Sie benützen zu ihrer harten Arbeit nicht nur den Tag, sondern 
auch die Nacht. Es gibt aber auch eine Jahreszeit, in welcher 
ihre Schlittenfahrten auf dem Schlammboden des Meerbusens gar 
nicht ausführbar wären, wema die Natur ihnen nicht zu Hilfe 
kftme. Wenn die BoucholenrB mit ihren Acons über den schlam- 
migen Boden des Meerbusens von AiguUlon rutschen ^ bleiben 
Furchen zurück, welche von Erhöhungen des Bodens begrenst 
sind. Durch die Einwirkung der äonnenstrablen verhärtet der 
Boden des Meerbusens im Sommer und die nöthigen Fahrten 
snr Betreibung der Miesmuschelzucht würden nahezu unmöglidb| 
wenn die Katnr, wie ich oben bemerkte, diese Unebenheiten des 
Bodens nicht ausgleichen wfirde. Dies geschieht folgender Art 
Gegen Ende des Monats April erscheint plötzlich alljährlich eine 
Unzahl Ton kleinen Krebsen, welche zur Art Gorophium longi- 
come gehören. Diese Krebse sind kaum 4 Linien lang und IVg 
Linie breit und indem sie auf die zu ihrer Nahrung dienenden 
Bingelwürmer jagen, ebnen sie in einer Ausdehnung von mehreren 
Quadratmeilen den Boden. Kaum sind sie erschienen, so ist der 
Boden nach kurzer Zeit ganz geebnet Sie scheinen sich während 
des ganzen Sommers zu Yermehren, und gegen Ende October 
▼erschwinden sie in einer dnzigen Nacht, eboi so plötzlich als 
sie erschienen sind. 

Die auf die oben beschriebene Art gezüchteten Miesmuscheln 
zeichnen sich von den in wildem Zustande lebenden sowohl durch 
ihre Grösse als durch die Schmackhaftigkeit ihres Fleisches aus. 
Diese Eigenschaften erreichen sie theils dadurch, dass sie auf 
den Bouchots einander im Wachsthume nicht hinderlich sind, 
theils dadurch, dass sie, indem sie von dem Meeresboden erhoben 
leben, vom Schlamme wenig oder gar nicht bedeckt werden. Dass 
dies wirklich das Princip der kunstlichen Miesmuschelzucht sei, 
beweisen uns die verschiedenen Eigenschaften, welche die Mies«' 
muscheln auf einem und demselben Bouchot erlangen. Diejenigen, 
welche in den oberen Reihen eines Bouchot gezüchtet werden, 
sind von viel besserem Geschmacke als diejenigen, welche in den 
mittleren, und diese viel schmackhafter als diejenigen, welche in 
den unteren Beihen gezüchtet werden. Diese Verschiedenheit 
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kann nicht anders erklärt werden als durch die Eigenschaft des 
Meerwassers in den verschiedenen Tiefen. Und in der That, der 
Schlamm, der specifisch schwerer als das Meerwasser ist, treibt 
sich nur in den allergeringsten Mengen durch die Wellenbewe- 
gung in den obersten Schichten herum, in einer grösseren Quan- 
tität aber in den mittleren und am meisten in den untersten 
Schichten. Da aber selbst die auf den untersten Schichten der 
Bouchots gezüchteten Miesmuscheln sich im Vortheil gegen die 
wildlebenden befinden, indem jene einige Centimeter über dem 
Boden erhaben, diese aber auf dem Boden, wo sie immer ver- 
schlämmt werden, leben, so ist es auoh leicht erklärlich, wamm lie 
in ihrer Eigenschaft den wildlebenden weit überlegen sind. 

Die künstliche Miesmuschelzucht wird gegenwärtig auf über 
500 Bouchots getrieben, für welche gegen 250,000 Pfähle und über 
180,000 Faschiaen in's Werk gesetzt sind, in einer Längenaus- 
dehnnng von etwa 250,000 Meter. Die von den Bouchots bedeckte 
OberflSche dehnt sich über 8 Kilometer ans und nimmt die ganze 
Oberfläche des Meerbusens von Aiguillon vom linken Ufer der 
Mündung des Marans bis sur Spitze von Saint-CUment in den 
drei Gemeinden von Esnandes, Chanron und Marsilly ein. Durch 
diese Oultur ist das Elend verbannt, und der Wohlstand bei den 
8000 Einwohnern der oben genannten Gemeinden eingebürgert, 
denn jeder Bouchot liefert ausser 60,000 — 75,000 Kilogrammen 
Miesmuscheb im Werthe von 2000—2500 Francs jährlich über 
80 Francs an Geflügel und Fisdien. Das Geflügel wird in 
Ketsen nach der Methode Walton's 
gefangen, und die Fische mittelst 
eines eigenen Netzes ebenfalls nach 
derselben Methode. Dieses Netz wird 
Aveneau genannt. 

Die Fischerei in den Bouchots 
wird folgender Art geübt. Schon bei 
der Angabe der Construction dieser 
Anstalten gab ich an, dass die Spitze 
des Winkels in einer Entfernung von 
3—4 Schuh offen , und dass diese 
Ocffnung dazu vorhanden ist, um an 
ihr beim Eintreten der Ebbe den Aveneau anzubringen. Dieser ist 
ein Sackuetz, das folgender Ai*t zusammengesetzt ist (Fig. 168): 



Fig. 168. 
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Zwei 12 — 15 Schuh lange Stangen sind wie die zwei Blätter einer 
Scheere in einer Entfernung von 4 — 5 Schuh von den Enden, 
welche frei zur Handhabung des Fischers bleiben müssen, mittelst 
eines Seiles oder eines Bolzens mit einander verbunden, und zwar 
der Art, dass sie leicht auf- und zugemacht werden können. In 
dem Winkel zwischen den längeren Armen dieser Scheere wird ein 
horizontales Stück Holz hineingesteckt, so dass die zwei Enden 
dieser längeren Arme 14 — 16 Schuh von einander entfernt bleiben. 
Von einem zum anderen dieser beiden Enden wird ein Seil ge- 
sogen, welche« mit Bleigewichten beschwert wird, damit der von 
dem längeren Arme der Scheere gebildete Winkel constant bleibe, 
und das ganze Werkzeug leichter an dem Boden des Wassere fest- 
gehalten werden könne. Zwischen dem Trapez, welches von dem 
Seile, den Armen der Schern und dem eingekeilten Holze gebil- 
det wird, wird ein Nets gespannt, welches einen Sack bildet, 
dessen Grund mehr gegen das eingekeilte Hols geneigt ist. 

üm sich dieses Netses zu bedienen , senkt der Fischer das 
ganze Werzeug senkrecht in's Wasser hinein und zwar der Art, 
dass das gespannte Seil auf dem Boden zu ruhen kommt, beugt sich 
mit seinem Körper in den Winkel, welcher yon den freien Armen 
der Scheere gebildet wird, und indem er diese zwei Arme unter 
die Achseln nimmt, stemmt er sich mit den Händen gegen die 
zwei anderen Arme der Scheere , damit nicht- die Strömung das 
Werkzeug von seinem Platze fortbewegt Diese Stdlung nimmt 
der Fischer gleich zu Anfang der Ebbe ein und erwartet ruhig, bis 
ein Fisch in das Netz hineingerathen ist Dies erkennt er gleich, 
indem beim Eintritte des kleinsten Fisches in das Netz der Fischer 
eine Erschütterung f&hlt. Sobald er diese Wahrnehmung gemacht 
hat, hebt er das Werkzeug heraus, damit der Fisch in den Grund 
des Sackes hineinfalle, wo er leicht gefangen wird, und gibt dann 
dem Netze neuerdings seine frühere Stellung. Diese Fischerei 
dauert bis die tiefste Ebbe eingetreten ist, und ist hauptsächlich 
an Plattfischen, welche sich von der Strömung forttragen lassen, 
sehr ergiebig. 

Die reicheren Boucholeurs besitzen 3 — 4 oder auch mehrere 
Bouchots, die ärmeren mir Va» Va? V4 V5 einem Bou- 

chot. Diese theilen mit ihren Mitbesitzern sowohl die Spesen für 
die Errichtung und Erhaltung des Bouchot als die Arbeit und 
die Kevenuen im Verhältniss zu ihrem Besitzautheiie. Die Anlage 
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sammt allem Zugehör, nämlich das Netz zum Fischfang, das Netz 
zum Vogelfang, das Pferd und der Wagen zum Transporte der 
Miesmuscheln auf die Märkte kostet 2000 — -<>.öO PVancs und die 
Erhaltung etwa 340 Francs jährlich. Alle lioiu hots zusammen- 
genommen produciren 30,000.000 — 37,000.(XK) Kilogramme Mies- 
muscheln im Werthe von 1,000.000— 1,200.(K Ml Francs. Hin Kilo- 
gramm Miesmuscheln kostet folglich an Ort und »Stelle 1 '/s — 1 Vü 
Neukreuzer. Ausgenommen den Theil der Miesmuscheln, welcher 
zur täglichen Nahrung von den Eigenthümern der Boucliots und 
ihren Familien verzehrt wird, und den Theil, welcher von den 
Eigenthümern unter die alten Leute, die nicht mehr arbeiten kön- 
nen, die Witfrauen und Waisen vertheilt wird (und dieser wird 
auch nicht so karg bemeBBen» indem man diesen so viele Mies- 
muscheln schenkt, das« sie nicht nur ihre tägliche Nahrung hin- 
reichend haben, sondern auch, dass sie einen Theil verkaufen 
können, um Alles, was sie nötbig haben, sich yerschaffen zu kön- 
nen mit Ausnahme des Brotes, welches ihnen ebenfalls in genü- 
gender Quantität zweimal der Woche geschenkt wird), wird der 
ganse Rest dieser enormen Production auf die Märkte getragen 
und verkauft. Die Miesmuscheln werden, nachdem sie geputzt 
und in KOrbe verpackt wurden, von den Weibern auf den Märk- 
ten verkauft. Bei jedem Wetter reisen sie in der Nacht ab, um 
zeitlich frfih bei ESröffiiung des Marktes an den Ort ihrer Bestim- 
mung zu sein. Sie gehen bis La RocheUe, Rochefort, Surg&ree, 
Sain^Jean-d'Angdlj, Angouldme, Niort, PoitierS| Tours, Mauze, 
Angers, Saumur etc. Um diese Märkte mit Miesmuscheln zu ver- 
sehen, werden etwa 140 Pferde und 90 Wägen gebraucht, welche 
jährlich Uber 83,000 Reisen zurücklegen. Fttr die Versorgung der 
Gegenden, wohin man leichter zu Wasser kommt, werden 40 — 50 
Schiffe aus Bordeaux, tle de Re, tie d'Ol^ron und Sables d'Olonne 
benützt, welche jährlich gegen 750 Reisen zurücklegen. 
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[). Was in Oesterreich zur Hebung der Mies 
muschelzucht zu thun wäre? 



Bei la Rochelle kostet das Kilogramm Miesmuscheln 
biß Neukreuzer, auf dem Markte zu Venedig 2 Neukreuzer 
das Stück, auf dem Markte zu Padua gar 3 Neukreuzer. Woher 
der gewaltige Unterschied? . . . Gedeihen vielleicht nicht die 
Miesmuscheln in dem adriatischen Meere? . . . Was sind dann 
die berühmten Pedochi de TArsenal in Italien, was die jedem 
Dalmatiner wohlbekannten Pedochi di Novegradi? Wer diese 
und jene von la Rochelle gesehen hat, der wird gewiss gestehen 
müssen, dass diese, nämlich die von Novegradiy obwohl im wilden 
Zustande lebend, die franzdsisohen an Grösse übertre£fen. Woher 
also der Unterschied? . . . Ich mnss offen mit der Sprache her- 
aus: Er hängt von der Faulheit und Unwissenheit der österrei- 
chischen Küstenbewohner des adriatischen Meeres ab. Wer nur 
einmal gesehen hat, wie sich diese Muschel manchmal xnm Trotse 
der Bischer an einigen Orten einnistet und yermehrt, der wird 
gewiss nicht an der Möglichkeit der Miesmuschelaucht im adria- 
tischen Meere zweifeln. Würde es sich aber auch der Mflhe 
lohnen, diese Zucht su betreiben? « . . Die Miesmuschel ist heut- 
BUtage bei uns ein Leckerbissen des Reichen , muss aber die 
Nahrung des armen Volkes werden. Und es schwindelt mir, wenn 
ich die Millionen berechne, welche verdient werden könnten, bis 
auch in Oesterreich der Preis der Miesmuscheln auf l'/s Neu- 
KolU, FlMluaaht 19 
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krevzer das Kilogramm hermbgedrfickt werden wird« Was kann 
aber die Segiemng zur Hebung dieser Gnltaryomehmen? . • • Wenig 
oder gar nichts, so lange die Verhältnisse der Kriegsmarine in 
dem gegenwärtigen Zustande bleiben werden: alles mit wenig, 
sobald das System der Inscription maritime, auf die Fischerei 
gegründet, auch in Oesterreich eingeführt sein wird. Will viel- 
leicht die Regierung eine Mustcranstalt für die künstliche Mies- 
muschelnzucht errichten, was wahrscheinlich das einfachste und am 
wenigsten kostspielige wäre, was sie thun könnte? . . . Ich 
glaube , dass eine solche Anstalt von gar keinem Nutzen sein 
würde, so lange die gegenwärtigen Zustände der Kriegsmarine 
unverändert bleiben. Und in der That, zu wessen Nutzen und 
Frommen sollte diese Anstalt errichtet werden, an welchem Punkte 
unserer so ausgedehnten Küste könnte man sie errichten, damit 
sie von den muthigen Unternehmern leicht besucht werden 
könnte? • . . Und hätten die Unternehmer nicht Gelegenheit genug, 
auch gegenwärtig die künstliche Zucht der Miesmuscheln im Ar- 
senal an Venedig zu studieren ? . . . Dem ungeachtet steht bei 
uns dieser Zweig der öffentlichen Oekonomie auf dem beklagens- 
werthen Standpunkt, den ich oben beschneben habe. Das Ein- 
zige;, was noch yielleicht mit einiger Aussicht anf Eirfolg yon Seite 
der hohen Regierang zu thun wäre, wl&re Preise anszoschreiben, 
für Diejenigen, weldie sich mit der Cultur der Miesmuscheln be- 
flissen wollen. Die hohe Regierung müsste ausserdem emen Mann 
erhalten, der jedem, der diese Cultur lernen will, an die Hand 
gehen würde. Von dem allen aber verspreche ich mir keinen 
Erfolg, der die Kosten der Regierung reichlich belohnen wtirde. 
Ganz anders würde sich die Sache gestalten, wenn die Inscrip- 
tion maritime auf Ghtmdlage der l>1scherei in Oesterreidi in's 
Leben gerufen würde. Die Regierung würde in diesem Falle 
den wohlverdienten Matrosen, den ausgedienten Marineofficieren 
die nöthigen Uferstrecken zutlieileii, von ihren Gehalten während 
der Dienstjahrc würde sie einen Thcil zurückhalten , welcher 
dann zur Errichtung der Anstalten verwendet würde. Die der Art 
entstandenen Anstalten würden Lehensgüter des Staates sein; die 
Züchter eines Werbbezirkes würden in grosser Ausdehnung die- 
selbe Zucht treiben, dadurch in Gesellschaft treten, um sich die 
nöthigen Transportmittel zu verschaffen, um ihre Producte auf 
die Märkte zu fördern. Jetzt wiU'de erst die Errichtung eines 



Digitized by Google 



— 291 — 



„Bureau de la p^che" beim Marineministenum als nothwendig sich 
herausstellen ; und der Mann, an der Spitze dieses Bureau's ange- 
stellt, würde durch die Leitung der Fischereiunternehmungen die 
geringen Kosten der Regierung tausendfach erstatten, denn 
die Fischereianstalten würden Staats-Domänen sein, tausendfach 
prodnctiver als die anderen Staats-Domänen. Und man kann auch 
nicht befurchten, dass eine vermehrte Froduction der Miesmuscheln 
durch Mangel an (^onsumo verlorene Mühe sein würde. 

Die Miesmuscheln ersetzen die Austern in den Monaten, wo 
diese laichen und folglich zum Verkaufe nicht ausgeboten werden 
können. In kurzer Zeit wird die Station von Sauet Feter mittelst 
Eisenbahn mit Fiume und Zeng verbunden sein, ein Zweig die- 
ser Eisenbahn, der bis nach Zara längs des Meeresufers sich aus- 
dehnen würde, würde die dalmatinische Küste mit dem Continente 
der Monarchie verbinden, und dadurch die Consumtion der Mee- 
resproducte in solchem Maasse sichern, dass die Produotion 
kaum genfigen könnte. 

Diese 3,etraohtungen der Aufmerksamkeit der hohen Regierung 
zu unterbreiten hielt ich för meine Pflicht. 
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Acclimatisining fremder Muscheln. 

In wenigen Zeilen werde ich ein hOchst widitiges Thema 
behandeln. Es handelt sich um die Möglichkeit, in anderen Welt» 
theilen vorkommende als Nahrungsmittel geschätzte Muscheln in 
den Meeren von Europa einzubürgern. Auch dieses Problem kann 
man seit einem Jahre, Dank der Initiative des Prof. Coste und 
der französischen Regierung als gelöst betrachten. 

Im Monat April 18G1 wurde von Nordarmerika durch ein 
Ilandelsßcliiff an die nördliche Küste Frankreichs eine neue Art 
Austern , welt lu! in selir kurzer Zeit fusslang wird und an Ge- 
schmack und i^Ienge des Nahrungsstoffcs alle unsere europäischen 
Austern übertrifft, so wie auch eine neue Art Venus transportirt. 
Diese neue Art Venus, an der amerikanischen Küste „Glanes" ge- 
nannt, ist daselbst sehr gemein, kommt in Bänken von Delaware bis 
zur Hudsonbayvor, wird von dem armen Volke wie andweMuscheln 
gekocht gegessen, und ihr Fleisch besitzt einen ausgezeichneten 
Geschmack. Die Venus liebt schlammigen, die neue Auster 
schlammig-sandigen Boden. 

Wie ich aus mündlicher Mittheilung des Herrn de Broca, 
Directors des Hafens za Havre, erfuhr, der bei der Ankunft die- 
ser Muscheln in Frankreich gegenwärtig war und mit dem Schifis- 
capitiüi, der die Muscheln mitbrachte, gesprochen hat, erfuhr wur- 
den die Muscheln in Körben en vrac verpackt transporturt und man 
sohflttete während der Fahrt manchmal frisches Meerwasser über 
sie aus. Durch diese Manipulation gelang es, etwa 600 Stück 
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der oh&a genannten Austern und einige 100 Stück der neuen 
Venus wohlbehalten nach Frankreich zu befördern. Sie wurden 
bei St. Wast in dem Departement Manche nicht weit von Cher- 
bourg in'a Meer deponirt und nach sechs Monaten, nämlich im 
Monat October , als ich sie besichtigte , befanden sie sich sehr 
wohl, und obwohl sie sich noch nicht vermehrt haHeni waren sie 
schon gewachsen. In Folge diese« gelungenen Versuches der 
AocUmatisimng fremder Muscheln bewilligte Kaiser Napoleon für 
das Jahr 1862 dem Marineminister einen Credit von 100.000 
Francs, welche ausschliesslich zur Hebung der Heeresmuschel- 
sucht 8U verwenden sind. Der Harineminister Rouher be&hl 
allen Marinecommisaären sich mit der Gultur der Meercsproducte 
besonders su befassen, und Herr de Broca wurde mit einer Ebc- 
pedition an die Küste Hordamerikas betraut, damit er alle dap 
selbst vorkommenden für die Nationalökonomie wichtigen Meer- 
muscheln nach ihrer Lebensweise studiere, und sie nach Frank- 
reich transportire, wo sie acclimatisirt werden sollen. 

Es könnte scheinen, dass die Lösung dieses Problemes von 
keiner besonderen Wichtigkeit sein würde. Und dennoch verhält 
sich die Sache nicht so. Die französische Regierung erkannte 
ganz richtig die praktischen Erfolge, welche durch die Acclimati- 
sation fremder Muscheln erzielt werden können. 

Die österreichiBche Volkswirthschaft ist vielleicht berufen, 
in diesem Zweige die grösste Rolle zu spielen. Mehrere werden 
vielleicht dies einen neuen Schwindel nennen; ich kann aber 
nicht umhin zu gestchen, dass dies meine innigste Ueberzeugung 
ist Im Jahre 1870, nach dem ßerichte an den Gemeinderath 
von Triesty wird die Durchschneidung der Landenge von Suez 
vollbracht sein. In kurzer Zeit wird die österreichische Flagge 
von den Gestaden Dalroatiens in dem persischen Meerbusen er- 
scheinen. Da findet man die Perlmuschel. Das Problem der Accli« 
matisirung der Muscheln ist schon gelöset In der Bucht von 
Novegradi lebt die Pinna nobilis, in welcher man nicht selten 
Perlen findet Warum sollte die echte Perlmuschel nicht in die- 
ser Bucht acclimatisirt werden, und wenn sie einmal acclimatisirt 
sein wird, warum sollte sie keine Perlmutter und keine Perlen 
geben? . . . Die Theorie kann keinen Grund finden, sie bürgt 
im Gegentheile für die Wahrscheinlichkeit Die Zukunft wird 
die Frage entscheiden. 
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VIERTER ABSCHNITT. 

Künstliche Krebsenzucht. 
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A. Historisches und Naturgeschichtliches über die 

Krebseuzucht. 



£m schlichter, kaum 40-jfthrig6r Manoi Herr Guillou, 
LootM zu Gancanieaii, verfiel mehr aoe liehhaberei als ans Ge- 
winosacht, »potir faire son histoire** wie er mir sagte, auf die glück- 
liche Idee, einige Ersoheinongen ans der Lebensgeschiohte der 
Cnutaceen, die er beohachtet hatte, in ihrem ZuBammenhaiige m 
«tudieren. Zu diesem Behufe Hess er in einem yorspringenden 
Felsen an der unwirthbaren Küste seines Stationsaufenthaltea ein 
Bassin ausbauen, das ihm auf 30.000 Francs zu stehen kam. 
Dieses Bassin, zu dessen Vollendung Herr GuiUou selbst meh- 
rere Minen sprengte, wurde der Schauplatz schätzbarer Beobach- 
tungen für die Wissenschaft und zugleich eine nicht zu verach- 
tende Erwerbsquelle, wodurch Herr Guillou „un peu marchand" 
werden konnte. Prof. Coste lernte auf seinen Untersuchungs- 
reiaen längs der Küste des Oceans den Piloten kennen, und ver- 
nahm aus seinem Munde in bretoniscbem Dialect die Erzählung 
der beobachteten Phänomene, die er einige Jahre später im Verein 
mit neuen Wahrheiten in einem glänzenden Stile den Naturfor- 
schern mittheilen sollte. Viele Jahre hindurch wanderte Prof. 
Coste begleitet von seinem Assistenten Gerbe nach Cancarneau 
zur Zeit der Begattung der Krebse, viele Stunden ihres Lebens 
verbrachten diese Gelehrten mit dem Lootsen in stiller Beob- 
achtung der Hergänge der Natur, behn Abzeichnen der sich ent- 
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wickelnden Lebensgestalten, beim Ausfällen ihrer Tagebücher. 
Und die Folgen dieser Anstrengungen waren: Offenbarungen 
neuer Wahrheiten fUr die Wissenschaft; vemfinftige Gtesetse Atr 
einen Zweig der Seefischerei; eine nene Erwerbsquelle für eine 
arme Bevdlkernng. 

Die Entwicklungsgeschichte wurde in dem Bassin Conoarneau 
für die LangoustCi die Hummern und die sogenannte Meerspinne 
(Ifaja) grOndlioh an%eklärt. Diese drei Krebsarten sind Thiere 
getrennten Qeschleohtes und ihre Entwicklung geht folgender Art 
von Statten: 

Die Langonste. Die Begattungszeit dieses Thieres ftUt vom 
September bis Deoember. Zu Anfimg dieser 2Sett begatten sich 
wenige Paare, ihre Zahl aber vermehrt sich immer mehr mit dem 
Fortschreiten des Herbstes. Nach dieser Zeit finden nur aus- 
nahmsweise einzelne Begattungen statt. Die Begattung besteht in 
einer Umarmung eines Männchens mit einem Weibchen, wobei 
ihre Bäuche gegeneinander gewendet sind, der Art, dass die 
äusseren Geschlechtsöffnungen der sich begattenden Individuen 
gegenüber zu stehen kommen. Die befruchtende Flüssigkeit des 
Männchens wird nicht in die (ieschlechtsoigane des Weibchens 
eingeführt, sondern sie wird einfach auf ihre Bauchplatte zwischen 
den zwei weiblichen GeschlechtsöfFnungen deponirt, wo sie all- 
BOgleich klebrige, schmierige Flecken bildet. Nach vollzogener 
Begattung wird durch die längere Einwirkung des Seewassers die 
befruchtende Substanz flüssiger, und in dem Verhältnisse als sie 
flüssiger wird, lösen sich nach und nach die Zoospermen von 
der albuminösen Flüssigkeit, in welcher sie suspendirt waren und 
wandern durch die EUoter bis zu den Eierstookeni wo sie die 
Eier befiruchten. Dieser Vorgang dauert 15 — 20 Tage nach der 
Begattung, und sobald er zu Ende ist, treten die Eier ans den 
Qeschlechtsdffnungen heraus. Die genaue Eenntniss dieser Ver- 
haltnisse ist von besonderer Wichtigkeit für die Qesetzgebung 
über die Erhaltung dieser Thiere, wie ich später beweisen werde. 
Sobald die Zeit gekommen ist, dass die völlig reifen, befruch- 
teten Eier aus dem mütterlichen Organismus heraustreten sollen, 
beugt das Weibchen ihren Schwanz gegen die Bauohplatte und 
bildet auf diese Weise eine Art Höhle, welche von dem umge- 
benden Wasser ganz abgeschlossen ist, und in welche die Ge- 
schlechtsöffnungen münden. Die falschen Schwanzfüsschen sondern 
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Stt dieser Zeit eine klebrige Flfisaigkeit ab, mittelst welcher die aus 
den Geschlechtsöffinmgen im Strahle aasgestosseneti Eäer trau- 
benföirinig an den falschen FOsselien kleben bleiben, die Eier 
troteü alle in einem Tage aus dem mütierlichen Organismus her- 
aas nnd ihre Zahl wird für jedes Weibchen etwa auf 100.000 
berechnet. Sobatd die Eier an den falschen t^scken kleben, 
beginnt die Bebrütäng. Diese' dauert sechs Monate und wird von 
der Mutter sorgfältig gepflegt. Zu diesem Zwecke sieht man sie 
die Bauchfläche des Schwanzes bald dem Sonnenlichte aassetzen, 
bald dieselbe unter dem Körper im Schatten verbergen, bald die 
Eier ruhig im Wasser hängen lassen, bald durch oscillirende 
Bewegungen ihrer falschen Füsschen dieselben auswaschen. Die 
Sorgfalt der Mutter für ihre Eier während dieser Zeit ist so 
emsig, dass man unter den 100. (K)0 Eiern, welchen sie ihre Sor- 
gen widmet, zu Ende der Brutzeit kaum hie und dort ein ver- 
storbenes Ei finden kann. Da im September, October und No- 
vember die Begattung der Langousten vor sich geht, und die 
Bebrütung sechs Monate dauert, ist es leicht zu ersehen, dass 
das Ausschlüpfen aus den Eiern der jungen Brut im März, April 
und Mai stattfinden muss. 

Wenn diese Zeit gekommen ist» richtet die Mutter, welche 
bis jetzt ihren Schwanz meistens gegen den Bauch gebogen hielt, 
denselben auf, schüttelt die falschen Füsschen und die darauf 
hängenden £iertranben> um das Ausschlüpfen der Nachkommen- 
schaft EU erleichtem, und rie überall im Wasser auszustreuen. 
Manchmal bürstet die Mutter ihre fiklschen Fflsse mit den Bart- 
haaren ihrer ersten Gangfässe, um dieses Anssohlttpfen noch 
mehr an erlmohtem. In wenigen ^agen sind die Larven der 
künftigen Langousten aus den IHerhüllen heraus, schwimmen an 
die Oberfläche des Wassers und suchen die hohe See. Sie sind 
schwiAimende Thiei^e, welche mitfeist Schwimmapparate^ die wie 
Fedei^en aussehen und auf den ersten Gliedern der Kiefer-, 
Brust- und Bauchfüsse angebracht sind, auf der Oberfläche des 
Wassers, in der hohen See rudernd, sich aufhalten, bis sie zum 
vierten Male ihre Haut gewechselt haben. Vor den Untersuchun- 
gen Coste's wurden die Larven der Langouste' für eigene Thiere 
gehalten und man verzeichnete sie in die systematischen Bücher 
mit dem Namen Phyllosoraa. Die Periode ihres schwimmenden 
Lebens dauert 30 — 40 Tage, während weicher Zeit sie 4 Mai 
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die Haut wechseln. Bei jeder Häutung werden sie grösser, und 
je grösser sie werden, desto mehr nähern sie sich dem heimat- 
lichen Ufer ; bei der vierten Häutung verlieren sie die Schwimm- 
apparate und fallen zu Boden, wo sie künftighin lierumkriechen. 
Wenn alle Langousten, welche mit cinor einzigen Generation zur 
Welt befördert werden, zur vollen Entwicklung kommen würden, 
hätte das Meer bald keinen Raum, dieselben zu enthalten. Kaum 
aber sind ihre Larven ans den £ihullen ausgeschlüpft, so wird 
ein grosser Theil von ihnen die Beute der lauernden kleinen 
Fliehe, ein anderer Theil wird von den wandernden FischeOi 
wenn sie in die hohe See sdiwimmen, verspeist, und die ftber- 
lebenden werden sam grdssten Theil bei ihrer Ankunft an der 
Kflste von anderen Seethieren yemiobtet oder gehen bei den 
nachfolgenden Httaiungen an Gründe. Bedinet man noch daaa 
die Zeretörang an Langonaten, welche die menechliche Hand, yon 
unpassenden Qesetsen nnterstfitzt, ansdbt, wurd man dann noch 
staunen Uber die Klagen der armen Fischer von der Efiste der 
Bretagne, welche erschrocken Uber die Abnahme der Seekrebse, 
ihrer wichtigsten Erwerbsquelle, um schleunigste Abhilfe riefen? 
Ich werde spilter noch dn Mal anf diesen Punkt surflckkomme% 
jetat aber in der Beschreibung der Lebensgeschichte der Lan- 
gouste fortfahren. 

Jede Langouste wird erst befruchtungsfäbig nachdem sie 
eine Länge von 22 Gentim. von den Augen bis zu der Wurzel 
des Schwanzes erreicht hat, eine Länge, welche sie erst im Ver- 
laufe von einigen Jahren erlangt. Während dieser Zeit häutet sie 
sich mehrere Male, und da jede Abhäutung für sie eine Art Kri- 
sis bildet, so gehen jedes Mal bei dieser Gelegenheit mehrere 
derlei Thiere zu Grunde. Die Wissenschaft hat leider noch nicht 
die Epochen und die näheren Umstände dieser Häutung ermittelt; 
wir dürfen aber hoflfen, dass die Untersucliungen von Coste, 
Gerbe und Qouillou auch auf diesen Punkt der Naturge» 
schichte der Langouste in Bälde einiges Licht werfen werdoi. 

Die Hummern. Diese Thiere begatten sich im October, Novem- 
ber und December. Bei der Begattung giesst das Männchen die be- 
fruchtende Flüssigkeit auf die Brustplatte der Weibchen. Die Flüssig- 
keit gerinnt nicht, wie bei der Langouste, kommt sogleich unmit- 
telbar durch die weibliche Geschlechtsöflfnung in die Qenitalorgane 
der Weibchen, wo die Befruchtung stattfindet und aus welchen 
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die befruchteten Eier 15 — 20 Tage nach der Begattung heraus 
treteOi um sich an die falschen Füsse festzusetzen. Die Bebrtt- 
tung, welche auf dieselbe Art wie bei den Langousten vor sich 
gehty dauert eben£ftUB sechs Monate, und das Ausschlüpfen der jun- 
gen Brat aus den Eiern findet in den Monaten März, April und 
Mai statt Jede weibliehe Hummer producirt jährlich gegen 
20.000 Junge. Diese filbren in den ersten 30—40 Tagen ihrer 
Existena ein demjenigen der Langousten äfanHches Leben, weoh- 
sehfi 4 Mal ihre Haut, sind denselben Gefahren ausgesetat^ und 
gehen in denselben Verhältnissen zu Grande., Nachdem auch sie 
sich von schwimmenden in kriechende Thiere verwandelt haben, 
brauchen sie 5 Jahre, um ihre völlige Reife zu erlangen. Während 
dieser Zeit häuten sie sich mehrmals ab und zwar 8 — 10 Mal im 
ersten ; 5 — 7 Mal Im zweiten ; 3—4 Mal im dritten und 2—3 Mal 
im vierten Jahre ihres Lebens. Jede Häutung ist eine Art Krisis, 
während welcher allein diese Thiere wachsen. Prof. Coste hat 
genau erwiesen, dass Huunnurii; welche bei ihrem Ausschlüpfen 
aus den Eiern 1 Centira. lang sind, im ersten Jahre iiires Lebens 
4 Centira., im zweiten 9; im dritten 14; und im vierten 18 
Centim. lang werden. Nach dem vierten Jahre wechseln sie ihre 
Haut nur 1 Mal im Jalirc, zur Laichzeit, und erreichen ihre 
völlige Keife erst in 5 Jahren, wo sie 20 Centim. lang sind. 

Die Meerspinne. Ueber die Lcbensgeschiclite der Maja kann 
ich nur folgende Notizen angeben, die ich nach den Mittheilungen des 
Piloten Guillou gesammelt habe. Die Begattung geht im Februar 
und März vor sich, liach einem Monate treten die befruchteten 
Eier heraus, diejenigen nämlich, welche zur Zeit der Begattung 
schon reif waren. »Sic treten alle in einem Tage aus und bleiben 
in der Bebrütung 2 — 3 Monate auf dieselbe Art wie die Eier der 
Hummern und Langousten. Während dieser Zeit reifen in den 
Eierstdcken desselben Thierea andere Eier, welche keine neue 
Befrachtung brauchen, damit sidi junge Thiere ans ihnen ent- 
wickeln, da sie schon im Keime bei der ersten Begattung be- 
fruchtet wurden. Sobald aus den ersten Eiern die Jungen sich 
entwickelt haben und aus ihnen ausgeschlüpft sind, geschieht 
Tags darauf ein zweiter Abgang von befruchteten Eiera, welche 
wieder 2 — 3 Monate in der Befruchtung bleiben und aus welchen 
neuerdings junge Majen uch entwickeln. Wenn wir also anneh- 
men, daiB im MMrz und April die erste Ezpulsion der Eier 
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clieseB ThiereB stattfindet^ so wird dss erste Ansaehlllpfen der 

jungen Brut aus den Eiern im April, Mai und Jon! irod das zweite 

im Juni, Juli und August vor sich gehen. Alle diese Crustaceen 
leben von Fleischnalirung und sind so gefräsaig, dass sie sich 
selbst gegenseitig fressen. Diese wenige Notizen werden genügen, 
um zu zeigen, von >velciieni Einfluss die Kenntniss der Lebens- 
weise der Tliiere auf die Gesetzgebung in der Nationalökopomie 
sein kann, und welchen Einfluss sie üben muss. 
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ß. Französische tiesetzgebnng Ober die Krebsen. 



Um die Beziehungen der Kenntniss der Lebensw^e der 
Thiere auf die Nationaldkonomle klar und faBslich darzustellen, 
iDUSS ich etwa« in die franzöiische Fbchereigesetzgebung znrfick- 
greifen. — 

Das Gesetz vom 4. Juli 1853 für den Bezirk der Ibscrip- 
tione maritime von Brest erlaubt das Fischen der Hummern und 
Langousten das ganze Jahr hindurch in den Quartieren von Gran- 
Tille (§. 21 1), Saint Malo (§. 265) und Dinnan (§. 349) ; yer- 
bietet es aber vom 30. April bis 1. August in den Quartieren von 
Saint-Brieuc (§. 364), Paimpol (§. 379), Morlaix (§. 406), Brest 
(§. 416), Quimper (§. 443); erlaubt das ganze Jahr hindurch das 
Fischen aller anderen Krustern (§. 135), verbietet das Fischen 
der Homards und Langoustes, welche von den Augen bis zur 
Schwanzwurzel die Länge von 20 Centim. noch nicht erreicht 
haben (§. 133) und das Fischen der träclitigen Krebsen (§. 132); 
und das Dccrct vorn 27. Mai 1857 erlaubt das ganze Jahr hin- 
durch die Fischerei der Homards und Langousten mit der Bedin- 
gung, dass die gefischten Krebse keine Eier an den falschen 
Schwanzfüssen ankleben haben. Die Folge dieser Gesetze war, 
dass in kurzer Zeit eine Abnahme von grossen Crustaceen an 
der Küste der Bretagne bemerkbar wurde. Diese Abnahme wurde 
durch folgende Ursachen herbeigeführt: Diejenigen Fischer, welche 
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dera Gesetze gewissenhaft folgen wollten, fingen die nur befruchtimgs- 
fkhigen MAnnchen derHomards und derLangonstoni wodurch ein 
nngeheueres UisBTerliftllniss swischen Iftonchen und Weibchen 
entstand; und da viele Weibchen als Jungfirauen eu sterben yer- 
urtheilt waren, ging eine grosse Änaahl yon Generationen verloren. 
Diejenigen Fischer aber, denen das Gesets su streng schien, 
fingen woU die tritehtigen Weibchen, putaten aber die Eier mit- 
telst einer Zahnbürste von den SchwanafGLssen ab, nnd hatten so 
viel Fertigkeit in der Ausführung dieser Operation, dass der 
inspicirende Commissär nie den Frevel entdecken konnte. Anf 
diese Art aerstörte die Hand des Menschen so viele Millionen 
von Orustaceen , dass sie gar nicht zu zählen sind. Und bei den 
armen Fischern war auch dieser Frevel zu entschuldigen, indem 
Männchen ßchvvor und selten zu fangen waren, einige Weibchen 
durch zehn Monate des Jahres trächtig sind, und das Fangen der 
Homarda und Langousten eben zu der Zeit verboten war, als die 
Fischer den grösstcn Absatz für ihre Waare fanden. Können 
noch deutlicher die Folgen eines unvernünftigen Gesetzes, eines 
Gesetzes, welches vielleicht am grünen Tische von Juristen und 
nicht von Männern der Wissenschaft ausgearbeitet wurde, in die 
Augen springen? Ja, ein unpassendes Gesetz ist nicht nur das 
Verderben der Sache, die es schützen boU, sondern führt den 
Menschen sum Verbrechen. 
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G. Künstliche Erebsenzucht in Fiaakreich. 



arutn gab die französische Bdgienmg dem Prof. Costa 
den Auftrag die Frage gründlich vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte zu studiren, darum schlug dieser Gelehrte dem firansO- 
sischen Marine-Minister in seinem Berichte vom 25. December 
1860 vor, dass die Fischerei der Homards und Langousten nur in 
den Monaten Mftrssi April und Mai, sur Zeit nämlich, wo die 
jungen Crustaceen dieser swei Arten aus den Eiern herausschltt- 
pfen, verboten werde. Dieser Gelehrte scblug ausserdeiq yot, 
dass der Verkauf der Homards und Langousten selbst su dieser 
Zeit erlaubt sei, damit die Fischer an der Kttste der Bretagne 
zur Errichtung von Krebsenteichen ermuntert werden, in welchen 
nach englischem Muster die Krebse zur rechten Zeit eingesam- 
melt und künstlich gezüchtet werden könnten. Die französische 
Regierung ging noch weiter und schloss einen Oontract mit dem 
Piloten Guillou, in welchem sie sich anheischig machte, sein 
Bassin in Concameau in ein grösseres zu verwandeln, das 1500 
Quadratmeter Oberfläche haben soll, das Eigenthum des Piloten 
bleiben würde, mit der Bedingung, dass es nach den Angaben 
Prof. Coste's construirt werden, den Untersuchungen der Wissen- 
schaft zur Verfügung stehen, als eine Muster-Anstalt dienen sollte, 
und der Pilote sich verpflichten mtisste, unter Aufsicht Prof. Coste's 
oder eines Delegirten von ihm, mit dem Producte dieses Bassins 

Mölln, Fiacluttcht. 80 
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das Meer zu bevölkern. Ich habe das Bassin in Concarneau 
besucht als es in der Arbeit war, nahm den Plan und alle 
Details des Gebäudes ab, und küinite mich bei der Hetrachtung 
dieses Unternehmens einem Gefühle der Bewunderung für eine 
Regierung nicht entziehen, welche die Kosten von bO.OOi) France 
nicht gescheut hat, um neben den MusteranHtnlten für künst- 
liche Fischzucht in Colb'ge de France und zu Hüningen , und 
für Austernzucht in dem Meerbusen von Aracachon, die Muster- 
Anstalt für die Krebsenzucht zu Concarneau zu besitzen. 

Dirses schöne Bassin, welches die Form eines länglichen 
Parallelogrammes besitzt, ist in einen Felsen gehauen, der in's 
offene Meer hineinragt, lehnt sich mit einer seiner kürzeren Seiten 
an das feste Land, und wird an den andern drei Seiten vom 
Meere umspfllt. £ine seiner vom Meere umspfilten Kante, die- 
jenige nämlich, welche der stärksten Brandong ansgesetst ist, ist 
abgerundet In der anderen Ecke^ der dem Meere ausgesetzten 
kfirzeren Seite ist eine Windmühle (1) angebracht, welche eine 
Pumpe in Bewegung setzt, die durch den Kanal (h) das Heer- 
wasser hinein saugt Die Hauptmauer (a) Ist an der Basis 3 
Meter breit und 1 Vt Meter tiber die höchste Bluth erhaben. Der 



Fig. lO'J. a. 

Af^er 




innere Raum ist durch Mauerwände, welche so dick sind, dass 
man darauf bequem gehen kann, in 9 viereckige kleinere Bassins 
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abj2^etheilt, von welc.licn vier gleiche die vordere HUlfte einnehmen. 
Die liintere Hälfte ist der Länge nach in drei Theile und von 
diesen die zwei äusseren Theile jeder der Quere nach in zwei 
kleinere Bassins abgetheilt. Die Bassins sind in der Zeichnung 
mit Nr. 2 — 10 bezeichnet. Alle diese Bassins communiciren mit- 
einander durch Kanäle, so dass das Meerwasser, welches durch 
die Windmühle in dass Bassin Nr. 2 getrieben wird, durch die 
Bassins Nr. 2, 3, 4, 5, 6, 7 und 8 . . . . circuliren und ans dem 
fiasflin Nr. 8 durch den Kanal c hinausfliessen kann. Das Meer* 
wasser kann ausBerdem aus dem Bassin Nr. 6 durch die Schleusse 
d, in das Nr. 9, aus diesem in Nr. 10 eintreten, und aus diesem 
durch den Kanal / in's Meer sich ergiessen. Diese awet Bassins 
können ausserdem durch den Kanal e mit süssem Quellwasser 
gespeist werden. Alle Bassins mit Ausnahme von Nr. 5 und 9 
sind unbedeckt, nur diese zwei haben eine Bedachung von Hola, 
vrie im Aufrisse Nr. 9 (a) bezeichnet ist, und jede ihrer innneren 
Wände ist mit 4 Fenstern {h) versehen. Alle Bassins sind drei 

Fig. 169. b. 
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Meter tief und ihr Boden ist sanft geneigt von der Windmühle 
gegen die Landseite flir die Nr. 2, 3, 4 und 6, und von der 
Landseite gegen die Ausflussöffnung in's Meer für die Nr. 6, 
7, 8, 9 und 10. Diese Neigung ist in dem Aufrisse durch die 
Linie h angedeutet. Die Hauptmauer ist über das Niveau des 
Wassers mit einer Galerie versehen, welche mit den inneren 
Mauern gleich hoch ist (im Aufrisse c). Diese mit Ausnahme der- 
jenigen, welche das Bassin Nr. 5 von 4 und Nr. 9 von 10 tren- 
nen, (Aufriss d) und mit den Hauptmauern gleich hoch sind, 
sind viel niederer als diese (Aufriss e). Das gewöhnliche Niveau 
des Wassers ist bezeichnet mit der punktirten Linie im Aufrisse. 

Hier drängt sich aber die hochwichtige Frage auf: Lohnt es 
sich der Mühe ein Bassin um 60.000 Francs xu errichten, einen 

20* 
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Gelehrten sa unterhalten, um die Lebenegeschichte der Krebse 
SU Stadiren und anf Grundlage seiner wissenschaftlichen Forschan- 
gen die Fischereigesetzgebung zu reformiren? . . . Um diese Frage 
zu beantworten, will ich ganz von den Yortheilen absehen, welche 
der Wissenschaft durch die Wahrheiten, die in dem Bassin zu 
Goncameau erforscht werden, zu Gute kommen werden; ich will 
die Frage rein kauimftnnisch behaadeln. Um dies aber ttberseu- 
gend darzustellen, muss ich einige Notiara ▼orausschicken. Der 
Lebenserwerb der armen Küstenbewohner, an den unwirthbaren 
Klippen im Departement von Finisterre, besteht fast ausschliess- 
lich in dem Handel mit Homard8,LangoustGn und (Jrabben, welclien 
sie mit den Engländern treiben. Die Engländer kommen dahin 
mit ihren Bdteaux viviers, um jene Seethierc zu kaufen. Diese 
Bateaux viviers sind Kutter, welche in der Mitte des Kieles einen 
der ganzen Quere des Schitfes ausgedehnten Wasserbehälter ha- 
ben, dessen Wände von Lochern durcli bohrt sind, durch welche 
dem Meerwasser freier Durchzug gestattet wird. Die Locher sind 
mit Blei überzogen, und der Behälter ist nicht selten in zwei 
Käume abgetheilt, in einem Räume nämlich der zur Aufnahme 
der Crustaceen und in einem andern, der zur Aufnahme der 
Fische dient. Da der Zweck dieser Kutter der Transport der 
lebenden Thiere aus den Hafen der Bretagne nach Southamp- 
ton ist, so dürfen sie weder Raddampfer noch Piopeller sein, 
da die Erschütterung der Dampfmaschine die Thiere tödtet. 
Eine englische Gesellschaft, welche den Transport mit Dampf- 
booten bewerkstelligen wollte, machte so schlechte Geschäfte, 
dMS sie die Unternehmung aufgeben mnsste. Die Bäteaux viviers 
müssen daher Schnellsegler sein. Der Behälter hat öflkers Platz 
ftir 8000 Stfick verkäufliche Krebse. Diese werden während der 
Reise nicht genährt, man schneidet ihnen aber die 8cheeren ab, 
bevor sie in den Viyier geworfen werden, damit sie sich gegen- 
seitig nicht beschädigen. Die Löcher des Vivier werden nicht 
selten von Seepflanzen und Heerwürmem verstopf^ welche den 
Durchaug des frischen Meerwassers hindern. Die Krebse selbst 
befreien die Löcher von den Seepflanzen; um sie aber von den 
Seewfirmern frei zu machen, benfltzt man den Augenblick, wenn 
das Schiff leer ist, indem man in das süsse Wasser des Quimper^s 
Ülat, wo die Würmer bald absterben. Damit die Krebse auf 
den Transport nicht leiden, dürfen sie nicht in süsses Wasser 



Digitized by Google 



— 309 — 



kommen und es muss ihnen immer frisches Meerwasser zugeführt 
werden. Diese Bedingungen werden ohne weiters erfüllt, so lang 
das Schiff in der hohen See segelt; wenn aber Windstille ein- 
tritt und der Kutter nicht weiter kann, so werden die Krebse 
aus dem Vivier herausgenommen, in Säcke gethan und an den 
Seiten des Schiffes in's Meer gehängt. Diejenigen, welche leicht 
zugänglich sind, werden sehr leicht mittels eines Netzes aus dem. 
Vivier herausge&sst, um aber diejenigen zu fongen, welche an 
die Wände angeklammert oder in den Winkeln verstekt sind, 
muss man das Schiff stranden machen. Sobald die mit Krebsen 
beladenen Kutter in Sicht von Southampton kommen, wird ihnen, 
wenn dies zur Ebbezeit geschieht, vom Lande aus bezeichnet^ dass 
sie in der hohen See bleiben bis zur Zeit der hohen Flutb, da- 
mit sie nicht in sfisses Wasser hinein kommen, wo die Krebse 
sterben würden. In Southampton werden die Eurebse in die Kreb- 
senteiche deponirt, um nach und nach auf die liärkte getragen 
zu werden. Diese Krebsenteiche von Southampton sind so gross, 
dass in ]edem von ihnen 30.000, 40.000, ja 50.000 verkäuf- 
liche Krebse aufgenommen werden kSnnen. Ich hatte leider keine 
Mittel; diese grossartigen Anstalten besichtigen zu können. Der 
Handel mit Seekrebsen an der Küste der Bretagne ist so gross, 
dass von Concarneau allein 9000 Centner im Werthe von 450.000 
Francs jährlich exportirt werden. Die Franzosen verkaufen an 
die Engländer das Dutzend Ilomards oder Langüusten die 22 Centim. 
von den Augen bis zur Schwanzwurzel messen, um 4 — 5 Francs. 
Auf den englischen Fischmärkten werden sie zu 40 — 50 Francs 
das Dutzend verkauft. Das Capital von 450.000 F rancs, das zum 
Einkaufe von *J(XK) üentner Krebse von den Engländern in Con- 
carneau deponirt wird, verwandelt sich noch in demselben Jahre 
in 3,600.000 Francs. Man staune noch über den Reichthum der 
Engländer! Der Gewinn verhält sich in diesem Falle zum Capital 
nicht wie 5 zu 100, sondern wie 10 zu 1. Ich habe in dieser 
Auseinandersetzung nur der Krebse von Concarneau, von einem 
einsigen Punkte der Bretagne erwähnt, und habe nicht den Kreb- 
senhandel einbezogen, der längs der ganzen Küste der Normandie 
und der Bretagne, und eben so wenig den, der längs der Küsten 
von Irland und Norwegen getrieben wird, so wie ich auch den 
Gonsum ausser Acht gelassen habe, der im Lande stattfindet und 
den Schleichhandel, der mit Krebsen getrieben wird, welche die 
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g^aetsliche Länge nicht erreicht haben und von welchem 2 — 3 
Datsend nur tun 6 — 7 Francs yerkauft werden. 

Da ich nun ein Iffiniatarbild dieses grossartigen Handels 
mit allen Details, die mir auf meiner Reise bekannt wurden, ent- 
worfen habe, hoffe ich bewiesen zu haben, dass die 50.000 Francs, 
welche die französische Regierang fUr die Erweiterung des Bas- 
sins zu Ooncameau yerwendete, nicht nur keine yerschleuderten 
Gtolder sind, sondern dass sie im Chjgentheil hohe Zinsen tragen 
werden und dass es ein sehr kluger Entschluss derselben Regie- 
rung war, den Prof. Coste mit der Erforschung der Lebensge- 
schichte der Krustern zu betrauen, damit in Folge dieser Un- 
tersuchungen die Fisohereigesetzgebnng reformirt werden könne 
und dadurch der Lebenserwerb tausender von Familien gesichert 
werde. Es sei mir aber erlaubt, ehi "Wort der Erkenntlichkeit 
im Namen der Menschheit derselben Regierung auszusprechen, 
welche bei der Errichtung des Bassins von Concameau von dem 
hochherzigen Gedanken geleitet wurde, eine Musteranstalt für die 
künstliche Seethierzucht zu errichten, welche zur Anell'crung ihrer 
Unterthanen diene. Das Wort: Longa est via per praecejytay 
brt'vis rero et efßcax per exempla, welches der Leitstern der 
französischen Regierung zu sein scheint, möge auch dem Kaiser 
Napoleon zum Leitstern dienen bei der Annahme der Vorschläge, 
welche Prof Coste in seinem Berichte vom 22. März 1801 ihm 
unterbreitet hat, mit welchem er um Bewilligung von Vorschüssen 
für die Fischer bittot, welche ähnliche Anstalten zu errichten ge- 
sonnen sind. 
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C. Was ia Oesterreich bezüglich der Krebseuzucht 

zu thün wäre. 



xlis ist aber jetzt Zeit, dass ich untersuche, welche Lehren 
▼on den französischen Fortschritten in der Krebsensucht für 
Oesterreich zu ziehen wären. Sind unsere Meere nicht von Kreb- . 
sen bewohnt? . . . Wer kennt nicht die Astesi, die Scampi, die 
Gransieyole des adriatischen Meeres? , . • Wem ist unbekannt, 
dass nns&hlbare Millionen von Eiern dieser Thiere alljAhrlioh 
anter dem Namen Goralli verspeist werden? . . . Hat aber je die 
Fischereigesetsgebung in Oesterreich auf den Bestand dieser Thiere 
Acht gegeben? wird die neae Gesetzgebung darauf achten , und 
wenn sie es thut, wird sie nicht in die Fehler der franaösichen 
Gesetse von den Jahren 1853 und 1867 verfiBtllen? . . . Wer 
kennt die Lebensgesohiehte dieser Thiere, wer denkt an die Eir- 
riohtung von Krebsenteiohen, und an den Bau von Bftteaux- 
Viviers, damit die Seekrebse des dsterreichischen Litorals ein 
Handeisartikel werden können? . . . Ich überlasse der hoben Re- 
gierung die Beantwortung dieser Fragen. Etwas aber darf ich 
nicht verschweigen. 

In allen unseren fliessemicn Süss wässern lebt der Fhiss- 
krebs, der von stinkenden, verfaulten Aesern sich ernährt und 
die Zierde der Tafeln der hohen Geburts- und Finanz-Aristo- 
kratie bildet Hat man je an die künstliche Zucht dieser Thiere 
gedacht) hat man Jemanden mit dem IStudium der Lebensweise 
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dieser Thiere beauttragt, um wenigstens in der Gesetsgebang 
ihren Fang zu regeln? . . . Und ich war Zeuge, dass ein Fisch- 
händler von Wien 30.000 ätUck kleine, kaum einige Zoll lange 
Krebschen sa 10 Kreuzer das Stück kaufte, die er sn 20—30 
Kreuzer das Stttck im Verlaufe von Tieraehn Tagen wieder 
verkauft hat 

Möge die hohe Begientng in ihrer Weisheit die Cultiir die- 
ses wichtigen Nahrangsmitteb nicht aus den Augen verlieren. 



ff 
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FÜNFTER ABSCHNITT. 

Künstliche Blutegelzucht. 



t 
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A. Eiunclituug einer Egelzuciitaustalt auf Grundlage 
der Naturgeschichte der Egel 



D.8 Terrain, in welchem man eine Blutegelzucht anlegen will, 
muss Torfmoor sein. In einem solchen Terrain genügt es, einige Cen- 
timeter unter die oberen Schichten des Torfes hinabzugraben, um 
daa Wasser, das nothwendige Lebenselement der Blutegel, zu fin- 
den. Dieses Wasser darf aber weder sauer noeli alkalisch reagiren, 
noch Mineralwasser sein. Hauptsächlich sind jene Wässer zu ver- 
meiden, welche Eisenoxyd oder andere Mctallsubstanzcn enthalten, 
wenn man nicht (Tcfahr hiufcn will, dass das ganze Unternehmen 
misslinge. Das Terrain muss in parallele Gräben abgetheilt wer- 
den, dereh jeder 60 Centim. tief, 38 Meter lang und 3 Meter breit 
sein muss. Daraus ist leicht zu ersehen, dass die Gräben eine recht- 
eckige Gestalt haben müssen. Jeder Graben muss von dem andern 
durch einen 1*33 Meter breiten Damm getrennt sein. Ihre Wände 
müssen geneigt seiO) derjenige Theil, welcher ober dem Wasser- 
spiegel steht, rauas mit jenem, welcher unter diesem steht einen 
Winkel von beinahe 135 Grad bilden. Das Niveau des Wassers 
mnss 0*15 — 0-20 Meter über den Boden sich erheben. Der untere 
Theil der Wände, jener nämlich, der unter den Wasserpiegel 
hinabsteigt, bildet mit dem Boden einen Winkel, der kanm um 
einige Ghrade einen rechten Winkel übersteigt, er steigt mit einem 
Worte ÜMt senkrecht hinab. Diese Oonstrnction der€fräben &nd ich 
nur in einem Theil der Anstalt des Herrn Borne sa Ciaire Fontaine 



Digitized by Google 



316 — 



bei Rambouillet und nir<;ciuls andors, da zum Beispiele im Bor- 
doluis , wo die üjrossartigsten Blutef^elziU-liteieieii der Welt vor- 
iianden sind, die Gräben ungeheure Teiche, tust kleine Seen sind. 
Ich schlage aber die Construction des Herrn Borne vor, weil 
diese die passendste ist, die man erfinden könnte. 8ie erleichtert 
die Beobachtung der Gräben , welche ohne Unterbrechung atatt- 
Hndcn aoll, macht die Einführung der Pferde in die Gräben zur 
Fütterung der Blutegel bequemer , und erleichtert sowohl das 
Sammeln der Cocons und das Fischen der Blutegel als das Aus- 
putsen der Gräben. Um die Beobachtung noch mehr zu erleich- 
tern, muss in jedem Graben vom Mittelpunkt jeder längeren 
Wand ein I'IO Meter langer und 1 Meter breiter Damm hinein- 
ragen. Jeder Gh*aben wird dadurch in zwei gleich lange Gräben 
abgetheilty die mit eintsder durch einen 80 Centim« breiten Somal 
communiciren. Die Wftnde der Gräben sind gegen den Waeser- 
spiegel geneigt, damit die Blutegel leichter ihre Cocons daran 
legen können. Alle Ghiiben, welche sich in einer Ausdehnung 
von einem Heotare befinden, mtlssen yon einem Abflussgraben um- 
geben sein, der das constante Niveau des Wassers in den Grä- 
ben auf 25—20 Gentim. erhalten soll. Dieser Abzugsgraben dient 
auch dazU| die Zuchtgrftben im Frtthling trocken su legen, oder 
am 15. August, wenn die Zelt des Sammehis der Cocons ein- 
tritt, falls sie nicht fitlher durch die grosse Hitze ausgetrocknet 
sind. Ausser den Zucht- und den Abflussgräben muss die An- 
stalt mit Brutschachteln versehen sein , welche nichts anders als 
Gräben sind, die sich an dem gegen Mittag gerichteten Rande 
einiger ZuchtgrUben bellnden. Diese sind sanft gegen den Zucht- 
graben geneigt, O'GO breit, 0'02 tief und haben 0 05 bis 0-06 Meter 
dicke Wände. Man berechnet, dass eine Brutschachtel, welche 20 
Meter lang ist, 40.000—50.000 Cocons fassen kann. 

Sobald die Anstalt in der obenangegebenen Art bereitet ist, legt 
man im Monat März die Mutteregel in die Ziichtgräben hinein. Diese 
müssen über zwei Jahre alt sein. Dies erkennt man an ihrer 
Länge, welche 0- 10— 012 Meter erreichen soll. Man berechnet 
auf jeden Zuchtgraben von oben angegebener Grösse 1500 — 
200O Blutegel. Der Egclzüchter muss sich aber wohl hüten, dass 
er bei dem Einkauf der Mutteregel nicht betrogen werde. Er 
muss alle von der Fäulniss angegriffenen Exemplare wegwerfen. 
Diese erkennt man an den Anschwellungen ihrer £nden, und bei 
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vorgerückter Krankheit an dem Ausflüsse einer rothen und dün- 
nen Flüssigkeit aus dem Munde. Er rauss die von der Ver- 
schleimung angegriffenen Blutegel ebenfalls wegwerfen. Diese 
sind leicht zu erkennen an einer zu übermUs3ip;on Schleimabson- 
derung, so wie auch an einer ausserordentlichen Weichheit und 
Grösseabnahme. Jlbenso muss er die knotigen Blutegel verwer- 
fen, das heisst diejenigen, welche vor dem Hinterende eine Ein- 
schnüruDg haben, die vor dem Saugnapfe anfängt. 

Von guten Matteregeln sollen tausend Stück über 4 Kilo- 
gramme wiegen, und diese einen langen und glatten Körper haben; 
ihre Haut muss äusserlich sammtartig aussehen , sie sollen sioh 
sehr rasch bewegen und im Wasser bedeutend verlängern und so 
elastisch sein, dass man sie leicht um den Finger umwickeln und 
etwa drei Mal verlängern könne, susammengezogen müssen sie 
die Form einer Olive annehmen und sehr klein werden. Der 
EgelsÜchter muss ausserdem Acht geben, dass er beim Einkaufe 
der Mutteregel nicht junge E2gel kaufe, die durch ESinsaugung 
von Blut gross und erwachsen erscheinen. Diese erkennt man aber 
leicht. Ihr Körper ist nicht so länglich als jener der erwachse- 
nen leeren Blutegel; sie nehmen nicht die Form einer Olive 
an; im Wasser scheinen sie schläfrig su sein; sie haben eine 
weniger sammtartige Haut; gepresst swischen den Fingern (aus- 
genommen die türkischen) geben sie einen röthliehen Schleim 
und verlängern sich nicht; wenn man sie von dem Kopfe gegen 
den Saugnapf drückt, so sieht man das Blnt gegen diesen Punkt 
sich sammeln , das sie (wenn sie stärker gedruckt werden) in 
einem rothen Strahle ausspritzen, der mit der schwarzgrünlichen 
Flüssigkeit nie verwechselt werden kann, die die leeren Blut- 
egel manchmal absondern. 

Besser als fremde Egel in die Zuchtgräben zu bringen ist 
es, wenn man aecliinatisirte einsetzt, da man dabei sicher sein 
kann, dass man keinen Verlust erleiden wird. Ausgezeichnet für 
die Zucht sind die ungarischen Blutegel : die Hirudo officinalis 
oder H. inedicinalis, welche im Grunde nur eine und dieselbe 
Art bilden. Sobald die Mutteregel in die Zuchtgräben gelegt 
sind, so füttert man sie allsoglcich auf die Art, wie ich sie später 
beschreiben werde, und längt gegen Mitte Mai an, die Betten zu 
richten, worin die Cocons liegen werden, die sie, nachdem sie 
mit der ersten warmen Zeit im April sich zu begatten anfangen, 
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etw» bmIi der eraton Wthm Hai m legen ambagen. Die Hsl- 

egel legen ihre Cocons auf die feachten Bftnder der Znchtgräben, 

welche ge^en Westen nnd haapUächlich ge^en Mittag gerichtet 
Rind, O05 — 010 M. über dem Wasserspief^ol, indem sie sie unter 
der p]rde begraben; und die l>talirung bat geb hrt, dass je ruhiger 
die Blutegel in ihren Zeugungöfuctionen gelassen werden, um so 
hesser die Vermehrung vor sich geht, und dass wenn die Cocons 
nur ein wenig vom Wasser befeuchtet werden , die Vermehrung 
nicht statttindct, weil flie Keime im Waaser ertrinken. Darum 
muss der Egelzüeliter die Erde auf den Itändern der Zuchtgräben, 
die gegen Westen und Mittag gerichtet sind, bis zu O lO — 0*12 M. 
Tiefe auflockern, um den Mutteregeln die Legung der Cocons zu 
erleichtern, und er muss während der ganzen Vermehriingszeit das 
Wasser auf einem constanten Niveau halten, damit dieses nicht 
steige und die Cocons nass mache. Ks ist hauptsächlich zur Zeit 
der starken Kegen, dass man den JSutzen der A-bflussgräbeo 
erkennt, ohne welche nicht selten die ganze Ernte yerloren ginge. 
Nachdem die Gräben auf die oben besciuiebeiie Art vorbereitet 
riody bat der Egelzüchter nichts anderes zu thun, als die Blut- 
egel vor der ZeritöruDg ihrer Feinde auf die Art, die ich alao- 
gleich angeben werde, za Bchfitsen, nnd indem er das Wasser 
beständig einige Centimeter unter den aufgelockerten Rändern 
hälty den natürlichen Verlauf bis Mitte Aogast abzawarten. Dies« 
geht recht bald vor sich nnd zwar anf eine merkwürdige Weiae. 
TheÜs ans directen Beobachtongen, die ich selbst in Yerechiedenen 
Anstalten angestellt habe, theila ans Gesprichen, die ich mit 
Egelzfichtem im Bordelais und hauptsächlich mit Herrn Borne 
und seinem Schwiegersöhne, die au jeder Stunde des Tagea ihr 
Vermögen eifersüchtig bewachen, indem sie die bezüglichen Er- 
scheinungen gewissenhaft beobachten, gepflogen habe, konnte ich 
mehrere Wahrheiten erforschen, die bia jetst der Wissenschafl 
unbekannt sind. 

. Mit den ersten warmen Tagen des Sommers, welche in Mittel- 
frankreich etwa um die Mitte Apcil fallen, beginnt die Begattung 
der Blutegel und diese setzt sich nicht selten bis Ende August 
fort. Zur angedeuteten Zeit treten die Blutegel aus ihren unter- 
irdischen Verstecken heraus und strecken sich auf dem Boden 
der Zuchtgräben, indem sie nicht selten lange palissadenilhnliclie 
lieihen bilden. Ein Egel, der den Begattungstrieb tühit, sucht 
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eine Gefährtin und indem er mit seinem Kopftheile die Kopftheile der 
in Reihen gestreckten Blutegel betastet, sucht er einen anderen, 
der von demselben Triebe geplagt wird. Wenn ein Blutegel 

' keinen Begattungstrieb fühlt, rührt er sich nicht bei den Heizungen 
des Versuchers, als wenn er ihn keiner Audienz würdigen wtirde, 
und dieser geht alsogleich, einen andern Kgel zu versuchen und 
setzt das Geschäft fort , bis er eine Freundin gefunden hat, 
die ihn befriedigen kann. Der zweite Blutegel, der in die von 
ihm verlangte Begattung einwilligen wili^ schüttelt drei bis vier 
Mal rechts und links seinen Kopftheil, und legt sich dann ohne 
weitere Umstände auf den Rücken. Der andere Blutegel le^t sich 
auf ihn, Bauch gegen Bauch, aber der Art, dass die Richtung des 
Vorderendes des einen dem Hinterende des anderen entspricht 
und swar so» dass, indem die weibliche Geschlechtsöflfnuog der 
Oeflnnng des männlichen Gliedes in beiden gegenseitig entsprechen 
(da beider GeBchleehtiöfibnngen in dem Vordertheile des Körpers 
yorhanden und); der Kopf des einen bis gegen die Mitle des 
Körpers des andern su liegen kommt Indem zwei Blutegel auf 
diese Art sich zu Recht gemacht haben, yoUzieheii ne ruhig und 
unbeweglich den Act der Begattung, der tob 10 Minuten bis 
6 Stunden dauert. Wenn sie befriediget sind, gehen sie ausein' 
ander. Ich könnte nicht angeben Ton was es abhünge, aber die 
Beobachtung hat bewiesen, dass ein Blutegel nicht selten nach 
dem er sich begattet hat, sich neuerdings mit anderen Blutegeln 
begattet^ und dass dieser Vorgang sich bis 4mal in einem Tage 

~ bei emem und demselben Blutegel wiederholen kann. Vielleicht wird 
dasTon einer unvollkommenen Begattung abhängen. Etwa fönfund- 
zwanzig Tage nach der vollzogenen Begattung bildet sich um den 
Körper des befruchteten Blutegels eine ringförmige Anschwellung, 
welche von gelblicher Farbe ist und der Gegend der Geschlechts- 
theile entspricht, mit der Zeit eine eiförmige Gestalt annimmt und 
von den Männern der Wissenschaft der Hing (Clitellum) genannt 
wird. Die Bildung dieses Ringes geht um 10 Tage der Geburts- 
zeit voraus. Zu dieser Zeit hat der Ring die höchste Stufe 
seiner Ausdehnung erreicht, wird sehr blass, seine Epidermis 
erhebt sich, als wenn sie sich loslösen sollte, und der Blutegel 
schickt sich an zu gebären , indem er sich in die aufgelockerte 
Erde des Zuchtgraben-Randos vergräbt. Die Geburtsarbeit dauert 
5 — 6 »Stunden, während welcher Zeit das Thier vollkommene Ruhe 
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bendtliiget Es wiodet meih dnroh llliigm Zeit mit t^nem Kopfe 
um den Ring und bespritzt diesen mit einem lehneewelften Safte, 

der dem ges oblagen en Eiweiß s nicht unKbnlich ist, und welcher 
in 24 Stunden vertrocknet, und sich in jene schwammige Sub- 
stanz verwandelt, welche den Cocon äusaerlich überzieht. Der 
Cocon ist nichts anderes als die abgelöste und mit der schwam- 
migen Substanz überzogene Oberhaut des Ringes. Sobald der 
Blutegel in den Cocon die Eier gelegt hat, zieht er sich aus einer 
Art Ueberzng (der nichts anderes, wie ich oben bemerkte, ist, 
als die losgelöste Oberhaut des Ringes) heraus, indem er aus der 
hinteren Oefinung herausgeht und an der Stelle, wo er eben war, 
den häutigen mit zwei Oeffnungen versehenen Ring zurücklässt. 
Diese zwei Oeffnungen sclilicssen sich bald , indem ihre Ränder 
sich zusammenziehen. Wenn man einen dieser Cocons betrachtet, 
bemerkt man, dass sein Inneres voll von einer sulzigen schmutzig- 
grünlichen Substanz ist, in welcher die Eier unregelmässig ser^ 
streut sind. Jeder Blutegel legt nur ein Mal im Jahre einen ein- 
sigen Cocon, welcher aber, nachdem der Egel, der ihn legte, gut 
oder schlecht genährt war, entsprechend mehr oder wenige Eier 
enthält Diese haben die Grösse kleiner Streusandkörner und 
sehen den Froscheiern ähnlich aas. Sobald der Mutteregel 
den Cocon abgestreiit hat yerliert er seine Anschwellung und 
geht von Kenem in's Wasser hinein. Jeder Cocon enthält wenig- 
stens 12 und höchstens 27 Eier, gewöhnlich 18 — 20, aus deren 
jedem ein neuer Blutegel sich entwickeln wird. Man kann also 
gi^ sicher rechnen , dass jeder Blutegel , yorausgesetst dass er 
gut genährt wurde, im Durchschnitt 15 neue Egel jährlich erseugt 
Die Cocons bleiben unter der ESrde, wo sie gelegt wurden, bis 
Mitte August. Am 15. August ftlngt das Sammeln der Cocons 
an. Diese werden ganz einfach mit der Hand gesammelt, indem 
man die Erde umwfihlt, in welche sie von den Mutteregeln gelegt 
wurden, Torläufig in Töpfen angehäuft, und dann in die Brut- 
schachteln deponirt 

Wenn die Jahreszeit sehr heiss ist, überzieht man den Boden 
der ßrutschachtel mit Moos, und mit einer Schichte von Moos 
werden selbst die Cocons überzogen, und die Brutschachteln 
werden mit viereckigen Torfplatten zugedeckt, welche 0-05 M. 
dick sind und deren Seite 0*80 M. lang ist. Wenn die Jahres- 
zeit nicht gar so heiss ist, unterlässt man es, die Brutschachteln 
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mit Moos sm übeniehen« Im Mooate September fischt man alle 
Blntegel, welche die Cocons gelegt haben, und aetzt sie in einen 
eigenen Teich, um sie zu yerkaufen. Im September trocknet man 
die Zuchtgräben aus und behält sie 2—3 Wochen trocken, um säe 
▼on allen Wasserpflanzen zu reinigen, die Ti^ihrend des Sommers 
gewachsen sind, und alle jene Insecten und andere Wasserthiere ab- 
sterben zu lassen, von welchen ich später reden werde. Die Ernte der 
Cocons dauert indessen bis in den October, weil man ein zweites 
Mal alle die Stellen untersuchen muss, aus welchen die Cocons 
schon gesammelt wurden. In den Cocons schreitet indessen die 
Entwickelung der neuen Nachkommenschaft vorwärts. Die neuen 
Blutegel entwickeln sich aus den Eiern ; der Coeon, der anfangs 
undurchsichtig und schwer war, wird durchsichtig und leicht, weil 
die sich entwickelnden Thierchen nach und nach die ganze Sülze 
verzehren ; und die neue Nachkommenschaft tritt in Gestalt von 
faderifürmigen, etwa OOl M. langen Thierchen, nachdem sie den 
Cocon an einem Pol durchbohrt haben , heraus , und kaum aus- 
getreten kommen sie durch die Spalten der Wände der Brut- 
schachteln oder durch die Spalte, die unter den Deckplatten offen 
bleibt, in die Zuchtgräben hinein. Bier muss ich bemerken, dass 
die Torfplatten sehr leicht mit einem sichelförmigen 0*50 langen 
und 0*05 Meter an seiner Basis breiten Messer geschnitten werden* 

Das Ausschlüpfen aus den Cocons föngt för die zuerst 
gelegten schon Ende September an, wenn es sehr warm ist Der 
grösste Thell aber verbringt den ganzen Winter in den Cocons 
tmd schlfipfit erst im nächsten Frühling ans diesen heraus. Und 
da die Er&hrung bewiesen hat, dass jene Blutegel, welche erst 
nach dem Winter heraussdilttpfen , stärker als diejenigen sind, 
welche in dem vorhergehenden Herbst herauskamen, trachtet man 
ihre Entwickelung zu verzögern, indem man die Cocons in's Moos 
legt, um sie kühler zu halten. Indessen muss man die Zucht- 
graben im April trocken legen, um sie auf dieselbe Art auszuputzen, 
wie es im September geschah. In der zweiten Hälfte Aprils 
werden die neugebornen Egel zum ersten Mal gefuttert 

Die Blutegel werden auf verschiedenerlei Art gefuttert, nach- 
dem die Anstalt deren eine grössere oder kleinere Menge enthält ; 
in beiden Fällen aber mit dem warmen Blute von Säugcthieren, 
d. h. Ochsen, Kühen, Kälbern, Pferden oder Eseln. Wenn man 
keine grosse Menge Blutegel zu füttern hat, so werden sie auf 

Molin, Fischsacbt. 21 
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folgende Art ernfthrt. Man schligt das Wasser an einem Punkt 
des Zttchtgrabens und die Blntegel, welche hnngrig sind, kommen 
daselbst in grosser Quantitit snsammen. Man fischt sie gleich 
mittelst eines Ktfsehers, Shnlich demjenigen, welchen die Kinder 
beim Ballschlagen gebrandien, und dessen Netz ans einem nicht 
sehr stark gespannten Canevas besteht, der einen flachen Sack 
bildet. Sobald die Blutegel gefischt sind, werden sie in Säcke 
von sehr feinem Flanell oder wenn sie sehr klein sind in Säcke 
von Mousselin hineingebracht. Ein jeder Sack enthält 6 — 7 Kilo- 
gramme Blutegel. Diese gefüllten Säcke werden in's Schlachthaus 
getragen. In dem Augenblick, wo das Blut eines geschlachteten 
Thieres fliesst, sammelt man es in ein Gefäss, schlägt den Faser- 
stoff, um die Gerinnung zu verhindern, und taucht den Sack mit 
den Blutegeln hinein. Wenn neugeborene Blutegel gefüttert 
werden sollen, so hält man den Sack eine halbe Stunde, wenn 
sie zum dritten oder vierten Mai gefüttert werden, eine Viertel' 
stunde, wenn sie mittelgross sind, 10 Minuten, und wenn sie 
Mutteregel sind, ö~-6 Minuten in Blut getaucht. Eine andere 
Methode nicht zu grosse Mengen Blutegel zu futtern ist folgende. 
Man musB ein Doppelgefilss bereit haben, zwischen dessen Wände 
siedendes Waaser hineing^ossen wird. Dieses Geftss wird mit 
fiisohem warmen Blute gei&ll^ welches, da es ^ige Zeit flfissig 
bleibt, seines Faserstoffes nicht beraubt wird. In dieses Blut, 
welchem keine seiner wesentlichen Bestandtheile entsogen wurden, 
werden die Säcke sammt den Blutegeln getancht Nicht aber aUe 
Blutegel, die in einem Sacke enthalten sind, fühlen das Bedfir&iss 
sich zu ernähren, und auch nicht alle, die eingetaucht wurden, 
ernähren sich zu gleicher Zeit. Darum, sobald die Fütterung 
vorüber ist, mnss man alle Blutegel durchsehen, und för eine 
zweite Fütterung diejenigen trennen, die noch nicht gesaugt haben. 
Diese erkennt man leicht, da ein gefütterter Blutegel doppelt so 
schwer wiegt, als einer desselben Alters , der noch nicht gesaugt 
hat. Wenn die Blutegel auf die eine oder auf die andere Art 
gefüttert sind, werden sie in die Anstalt zurückgebracht und auf 
die Dämme der Zuchtgrüben vertheüt, von wo sie von selbst 
aisogleich in's Wasser pilgern. 

Muss man aber die Fütterung im Grossen vornehmen, muss 
man z. B. zwei, drei Millionen Egel füttern, so verfahrt man auf 
eine andere Art Die Blutegel werden in diesem Falle auf lebenden 
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Thieren gefüttert. Und auch in diesem Falle kann man auf 
zweierlei Art zu Werke gehen, d. h. entweder lässt man ein 
Thier bis oberhalb der Knie in den Zuchtgraben waten, und die 
Blutegel, von der Bewegung des Wassers angezogen, schwimmen 
wie eine Wolke, um sich an den Füssen des Thieres anzusaugen ; 
oder man bindet an die Füsse des Thieres, ohne dass es in den 
Zuchtgraben eintrete, Hosen an, die von d^ Hufen bis oberhalb 
der Knie herauf reicheui und in diese Hosen werden 3000 — 4000 
Blategel hinein gethan. Sowohl in dem einen als in dem anderen 
Fall mnsa man Acht geben, dass das Thier dtuah an grossen 
Blntrerlnst nicht zu schwach werde, weil es in diesem Falle leicht 
sterben kdnnte. Und dieser Zn&ll wAre um so unbequemer als 
man ausser dem Verluste des Thieres, wenn dieses ertrunken 
stirbt, es auch heranssiehen lassen muss, sonst ver&nlt es und 
gibt SU Epidemien unter den Blutegeln Veranlassung. Es würde 
schonen, dass diese Art die Blutegel au emühren sehr kostspielig 
werden sollte, sie ist dennoch nicht so kostspielig als man glaubt. 
Wenn man die Pferde kaufen muss , kaofl man immer solche, 
die schon dem Tode geweiht sind, oder kranke Pferde, welche, 
nachdem sie mehreren BlutentziehuDgcn unterzogen wurden, oft 
gesünder und thcurer verkauft werden , als man sie gekauft hat. 
Sehr oft bringen die Bauern oder andere Nachbarn ihre Pferde, 
welche Blutentziehungen bcnöthigen , damit sie geheilt werden. 
Diese sind meistens Pferde, welche, weil sie zu viel gegangen 
sind, geschwollene Füsse bekommen haben. Ich habe selbst ein 
ähnliches Pferd gesehen, welches, als es in der Anstalt des Herrn 
Borne ankam, sich kaum bewegen konnte, und nach zweistün- 
digem Aufenthalte in einem bluten^siehenden Egelbade in Ghdopp 
davonging. Es ist leicht^ die Dauer der Blutentziehungen zu 
regeln, weil die Blutegel, die schon satt sind, von selbst abfallen 
und diejenigen, welche von selbst nicht abfallen, werden leicht 
entfernt^ indem man mit der flachen Hand über den Fuss des Pferdes, 
das man aus dem Wasser heraus gehen Hess, hin und her fährt 
Den Herden soll man yor den Kühen und den Eseln aur Fat- 
tening der Blutegel den Voraug geben, wenn man das Thier in 
den Znchtgraben hineinwaten lässt, weil die Kflhe, wenn die 
Zuchtgr&ben nicht an tief sind, d. h. so tief, dass das Wasser 
viel höher als an die Knie reicht, mit ihrer runzeligen Zunge die 
Blutegel ablecken; während die Esel im Gegeniheil, da sie au 
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dünne Füsse haben , sich zu tief in den weichen Grund des 
Grabens versenken und zu schwer heraus zu bringen sind. Wenn 
man aber Pferde zur Fütterung der Blutegel kauft, muss man 
sich wohl hüten krumme oder wassersüchtige, oder mit Geschwüren 
an den Füssen behaftete oder gar blinde Pferde zu kaufen. Denn 
krumme oder blinde Pferde könnten leicht in den Zuchtgraben 
fallen und ertrinken, und an wassersüchtigen oder mit Geschwüren 
an den Füssen kranken Pferden saugen sich die Blutegel nicht an. 
Herr Borne braucht in s^inor Anstalt, die nur ö Hectaren 
Oberfläche hat, 60 — 80 Pferde jährlich. Im Bordelais , wo 5000 
Hectaren Torfmoores in Blutegelteiche verwandelt wurden , sagte 
man mir, dass jährlich 2000 Pferde zur Fütterung der Blutegel 
verwendet werden. Obwohl ausser Pferden aueh eine grosse An- 
zahl Esel KU diesem Zwecke daselbst in Änspradi genommen 
werden, so glaube ich dennoch, dass obige Zahl sa gering ange- 
geben wurde. Im Verlaufe des Sommers bis Ende September 
lässt man die Blutegel 3 — 4 Mal saugen. Nach dem September 
sangen sie nicht mehr, weil sie, wenn sie die Kälte fählen, sich 
unter der Erde vergraben, und man kann das «Wasser schlagen, 
so lange als man will, ohne dass sie aus ihrem Verstecke heraus- 
kommen. Indessen ruckt der Winter an, die Zuchtgräben be- 
decken eich mit einer Eiskruste, welche einige Monate anhält, 
und die wohlgenährten Blutegel leben ruhig um so tiefer in dem 
Boden der Zuchtgräben vergraben je kälter es wird, indem sie 
ihre Winterverdauung vollziehen. Das nächste Jahr, wenn man 
die Egel gut füttert, hat man Anfang Winters verkäufliche Blut- 
egel von 10 — 12 Oentim. Länge. Damit diese aber guten 
Appetit bekommen, bevor man sie verkauft, setzt man sie in 
einen Reinigungsteich, der von Holz oder Stein und mit reinem 
klaren Quellwasser, im Allgemeinen mit Üiessendem Wasser gefüllt 
ist, und dessen Ränder mit einer Schichte von Sand bedeckt sind, 
damit die Blutegel nicht davon kriechen. Die Schichte von Sand 
hat zur Folge, dass die Blutegel, welche bis som Rande des 
Teiches hinaufsteigen , um die Erde zu finden , wo sie sich ver- 
graben könnten, indem sie die scharfen Kanten der Sandkörner 
fohlen, unmittelbar in den Teich zurückkehren. 

Derjenige aber, der glaubt, dass die nach den oben ange- 
gebenen Regeln gdeitete Blutegelzucht von selbst fortschreite, 
wfirde sidi sehr täuschen. Ausser im Winter, bq welcher Zeit 
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die Zuchtgräben von einer EiskiUBte bedeckt sind, brauchen die 
Blutegel eine beständige Bewachung, damit sie nicht die Beute 
ihrer Feinde werden, und damit die ganse Ernte nicht verloren 
gehe. Sie rnftseen su allererst vor den Dieben der Art Homo 
sapiens geachtttst werden. Dazu muss bei der Anstalt die Woh- 
nung des Wärters sein, der selbst ein treuer Diener sein und 
in Gesellschaft von guten Wachhunden und guten Feuerwaffen 
leben solL Man muss femer die Egel vor anderen Thieren, ihren 
Feinden schützen. Diese sind erstens die Enten, vor welchen 
man sie durch die Gewehre schtttzt. Zweitens die Spitzwasser- 
maus, eine kleine Maua, welche einen Bisamgentch verbreitet. 
Um sich von dieser zu befreien, muss man sie durch Hunde jagen 
lassen und daher diese einüben, die Mäuse unter dem Wasser zu 
verfolgen. Nur auf diese Art wird man von dieser Plage befreit. 
Drittens die Wasserratte und der Maulwurf, weiche, obwohl sie 
die Egel nicht fressen, dennoch lange Gänge ausgraben, in welche 
die Egel ihre Cocons legen, und diese gehen dann verloren, weil 
nifin sie nicht sammeln kann. Auch von diesen reinigen wohl- 
geiibte Hunde die Zuchtgräben. Viertens die Larven und die 
Insecten aus den Gattungen Dytiscus, Haliptes und Hydroporus, 
sowie auch die Larven der Gattung Libellula. Gegen diese ge- 
fährlichen Feinde der Blutegel gibt es keinen anderen Schutz 
als die menschliche Hand. Den ganzen Tag mit einem kleinen 
Köscher in der Hand, müssen die Wärter um die Zuchtgräben 
herumgehen um alle derlei Insecten, die sie ünden, zu fangen 
und zu zerstören, und dies hauptsächlich in den wannen und 
hellen Tagen, weil sie zu dieser Zeit an die Oberfläche kommen. 
Dieses ist die beschwerlichste Mühe des Egelzfichters. Man 
braucht aber nicht viele Individuen dazu, da man berechnet hat, 
dass ein Mann zur Bewachung von 1,000.000 Blutegel genüge. 
Endlich muss man ebenso, wie man in den Gärten yerfthrt, die 
Qrillen zerstören, weil diese, indem sie sich in die Brutschachteln 
hineinschmuggeln, die Cocons bewegen und dadurch die Ent» 
Wickelung der Blutegel stören» 
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Nachdem ich nun die Zucht der Blutegel auseinandergesetzt 
habe, entsteht die Frage, ob ihre Zucht auch ergiebig wäre, um 
zu diesem Zwecke geeignete Anstalten zu errichten. Die Frage 
ist nicht schwer zu beantworten. Der Boden, auf welchem die 
Anstalt errichtet wird, ist ein solcher, der sich zu keiner anderen 
Cultur eignet, da er Torfmoor ist, und daher billig angekauft 
werden kann. Wenn man einmal den Boden besitzt und die 
nöthigen Ausgrabungen ausgefiihrt werden , muss man für einige 
Monate das Geld zum Ankaufe der ersten Bhitegclbevölkcrung 
vorschiessen. Dieses Geld bekommt man aber am Ende des 
Herbstes zurück , nachdem die Egel ihre Cocons gelegt haben, 
weil die Mutteregel wieder verkauft werden. Wir haben nun ge- 
sehen, dass in 1 ^j^ Jahren der Blutegel schon verkäuflich ist und 
dass jeder Mutteregel, der in den Zuchtgraben gelegt wurde^ im 
Durchschnitt wenigstens 15 Egel erzeugt Folglich erhält man 
durch einen einfachen Vorschuss von einer bestimmten Summe 
in 17a J&hren das fünfsehnfaohe des vergeschossenen Capi- 
tals. Welche Specnlationi sdl es auch auf der Bdvsa, kann sich 
mit dieser vergleichen? . . . Und diese kann nie misslingen, ausser 
durch die Nachlässigkeit des Züchters, oder dadurch, dass man 
die Anstalt in Ueberschwemmungen ausgesetEten Oertem angelegt 
hat, oder dass Piatsregen zur Zeit der BebrUtung der Cocons 
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entstehen. Oder überschreiten etwa die Auslagen für die Erhal- 
tung und Uebervvachuiig der Anstalt die Revenuen? . . . Aus der 
Einsicht, die ich in die Rechnungsbücher des Herrn Borne ge- 
nommen habe, ersah ich, dass die Regiekosten für die Anstalt 
sammt dem Einkauf der Pferde und den Arbeitstagen der Wärter 
für die Zucht von 4,000.000 Blutegeln beiläufig 2000 Francs 
jÄhrUch betragen, d. h. 500 Francs für 1,000.000 Egel. Wenn 
man also die BegiekoBten von 2 Jahren berechnet, so kann man 
mit einer Auslage von 1000 Francs 1,000.000 verkäufliche Blut- 
egel erzeugen. Um diese 1,000.000 Egel zu erhalten, mu88 man 
das Capital für den Ankauf von 70.000 Blutegeln im März vor- 
sohiesBj9n| das man aber im October desselben Jahres zurückbe- 
kommt. Dieser Vorschuas koohgereohnet; da die Mutteregel zu 
80 Francs das Tausend zu Paris kosteui würde 5600 EVancs be- 
tragen , welche in 1V| Jahr sich bis 84.000 BVancs vermehren 
würden. 

Wenn sich aber die Zahl der Elgelzüchter stark vermehrt, 
was wird man mit so vielen Egeln machen? . . . Auch dieser 
Einwand ist nicht stichhältig. Der Mangel an Blutegeln ist in 
Europa allgemein. Sogar Ungarn, die Türkei und die Insel Sar- 
dinien, die früher ungeheure Quantitäten Blutegel erzeugten, lei- 
den an einer Abnahme derselben. Die übrigen Länder Europas, 
mit Ausnahme der Umgebungen von Bordeaux, sind fast verwü- 
stet, und obwohl in dieser Gegend die Blutcgclzucht in kaufmän- 
nischer Bewegung eine Summe von 40,000.000 Francs jährlich 
abwirft, hat Frankreich doch von 1827 bis 183G vierunddreissig 
Millionen zweimal hunderttausend Stück Blutegel im 
Werthe von 1,023.0(X) Francs eingeführt und zahlte an Einfuhr- 
zoll allein 37.510 Francs. Im Jahre 1836 allein bezog Frankreich 

aus Oesterreich 8,484.950 Stück Biut^el 

„ Sardinien 5,038.000 „ „ 

„ Schweiz 2,418.350 „ „ 

„ Griechenland 2,132.100 „ » 
„ Algier 418.900 „ „ 

im Ganzen 18,492.300 „ „ 
und obwohl die Rinfnlii' in Frankreich nach der Errichtung der 
neuen Anstalten stetig abgenommen hat, wurden doch von 1847 
bis 1863 jährlich 7—12 Millionen Stück eingeföhrt, im Ganaen 
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nach oificicllcn Daten in dieser Periode 75,824.338 Stück Egel, 
die ein Vermögen von 10,615.722 Francs repräsentireu. Und ob- 
wohl Frankreich bo viele Blutegel vom Auslande bezieht, gibt es 
dennoch andere Länder, die noch ärmer an diesem Producte sind, 
weil Frankreich in diesem Zeitabschnitte Blutegel für den Werth 
von 1,881.075 Francs nach England, Spanien, die vereinigten 
Staaten, Brasiiieiii Martinique, Guadeloupe , Chily und Peru ex- 
portirte. 

Um endlich m bewdBen, wie einträglich die Blutegelincht 
sei, werde ich die Herren Bechad, Bellet, Wilman and 
y. Bedford ans Bordeaux anföhren, welche, wie es allen ihren 

Landslcuten bekannt ist, in wenigen Jahren lauter Crösus ge- 
worden sind. Ich führe das Beispiel eines Herrn aus Bordeaux 
an, welcher für die Abtretung seiner Anstalt, die in der Gegend 
Bacalan liegt und 48 Ilcctarcn Oberfläche hat, von welcher nur 
die Hälfte zur Blutegelzucht verwendet wird, 250.000 Francs 
verlangte. Ich führe noch an, dass die Anstalt des Herrn Borne, 
dem übrigens der auf 18 Jahre verpachtete Grund nicht geliürt, 
und nur eine Ausdehnung von 5 Hcctaren hat, von der Schätzungs- 
Commission auf 80.000 Francs geschätzt wurde. Das ganze Ter- 
rain sammt dem Häuschen für den Wärter ist kaum 4000 Francs 
Werth. Und es sind erst zwölf Jahre, dass Herr Borne seine 
Anstalt in einen Zuchtgraben, der 2*50 Meter lang und 1*50 Meter 
hreit war, in welchen er 400 Mutteregel einsetzte, gründete. Mit 
einem Capital von dreissig Francs also schuf dieser scharf- 
sinnige Mann sich in zwölf Jahren einen enormen Reichtbum. 
Dieses Beispiel soll als Sporn für Diejenigen dienen, welche keine 
grossen Mittel nnd wenig Unternehmungsgeist haben. 
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C. Was wäre, für die Egelzuclit iu Oesterreich 

zu tliun? 



Was man in unserem von Gott gesegneten Lande thun könnte, 
liegt auf der Hand. Conte Borelli allein besitzt einen Sumpf bei 
Zara, der zum Theil Eigenthum des Staates ist, und der in einer 
Fläche von 10.000 Campi den geeignetsten Boden der Welt zur 
Blutegelzucht darbieten würde. Der Sumpf ist unfruchtbar, und 
seine Eigenthümer legen die Hände in den SchooBS. In der Hand 
eines Bordeleser würde aus seinem Besitzer ein Rothschild werden. 
Dies ein Beispiel. An wem ist aber die Schuld^ wenn die Mittel, 
die Oeaterrelch besitzt, unbenutzt bleiben? . . . Man erlaube mir 
offen zu sagen, an den Organen der Regierung und hauptsäch- 
lich an dem mangelhaften Unterricht. So lange das lebendige 
Wort eines Mannes der Wisaenschaft die zoologischen Fragen, 
die heutsutage sociale Fragen geworden sind, nicht von einer 
Lehrkanzel ihrer Wichtigkeit nach verhandeln wird und so lange 
die Zoologie eine theoretiBohe WiaaenBohaft in Oeatenreich bleibt, 
kann ich kemer Besaening unaerar gegenwärtigen Zusttnde ent- 
gegen aehen. Diese Ändeninng konnte ich bei der Abhandlung 
über die kOnatliche Blategebsacht nicht auf aich beruhen lassen, 
wo der Begiemng kein anderes Mittel an die Hand gegeben ist, 
auf dieselbe förderlich einauwirken als der Unterricht 

Beiliegend gebe ich den Plan einer Mnateranstalt ftr Blut- 
egclzncht (Fig. 170 a und b) wie sie nii^;endshin yorhanden ia^ 
wie sie IlbenU sem sollte. 
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LängMohnitt einer Uuiteranstalt für filutegelsucht 

Fig. 170. b. 




In dem L&ngflaohnitt bedwitiii: 1. DSnime, — 8. Zuchtgräben, — S. Bnit- 
■duwhteL Die strafirteo Linimi dM Niveau des Wuiera. 
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(Die Jedem Namen beigefflgte Zahl bedeutet die Seltenxahl). 



Aal, 2S. 
Aale, 7& 
AalfUcher, 212. 
AalfKnge, 212. 
Aalfiach, 
Aalk&sten, 212. 
Aalquappe, Tfi, 
Aalrutte, Ih. 

Aal, Transportkörbe, 201. 
Ablassen der Teiche, 220. 
Able, 

Ableite, 1D2. 
Abramis balleras, 99. 

— brama, 9^ 

— Leokartii, 99. 

— melanope, Sä. 

— sapa, 99^ 

— vimba, 98. 
Absugs^aben, 316. 
Acanthopsides, 69. 
Acclimatisirung, 2Q2± 

— ßartgrundel, 22. 

— chinesischer Fische, 2Ö4. 

— fremder Moacheln, 292. 

— Karpfen, 83. 

— tle de France, 204. 

— Montpellier, 

— Seen der Vogesen, 203. 

— Sivre, 2M. 

— Stormonfield, 2Ö3. 

— Versuche Borne's, 2QL 

— — Coste's, 202- 

— — Gervais', 203, 
~ — Kuflfer's, 202. 

— — Tocqueville's, 2fil 
Acerina, 122. 

— Schraitzer, 122. 

— vulgaris, 126. 



Acheron, 229. 
Acinga, fii 
Acipenser glaber, IM. 

— Gmelini, IM. 

— Guldenstädtii, 132. 

— Heckeüi, laS. 

— huso, laa. 

— Naccari, ISfi. 

— Nardoi, ISfi. 

— Nasus, 13B. 

— mthenus, 135. 

— scbypha, 137. 

— stel latus, IM. 

— Sturio, IM. 
Acipenserida, 133. 
Ackermann's Versuche, 242. 
Acon, 275. 

— Anwendung, 276. 
Adanson, 237. 

Adello, 138. 
Adilo, IM. 

Aequinoctial-Fluth, 262. 
Aesche, bl^ 
Aeschen, 52. 
Agde, Austern, 232. 
Agon de Como, 63. 
Agone, §3. 

Aiguillon, Schlammbecken, 276. 
Aland, 106. 
Alandblecke, IM. 
Alausa vulgaris, 03. 
Alborella, lüi. 
Alburnus alborella, IM. 

— bipunctatus, 104. 

— fracchia, 104. 

— lacidoB, 102. 

— mento, 1Ö4. 
Alet, liü. 
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Alose, fiäj 

— rothe, 64j Qfi^ 

Alp, iia. 

Alpenforelle, 45^ 43. 
Alse, 03, 113, 
Alte, lOfi. 
Altel, 113. 
Alten, IIA. 
Alve, 102, 
Alyn, 100. 
Anbeiss, 1_22^ 

Andrew Young's Versache, 21j 2fi. 

Andröga Koz6I, iQQ. 

Anguilla, 

— fluviatilis, TK 
Änguille, 2& 
Anstalt, an der Tay, 

— belgische, 8. 

— Borne's, 322. 

— in Collie de France, 6. 

— in Höningen, fi, 

— in Monrepos, 8. 

— in München, fi^ 

— in Würzburg, ß. 

— zu Bois, & 

— zu Woss in Gueldre, 8» 
Anstalten künstlicher Fischzucht, 218. 

— in der Schweiz, 

— in Finnland, LL 

— in Schweden, HL . 

— in Norwegen, 3. 

— private, in Frankreich, fi, 
Antilope, 2M. 

Apron, lü 
Arborella, 104. 

Arcachon, Beschreibung des Meerbu- 
sens, 265. 
Ariel, 2M. 

Arsenal von Venedig, 277. 
Ashworth'B Versuche, 9. 
Aspius rapax, IQh^ 
Aspro, 122. 

— vulgaris, 125. 

— Zingel, 12fi. 
Athors Versuche, 21^ 2jß. 
Auhor, IS» 

Auhof, 2a. 
Anklege, 104. 
Auloi)yge Hugelii, 
Ausdünstungen, schwefelige, 236. 
Auspacken der Fischeier, 186. 
Ausputzen des Flussbodens, 220. 
Ausschlüpfen aus dem Ei, 167. 
Ausspannen weisser Gegenstände, 2l£. 
Austern, amerikanische, 293. 

— ausgestorbene, in d.Lagnna,2£8. 

— ausgestorbene , in Marennes , 

242. 



Austern, Auswahl, 2M. 

— Entwickelung, 23S. 

— Feinde der, 210. 

— Lebensweise, 232» 

— milchige, 23B. 

— Nahrung, 232. 

— Sortiren der, 261. 

— Vermehrung, 238. 

— von Marennes, 2fi3. 

— von Marennes, Export, 2fiü. 

— von Marennes, Revenuen, 266. 

— Wachsthnm, ^40. 
Austerbänke, 223. 

— Revenuen, 231, 21L 

— Verfall, 230, 231» 

— von Di61ette, 233. 
Austern-Brut, 233. 

— -Ernte, 2M. 

— -Fischerei, 2fiö. 

— -Körbe, 2M. 

— -Parke, 223. 

Austernzucht bei ile de R6 und La- 
ien, 26S. 

— in Arcachon, 2&Ü. 

— in Dalmatien, 230^ 2fi6. 

— in Lago Fusaro, 232. 

— in Lago Fusaro, Revenuen, 230. 

— in Lago Fusaro, Vorzüge, 22iL 

— in St. Brieuc, Nachtheile, 247. 

— in venetianischem Becken, 267, 

221. 

— im Venetianischen, Anwen- 

dung, 268 
Austernzüchter, Wohlstand, 266. 
Aveneau, 2fifi. 

— Anwendung, 287. 
Avola, 104. 

Ayrton's Versuche, 3, 
Bachforelle, 48, 
Bärschling, 122. 
Baja, 229. 
Baibio, 9iL 
Baichen, 53. 
Baiin, 32» 
Balino, löÖ. 
Ballen, 33. 
Baller-Carp, 32» 
Bambel, 31. 
Bambet, 88. 
Barbe, SS. 
Barbeau, 88. 
Bärbel, SS. 
Barbenleine, B3. 
Barbio, 2Ö» 
Barbum, 88^ 
Barbus caninus, &L 

— eques, 2JL 

— fluviatilis, 88. 
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Barbus Petenyi, Ol. 

— plebejus, SQ^ 
Bano, 88. 
Barmen, 8S^ 
Bars, m. 
Barsch, 12L 

— echter, 122. 
Barschleine, 193 
BarUfia, Ül. 
Bartgrundel, 72. 
Bnrtgrundeln, Q9» 
Basak, IKL 

Bassin in College de France, 189. 

— Concarncau, liüfix 
Bäteaux viviers, SÖ&i 
Beardie, 12. 

Bebrütung anklebender Eier, 1S2. 

— freigelegter Eier, 167. 

— künstliche, 167. 

— in Flusswasser, 176. 

— in hölzernem Schaffe, 18[\. 

— in Körben, 182. 

— in Stromwasser, 168. 

— in Vogelhäusern, 133L 

— physiologische, Ififi. 
Bebrütnngs-Bedingnngen, 164. 
Bebriltung von vielen Eiern, 169. 

— von wenigen Eiern, IfiS. 
B^ard, 

Bechad, 227. 
Bedfort, ;i2L 
Befruchtung, 147. 

— künstliche, Ifiö. 

— künstliche, anklebcnderEier,162. 

— künstliche, Bemerkungen, 164. 

— künstliche, freier Fischeier, 158. 

— physiologische, IA2. 
Befruchtungssubstanzen. 147. 
Beitzger, 7l_, 

Beka-hal, 120. 

Beleuchtung, Fischen bei, 2Ifi. 
Belize, 115. 
Beigforello, 49» 

Bericht an Grafen Wickenburg, 2KL 

— jährl., der Fischereibehörde, 22fi. 
Berster, 122. 

Berthelot, 204. 
Bertone, 
Bestaller, 104. 
Bibband loach, 72^ 
Bidaut, 246. 

Bissao, Austern von, 221* 
Bissgum, 71. 
Bitter-Carp, M. 
Bitterfischel, 94, 
Bitterling, ül. 
Blandin, 251. 
Blatteln, IM 



BläuUng, ÜQ. 
Blaudick, 121. 
Blaufclchen, &L 
Blaunase, 9iL 
Blausäure, 2UL 
Bleak, lü2. 
Bleiche, lüiL 
Bleier, IfiO. 
Bleinze, liKL 
Blennioidei, 1^1. 
Blennius cagnota, 131. 
Bley, 9fi. 
Blicca, 100. 

— Argyrolenca, 100- 

— laskyr, 101. 
Blicke, 100 
Blockes Angabe, 140. 
Blutegel, Abnahme, 32fi. 

— Ausfuhr aus Frankreich, 322. 

— Begattung, aifi. 

— Betten, ML 

— blutvolle, 312» 

— Brut, .S2L 

— Coconslegung, Mä. 

— Eierlegung, EIS. 

— Einfuhr in Frankreich, 32L 

— Entwickelung, 321. 

— Feinde der, 32&. 

— Fischerei, 213^ 32L 

— Fütterung, 

— Fütterung im Grossen, 322. 

— Fütterung im Kleinen, 322. 

— gefütterte, 322. 

— Gräben, 316» 

— Köscher, 322. 

— Zucht, 32fix 

— Reinigungsteich, 321. 

— Säcke, 322. 

— Teiche, 315^ 1116, 

— Teiche, Trockenlegung, 321. 

— türkische. 312. 

— Ueberwachnng, 325. 

— ungarische, 317. 

— Vermehrung, 326. 

— Winterverdauung, 324. 
Boccius* künstliche Befruchtungen, & 
Bodenreke, 60. 

Bodowste, 12fL 
Bolen, löfi. 
Bol<^n, 8S. 
Bordeliere, IQÖ. 
Borelli's Sumpf, 323. 
Borma, 8fi» 
Borne, 31fi. 

Borne's Beobachtungen, 318. 
Bottatrice, lö, 
Botrisa, lÄ. 
Bottiua, 



d by Google 



335 — 



Bottola, 132. 
BoQcholenrs, 283. 

— arme, 2Bli 

— reiche, 287. 

— Wohlstand, 286. 
Bouchoto, 2äl. 

— Ausdehnung, 2fifi. 

— bätards, 2fi2. 

— d'amont, 232. 

— d'aval, 28L 282, 

— du bas, 281, 2fi2- 

— Errichtung, 282. 

— Kosten, 280, 

— milloin, 282. 

— Producte der, 2&fi. 

— Production, 288. 

— Revenuen, 286. 
Bouvi6re, 94. 
Bozsir, 80. 
Brachsen, 95. 
Brnchsenen, Qh^ 
Brachsenleine, äZ. 
Brai sec, 252. 
Brasse, 95. 
Bratfisch, 60^ 106. 
Breara, 95. 
Breitfisch, 113. 
Breitschädel, 12fi. 
Brtme, 95^ 

Breni, Z2. 

Brenta, Ableitung, 266, 22L 
Brindisi, 229. 
Brechet, ßfi. 
Brussolo, 109. 
Brutapparat, Coste's, 173. 

— Molin's, UIL 
Brutbassins, künstliche, 188. 
Brutflosse, Molin's, 177. 
Bruthürde, 173. 
Brutkachel, 173. 
Brutküstschen, HL 
BnitkanSle, 189. 
Brutkiste, Coste's, 176. 

— Jacobi's, 188. 
Brnttisch, nach Rasch, 171. 

— norwegischer, 170. 
Brutschachtel, 316. 
Bürstel, 122. 

Bnles, 122. 
BuU-head, 128. 
Bull trout, 22. 
Bunke, 100. 
Bundhecht, fifi. 
Burbot, Ifi. 

Bureau de la p&che, 291. 
Burghoferl, 91. 
Burlan, 12. 
Butt, 118. 



Butz, 12B. 
Buvel, 94. 
Cabassa, 131. 
Caburlant, 128, 
Cagnetto, 131. 
Cagnota, 131. 
Candat, 121. 
Cap-Miseno, 229. 
Carassin, 81. 
Carassius vulgaris, 81. 
Carbonel, 231. 
Caron's Entdeckung, Ifi. 
Carp, 8Ü, 
Carpano, 8fl. 
Carpe, 80. 
Carpio gibelio, 8&. 

— KoUarii, 81. 

— moles, 8fi. 

— oblongus, afi. 
Carpione del lago, 11. 
Carpione der Italiener, 44. 
Carrä, ßS. 

Carrele, 212. 
Carrelet, 69. 

Castration der Hechte, fiZ. 

— der Karpfen, 83» 
Catiiphracti, 128. , 
Cavedano, 115. 

Cavezzal, 109. 
Cavezzale, Hü. 
Cavezzino, 115. 
Caviar, 134, 187, 138, 
Cein, 9^ 

Cenient, Lalanne's, 252. 
Cendati, 124. 
Ceppa, 63. 
Ceppino, 63. 
Chabot, 12S. 
Charron, 277. 
Chamois, 24L 
Char, ÜL 
Chevanne, 100, 
Chinesische Fischzucht, 15, 
Chliona celata, 240. 
Chondrostoma Genei, 121. 

— Knerii, 121. 

— nasus, 12Ü. 

— Phoxinus, 121. 

— soetta, 121. 
Chrup, lOf). 
Chub, IM. 
Ciemik, 130. 
Cingle, 126. 

Ciaire Fontaine, 31&. 
Claires, 259. 

— Beschreibung, 269. 

— Einlegung der Austern, 2fiQ. 

— Errichtung, 2fiöx 
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Claires, Revenuen, 2ß3. 

— Vertheilung der Austern, ^Cl 
anes, 292. 

Clitellum, üliL 
Clapea fallax, 64* 

— rufa, 64. 
Clupeida üiL 
Gobitis barbatula, 72. 

— elongata, 12. 

— fossilis, Iii 

— Taenia, 22. 
Cocon, 320. 
Cocnli indici, 21&. 
Common trout, iä. 
Cooper's Forellenstege, Ifi. 
Copese, 13ä. 

Coralli, äJ-L 
Cordeaux de nnit, Zfi. 
Coregone fera, üü» 

— lavaret, üü. 
Coregonus, &S. 

— acroniiis, öl^ 

— fera, üiL. 

— hiemalis, G2t 

— maraena, ü2, 

— palaoa, 02. 

— Wartraanni, 60. 
Corophium longtcorne, 2fiiL 
Coste's Berichte, 243^ 'AHL 

— Unternehmung, 231^ 2M. 

— Versuche, 6, 12^ 191^ 197^ 

241. 244. 222. 

— Vorschläge, 243, 30fi. 
Cottus ferrugineus, 12ä. 

— Gobio, 128. 

— microstomus, 129. 

— poecilopus, 12fL 
Craciancarp, M. 
Csik, IL 

Csillagos-tok, IM. 
Csuka, 06. 
Cyprinida, 80. 
Cyprinus acumiiiatcs, M. 

— carpio, SIL 

— hungaricus, 84» 

— orfus, 107. 
Cseczuga, lüö. 
Czetri, 118. 
Czig&nyhal, öfi. 
Czip4r, 71. 
Czompö, Sfi. 
Dace, 116. 
Daillon, 2hZ 
Dard, llfi. 
Darr, llfi. 
Dase, LI^ 
Dauris, 257. 
Deberl, lüL 



de Bon, 241. 
de Broca, 2d2. 

— Expedition, 
Desme's Versuche, ÜL 
B&v&r, 9^ 
Doverkeszeg, IfML 
Dick, 

Dicke, 135i 131. 
Dickkopf, 106i 12S. 
DobÄnc, m. 
Dobula, m. 
Dobule, UIL 
Döbel, 113. 
Dolm, 120. 
Donauforelle, 1^ 

Don Pinchon, künstliche Bebrütnng, 4. 

Donaukarpfen, älL 

Donaulauben, 102. 

Doppelhaken, 6S. 

Dorngrundel, 13. 

Dotterblase, Ifiß. 

Dotterhaut, 14S. 

Dover, IIA 

Drague, la, 2fil. 

Dreyzack, 21. 'S 

Dünnbauch, 101. 

Dühamers Versuche, 20^ 2iL 

Durchgang, in Wehren und Dämmen, 

22Ö. 
Echiquier, üä* 
Eel, HL 
Eelpout, 
Egli, 122. 

Eigenthum der Gewässer, 214 

Eihaut, Süssere, 1 18. 

Kiufluss der Luft auf Fischeier, 172. 

Etterling, 118» 

Ellritze, IIS. 

Ellritze, Fang, lüL 

Elte, 106. 

Elten, 113. 

Eltfi.ich, ILL 

Embryonalpcriode, erste, lüfL 

— zweite, 167. 
Embryonalperioden, 166. 
Encobia, 112. 
Eperlajiüs, 62. 
Eperv^r, 22. 
Epiuo^he, IBO. 

Erfel, 107. 

Erfolge der Fischzucht in HUningen, 204. 

— — in Norwegen, 21LL 
Erlfe, m. 

Ernährung, Eier und Brut der Frösche, 
IM. 

— gehacktes Muskelfleisch, lähx 

— geronnenes Blut, 194. 

— Uechtembryone, 197. 
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Ernährung, Leber, 

— rohes Fleisch, iQfi, 
Escal, 275. 

Esel, 324. 

Esnandes, 275, 277. 
Esocida, ßfi. 
Esox lucius, fifi. 
Essenza Orientale, 102. 
Estey de Crastorbe, 2M. 
Esther, 131^ 
Estourgeon, 138. 
Euphorbia, 21.5 
Eveil, 21fi. 

Aalbrut, Fang der, 79. 

Farbe, grüne der Austern, 2fiä. 

Fario argenteus, 34x 

— carpio, M- 

— Marsiglii, 13. 
Faschinen, 233. 

— Anwendung in St Brienc, 24fi. 
FejÄrke, 102. 

Felchen, filL 

Filet d'allouret, 22fi. 

Filleau, 2iü 

Finke, 64. 

Finte, 64, gfi» 

Fische, Abnahme, 145. 

Fischeier, anhiebende, lfi2. 

— Bestandtheile, 14L 

— Feinde der, 144. 

— freie, 147. 

— todte, lÄL 

— Veränderung im Wasser, 149. 

— vom Pilze angegriffene, 181- 

— Zerstörung der, 145. 

— zusammenhängende, 147 
Fische, laichende, l.'iO 

— kranke, 217 

— mit Dotterblase, 191 

— Veränderung der Farbe, 217 

— wandernde, 
Fischereibehörde, Aufsicht der, 219. 
Fischoreibezirke, 214. 

Fischerei, Commission, 214. 

— Commissär, 223. 

— Geräthe, 21fi. 

— Gesetzgebung, 21 1 

— in Bouchota, 2afi. 

— in der Tay, 212. 

— in der Sprey, 212. 

— in Schottland und Irland, 212. 
Fischereirecht, längs der Ufer, 214. 
Fischereiwerkzeuge, stabile, 217. 
Fischerei, Zonen, 214. 
Fischergarn, öl. 

Fischerschiffe, 214. 
Fischfalle, 217. 
Fischkörner, 215. 

Mölln, Fiscfazacbt. 



Fischleine, LEfi. 

Fischzucht zn Angliterard, 212. 

Fliegenangel, zusamnimengesetzte, äfi. 

Flixe, 23. 

Flussbarsch, 1^9 

Flusskrebs, .Sil. 

Fiussschmerle, 22. 

Fluta, LLL 

Fölchen, 59, 

Förren, 

Fogas, liL 

Forellenaugcl, 52. 

Forellcnstege, 206, 990, 

— in Irland, 208. 
Forellensteg von Mouzac, 20ft 

— zu Blantyre, 2üS. 

— zu Doamton, 208. 
Formular, Eierbcstellung, 205 
Forstbehörde, 222. 
Frauenfisch, 107. 
Fraufisch, 112. 

Fregarol, 119. 

Fruchtbarkeit der Fische, 143. 

Furn, 106j IQIL 

Fus&r, m. 

Fusaro-See, 22S. 

Gadida, 15^ 

Gängling, 106- 

Gäse, aa. 

Galöcza, 

Gambia, Austern, 237. 
Gangfisch, fiü. 
Gaovize, 110. 
Gareis, 84. 
Gareissl, S4< 
Garn sack, 32. 

— zum Forellenfang, M. 
Gamschlauch, 31, 
Gasproducte, 21fi. 
Gasterosteus aculeatus, 130. 

— brachycentrus, 131 . 
Gedeihen der Fische, künstliche Nah- 
rung, 199. 

Gehin's Entdeckung, ^ 

Gerbe, 293^ 297^ 300. 

Germanen, tüüL 

Gervais' Beobachtung, 231. 

Gesetzgebung, französische, 303. 

Getöse der Brachsen, äL 

Gezdik, 122. 

Giebel, 

Giffer, Sl. 

Gitter, stabiles, 220. 
Give, 9L 

Glattdick, 134, UL 
Gaser's Kähne, 156. 
Globozhek, 21. 
Glovacz, 122. 

22 
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Gobioidei, L32. 

Oobiü urauoscopafi, ää. 

— vulgaris, ilL 
Gobius fluviatiliH, 1^ 
Görgön, äL. 

Göse, lOfi- 
Goldforelle, 45^ 42. 
Gorda, lül. 
Goudron, 252. 
Goujon, 91. 
GraBhecht, fifL 
Gravenclie, £2. 
Gray Uli g, ül. 
Greppe, 120. 
Gressling, 91^ IIB. 
Grie«, 121L 
Orieslaugeln, HL 
Grilse, 25. 
Grimpel, 1 IS. 
Grindele, Zä. 
Groppen, 128. 
Grosskopf, 113. 
Grüdel, 12. 
Gründling, ilL 
Gründlingangel, öiL 
Gründlingfang, S3. 
Grandel, 72^ ÜL 
Grundelz, Ül. 
Grundföhre, 41. 
Grundforelle, 41^ ü 
Grundschnur, Ifi^ 
Gudgeon, 91. 
Güster, liÜL 
Guideau, 2L 
Guillou, 221. 
Gure, fi3- 
Gurretfisch, M. 
Haban, 

Haberfischl, 118, 
Hächt, 66. 
Häringe, 63, 
Häsling, 115. 
Hässel, 113 
Hakeulacbs, 33. 
Hainen, fiiL 

— eininaschigor, 69. 
Harcsa, 

Harr, 

Harsa, 13. 
Hartkopf, UÄ. 
Hasel, 110, 113, IIS. 
Haselang, 1 is. 
Haserle, 115. 
Hausen, ISö^ 138. 
Hausen blase, 134, 1.S7. 
Hausenfang, 139 
Hecht, fifi. 
Hechte, üfi. 



Hcchtenangol, fifi, 

Heclitenfang der Engländer, fiä. 

Hechtknnig, fifi. 

Hein, 106. 

Herbstlachs, 42t 

Heuch, M. 

Hindemisse, stabile, 21&. 
Hirudo, medicinalis, 317. 

— ofGcinalis, .S17. 
Hivert's Versuche, 4. 
Höhlen, künstliche, 193. 
Hofkanzlei-Decret, 2iö. 
Hohlziegel, 2M. 

Holmberg's Aufbewahrung der Latcb- 
fische, 155. 

— Untersuchungen, HL 

— Vorschläge, LL. 
Holzschachtel, 184. 
Hork, m. 
Housen, 13S. 

Hfcz, Ül. 
Huchen, M. 
Huech, 24. 
Huechen, 34. 
Hücht, 34. 

Uummern, Bebrütung, 301. 

— Begattung, 300. 

— Brut, 3Ü1. 

— Feinde der Austern, 240 

— Fruchtbarkeit, 3Ü1- 

— Häutung, aül. 

— Wachsthum, 301. 
Hnnderttausendfischl, HS. 
nianken, 41. 

Idus melanotus. lüfi^ 

— miniatus, 108. 
ile de la Teste, 2^ 

— des Oiseaux, gfift 
Ingenieure, Pflichten der, 221. 
Inntling, 106. 

Inscription maritime, 290. 
Inspection bei der Bebrütung, 182. 
Jacobrs Entdeckung, 3. 
Jes, IM. 
Jeseter, 13S. 
Jesiotr, 138. 
J^sz, IM. 
Jeidik, 122. 

Jourdier^s Ernähmngsapparate, 196. 
Jüster, 100. 

Kälte, Einwirkung auf die Egel, 324 
Kärpen, 80. 

Kalk, ungelöschter, 21^ 
Kanov, 99. 
Kanover, üiL 

Kapelle von Arcachon, 25fi. 
K&pzk, 128. 
Karas, 84. 
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Karasek, 84. 
Karai maty, 85. 
Kdr4sz, 

Karausche, 8Ju 

Karf, aO- 

Karp, aiL 

Karpfen, 8iL 

Karpfenkönig, 5tL 

Karpfen von Fontainebleau, 82a 

— von Pontchartrain, SJJ. 
Karpf-Garaisl, 

Karpi, S(L 
Karpoz, 8fi^ 
Kaulbarsch, 
Kaulbarsche, 122, r>R. 
Kaulkopf, 128. 
Kaulquappe, 128. 
Kecsege, 

Kennzeichen der Befruchtungsfahigkcit, 

157. 

Keszeg, ^ IQSL 
Kezhiga, 135. 
Kielb, fiL 
Kilchen, fiL 
Kircza, ZiL 
Klean, IM, 
KlSiiezb, UA. 
Kleni, llfi. 
Klesch, Q5l 
Klovotsch, 128. 
Klowotsch, I2ä^ 
Kuetzer, 122. 
Knife-Carpe, 101 - 
Knöpfling, dl^ 

Körbe von Malm und Cederström, IM* 

Kövi Csik, 12. 

Kokeiskörner, 215. 

Kolty, 12a. 

Konczer, 108, IIÜ. 

Kopp, 128. 

Koppe, 128. 

Koppen, 128. 

Koratsche, 

Korea, 8^^ 

Köresel, 

Kotbkarpfe, 81. 

Koz^l, 95. 

Krähenaugen, 215. 

Krankheiten der Karpfen, 

— des Döbels, IIA. 
Krap, SÜ. 
Kraschshuka, 
Krashorka, 

Krebse, Abnahme, SQiL 

— Fischerei, 213. 

— Handel, 308, ML 

— Nahrung, 3112. 

— Transport, 302. 



Krebse, Teiche, 303. 

— Zerstörung der Eier, HILL 
Kressling, iLL 

Kühe, 323. 

Künstliche Fischzucht in St. Cucufa, lA^ 

— in der Tay, 14» 

— Flügel, 32. 
Küsz, IIS, 
Kuffer, 118. 
Kuflfer's Bassin, 1S2. 

— Bebrütungstöpfe, 165. 

— künstliche Zucht, 199. 
Kugelbarsch, 126. 
Kuresel, 84. 

Kott, 12fi. 
Lachs, 32. 
Lachse, 18. 
Lachsenführer, 133. 
Lachsenstege, 2M. 
Lachsfunge, 21iL 
Lachsforelle, 41, 43. 
Lachsforellen, 3Z. 
Lachsl, 43. 

Lago Fusaro, Austcmzucht, 'i^i. 

— Beschreibung, 232. 
Laichplätze, natürliche, 151. 
LaichsUitte, künstliche, 152, 158, 1fi4.. 
Lalande's Versuche, 2iL 
Lampreda, 140. 

— in Dalmatien, 13. 
Lampredone, 141. 
Lampreta, 142. 
Lamprey, 140. 
Lamprey-Eel, 140. 
Lamproye, 140, 141. 

— de Planer, 142. 

Lamy's Befruchtungsmethode, l£2. 

— Entdeckung, liL 
Langouste, 228. 

— Bebrütung, 232. 

— Begattung, 228. 

— Brut, 222. 

— Fruchtbarkeit, 222. 

— Häutung der Br«it, 30(L 

— Wachsthum, 300. 

— Zerstörung der Brut, 300. 
Lanze, 21^ 

La Place, 213. 
Lasche, 115. 
Laube, 102^ 117. 
Lauben, 115. 
Lauel, 102. 
Laugel, 102, 
Laugelo, 102» Uü. 
Laugen, 117. 
Laugenen, 1 15. 
Laukeln, 102. 
Lax, M. 

22» 
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Lederkarpfen, äL 
Leger, le, 2SJL 

Leptotnitns clavatus, 144. IM. 

Le Roy, 21L 

Lesch, 

Lesser Lamprey, 141. 
Leszczolusk, 95 . 
Letejatnii, ä4. 
Leuciscus Meidingeri, 112^ 

— Paasingerii, 112. 

— pigus, 112. 

— rutilua, 110. 

— virgo, 112* 
Leucos adspersns, 1 10- 

— aula, lölL 

— basak, 110. 

— rubella, 110 
Lin, M± 

— czerwenä, 108. 
Lini, 

Linj, 8fi. 

Linn, 8fi< 

Lipan, 67^, 

Lipean, 61. 

Lipien, 

Lisibaba, Z2< 

Loach, Z2ii 

Loche de riviSre, 12. 

— d'Etang, IL 
' — francbe, 12. 

Losos, 32.. 
L08O8, 32^ 
Lota vulgaris, 25. 
Lotte, 25. 

— du Danube, 73. 
Louve, 51. 

Luccio, fifi. 
Lacioperca, 122. 

— Sandra, m. 
Lucriner See, 229. 

Luft, blasen beim Transport, 200. 
Lund's künstliche Brutstätte, 15. 
Maceriren, des Leins und Hanfes, 215. 
Marzling, 116. 
Maiblecke, 1Ü2. 
Maibieckeuleine, 103 
Maifeh re, 3^ 
Maiferche, 3Ü. 
Maifisch, GSL 

— echter, ßl. 
Maifdhre, 32. 
Maifdhrl, 33. 
Maiforelle, 32. 
Mailachs, 32^ 
Mailing, 5L 
Maja, 3ÜL 
Makglie, IQ!L 
Makli, m. 



Makrelen, 13SL 

Mallet's Versuche, 241. 

Malm*8 und Cederström's Befrucbtungs- 

verfahren, 163. 
Marfine, grosse, 62. 
Marans, 286. 

Maröes des mortes eaux, 2ä2^ 

— vives eaux ordinaires, 2S2. 
Marennes, Beschaflfenheit des Bodens, 

2M. 
M4rna, 88, ÜL 
Maseniza, 1Q2. 
Marsigli's AngHben, L3ä. 
Marsilly, 212- 

Matt's Thomasson Wällilä, L 
Meergrundeln, 132. 
Meerlachse, IB. 
Meemase, 2äx 
Meerspinne, 301. 

— Begattung, 3ÜL 

— Brut, 3Ü2. 

— doppelte Bebriitung, 3ÖL 
Men^k, 15. 

Menyhal, 15. 

Messerfisch, 101- 

Messerkarpf, 101. 

Metallnetze, Austernsammler, 251. 

Meunier, 106. 

Michel Michelsohn Salinaho, 8. 
MiesmuHcheln, Absatz, 2ää. 

— Beutel, 2M. 

— Brut, 22a- 

— Feinde der Austern, 240. 

— gezüchtete, 286. 

— Haken, 223. 

— Korb, 2S3. 

— Laichzeit, 2SÖ. 

— Lebensweise, 279. 

— Uebertragung, 283, 2M. 

— Vergiftung, 2fiÜ. 

— verkäufliche, 2S1. 

— Wachsthum, 2ia. 

— Zucht bei Taranto, 22L 

— — künstliche, 2&h 

— — in Venedig, 222. * 
MietUE, 75, 

Mih&ly, 75. 
Mi'k, 15. 
Mikropyle, 148. 
Milch, 118. 
Milchner, 113. 

Millet*s Befruchtnngsmethode, Ifil 

— Entdeckung, Ifi. 
Millers Thumb, 123. 
Minnen, III. 
Minnow, 11&, 

Minog, III. 
Missgurn, Zl_ 
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Mnik, m 

Molin'g Austernsammlor, 21SL 

Moricean'fl Leine, 4L 

Mort, 102. 

Morem, 188. 

Mreane, 8& 

Mräna, 

Mreni, ML 

Mrenka, I2i 

Muddy Loach, Zl^ 

Müller, m. 

Münne, lÖfi. 

Mukizhek, 123. 

Muraenida, lä. 

Muscheln, xylophage, 248. 

Muschelschalen, aasgetrocknete, 2M. 

Musteranstalt, Blutegel, 330. 

— Krebszucht, 305. 
Musteranstalten, in Arcachon, 25& 
Multeregel, 316, 317. 
Mutterlose, LLfi. 

Nabelblase, IM. 
Nachtschnur, Zfi. 
Nachtnetz, 270. 
Nässling, 120. 
Nagm<aul, 121. 

Nahrung, Abfalle der Ktiche, 

— Brut von Weissfischen, 198. 

— Därme von Säugethieren, 198. 

— fleischfressender Fische, 194. 

— Gartenschnecken, liifi. 

— Insektenlarven, 198. 

— lebendige, 197. 

— pflanzenfressender Fische, 192. 
Nahrungskosten, 198. 

Nase, U£L 

Nersling, lüfi. 

Nestling, 102, llfi. 

Netze, in nassem Zustande, 21fi. 

— stabile, 2ifi. 
Netzköscher, 151. 
Neunauge, 141. 

— grosses, 141. 

— kleines, 142» 
Neunaugel, lAl^ 
Nimbe, äfi. 
Nörfling, lOTj 112. 
Nose-Carp, 120. 
Novegradi, 2G6, 277 
Nux vomica, 215. 
Oalket, 7^ 
Ockelei, 1Ü2. 

Oen, IM. 
Oesling, IgQ. 
Ogiir, la. 
Okuk, 12L 
Okun, 122. 
Olszanka, 118. 



Ombre, 57. 

— k äcailles, 5L 

— Chevalier, 46, 41. 

— comune, 51. 
Orf, lüL 

Orfe, IfiL 
Orsöhal, 14L 

Osphronemus Gourmani, 2M. 

Oss^tr, 137. 

Ostr^sh, 122. 

Ostriche di palo, 230. 

Ostrul, £13. 

Owes-nicki, 118. 

Padaust^w, 12Ü- 

Paducz, 120. 

Pagenfisch, 113. 

Pal^e, 02. 

Pallas, Angaben, l3iL 
Panzerwangen, 12ä. 
Parke, provisorische, 2fil. 
Park, im Lage Fusaro, 234. 
Parma, 88. 
Pastrowa, Sfi. 
Paternosterachnnr, 9Q. 
Paulin's Untersuchungen, 2&m. 
P-a v&g6, Ii 
Pedochi de TArsenal, 2äS. 

— di Novegradi, 289. 
Pelecus cultratus, lül. 
Peloten-Angel, 8Ü. 
Perca, m. 

— fluViatilis, 122. 
Perch, 122. 
Perche, 122. 

— petite, 12fi. 
Perch rough, 12fi» 
Percida, 12L 
Perle, 22i 
Perlenfischerei, 213. 
Perlfisch, 113. 
Perlmuschel, 2äiL 
Persico, 122. 
Peschkegel, lÖS. 
Pesdirk, £LL 
Pesquelei, 109. 
Pestrany, 48^ 

Petromyzon fluviatilis, 14L 

— marinus, 14Ü. 

— Pianeri, 142. 
Petromyzonini, 14Ö. 
Pfafl'enlaus, 126. 
Pfeil, 118. 

Pferde, kranke, 224. 

— zur Egelfütterung, 323. 
Pflanzen, eierzerstörende, 145. 
Pfrill, iia. 

Pfrille, UiL 
Pfrull, Ufi. 
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Phoxtnellas alepidotus, 120. 

Phozinus laevis, 118 

Phyllosoma, 

Picke, Sfii 

Picke-Perch, 121. 

Piek, IIS. 

Pigo, 112. 

Pihalice, Ul. 

Pilachon'8 Versuche, 1. 

Pincette, 182, 

Pink, LUL 

Pinna nobilis, 293. 

Pinsel, m 

Piraholz, 1Ü5L 

Pi«kor, IL 

Pishkur, 141 

Pissgurn, Ii, 

PisEtr&ng, ^ 

Pirofl-szeraü, 1118. 

Plättein, 

Planer's Lamprey, lA^ 

Pleinzen, iüL 
Plenarsitzungen, 223. 
Pletten, IIML 

Plevenon, Acclimatiouspark, 212« 

PHnius, Angaben,. 1H4. 

Plinte, 

Plötze, lü8j 11£L 
Plociczka gorska, 
Plotize, LLü. 
Plotizza, lüä. 
Pluvier, le, 246^ 212. 
PoduBtwa, 120. 
Poherza, 88^ 
Pohra, 8S. 

P9lignac'8 Versuche, Ii. 
Ponton, 251, 
Ponty, SIL 
Pope, 12fi, 
PorceletU, 138. 
Porkoiaescb, Ql^ 
Posch, 12fi. 
Poster, 48. 
Postern, 18, 
Posterva, 18, 
Postknecht, 102. 
Postraw, 18, 
Pottasche, 21fi, 
Potyka, 8(L 
Pricke, 140^ LIL 

— kleine, 142. 
Pricken, lliL 

— Lebensweise, 141. 
Procednrverfahren, 22fi, 
Proudnik, 98, 
Provenienzzeugniss, 218. 
Pstrag, 48, 

Pstrüh, 18. 



Putra, 128. 
Qnappe, Ifi, 

Quatrefages Untersuchungen, 11, 

— Versuche, 149. 
Quelle, künstliche, IM. 
Quimper, 308. 
Ramsbotton's Versuche, 
Rapfen, 105. 

Raphe, IM. 

Rappen, iQ.*»- 

Rasoir, lüL 

Raubalet, 1U5. 

Regenault's Versuche, 13. 

Reinigung des Meerbodens, 2^ 

Reisslaube, 104. 

Remy's Entdeckung, Qu. 

Renken, ßö. 

Rcpahal, 12Ü. 

Reppßisch, 12fi, 

Reusen, 52. 

Rheinankel, ßLL 

Rheiuanken, Gü, 

Rheinbraxen, 25. 

Rheinlachs, ii2. 

Rheinlanke, IL 

Rhodens atnarus, ül. 

Riessling, 115. 

Rihtar, 12iL 

Rindling, 6L 

Ring, aia. 

Rinsling, 117. 

Rippe, 12fi. 

Risek, ai, 

Ritter, 15. 

River Salmon, 34, 

Roach, Uli, 

Rfithel, II, 

Rötheli, 46i II, 

Röthling, lüL. 

Rütteln, 1Ü8. 

Rogner, 143. 

Roller, 68, 

Rollet, 327. 

Roncone, IjML 

Rosse, 110- 

Rotengle, lÜS, 

Rothaltel, UÜ. 

Rothaschel, IßS. 

Rothauge, lüS, 

— schmales, 110. 
Rothfeder, 108^ llü. 
Rothflossen, llü, 
Rothforelle, 45, IL 
Rothkarpfen, 108^ Ufi. 
Rothschweif, 108. 
Rottei, lUK 

Rotten, llö, 
Rottenleine, III, 
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Rotzkater, 126. 
Rotzkolbe, 12« 
Rotzwolf, 12iL 
Rouher, 293. 
Royan, 26fi. 
Rudd, 103, 
Rnff, 126. 
Ruisch, Hifi^ 
Rusik, 
Ruthe, 68^ 
Rütte, 75^ 
Ryserle, 117. 
Sabioncello, 2fifi. 
Saibling, 4S. 
Saint Clement, 286. 
Salar Ausonii, 4iL 

— dentex, öfi. 

— genivittatus, 

— lacustris, 41» 

— obtusirostris, 

— SchiffermüUeri, 32. 

— spectabilis, öfi. 
Salbing, 45a 

Salez, lir>. 
Salfiscb, la. 
Salm, 32. 
Salmarin, ^A. 
Salmling, 2iV, 
Salmo hamatns, 33^ 

— hucho, 34^ 

— Salar, 32* 

— salvelinus, 45. 

— umbla, 4L 
SalmoD, 32. 

— trout, 4L 
Salmonida, 
Saluth, 23. 
Same, 148. 

Sammelböden, Coste's, 260. 

— Vor- und Nachtheile, 2Ma 
Sammeldächer, 248. 

— geneigte, 249. 

— dachförmige, 248. 

— in starken Strömungen, 249. 

— Nachtheile, 2ML 

— schachbrettförmige, 249. 

— Vorzüge, 243. 

— zeltfbrmige, 249. 
Sammelkäflten, Anwendtmg, 2M. 

— vielstöckige, 252. 

— Vortheile, 2M. 
Sammelkiste, felleisenförmige, 252. 

— Lalesqne's, 262. 
Sandacz, 124. 
Sandart, 124. 
Sandeberl, US. 
Sandel, 124, 
Sander, 122, 124. 



Sandgangfisch, 60. 
Sandre, L24. 

Sandungen's Entdeckungen, fi. 

Sardena, 63. 

Sarf, m& 

Sarve, 1118. 

Sattelkarpfen, HL 

Saugpipe, Gebrauch der, ISSL 

— gerade, ISü. 

— krumme, 180. 
Saumon, 26, 3i2. 

— arg€nt6, 32. 

— du Danube, M. 

— heuch, 34. 
Savette, 12L 
Sbroffon, 1Ü2. 
Scarabina, 63. 
Scardining dergle, 109. 

— erythrophthalmus, 108. 

— macrophthalmus, 109. 

— plotizza, 109- 

— scardafa, 109. 
Scazone, 128. 
Schade, Z3. 
Schaden, 73^ 
Schäck, IL 
Sebalden, 7^ 
Schamle, ÜL 
Schani, rother, 108. 
Scharl, weisser, Ifiä* 
Schaufel, 112. 
Schaulangeln, IÜ2» 
Scheckhecht, üfi. 
Scheibpleinzen, 22i 
Schellfische, ZiL 
Scherg, 135^ 136. 
Scherk, LÜL 
Schied, IM. 
Schiel, 121. 
Schirekl, 13fi. 
Schirk, 136. 
Schirm, 105. 

Schlagen des Wassers, 215. 

Schlajn, Bü. 

Schlamrabeisser, TL 

Schlammpitzger, IL 

Schlamm, schädlich den Austern, 262. 

Schleichkarpfen, 8L 

Schleiüsche, 131. 

Schleihe, gß. 

Schleihenangel, gL 

Schiein, fiü. 

Schley, 8(L 

Schloaen, fifi, 

Schmerling, 72. 

Schnattfisch, 113. 

Schnaz, 122. 

Schneiderfisch, 116, 12D. 
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Schneiderfischl, 102. 
SchnelUegler, 308. 
Schniber, im 
Scbnibpleinzen, dü. 
Schnorger, 1.21L 
Schnott, lüL 
Schnttrgel, IM. 
SchrStz, 127. 
Schrätzel, 127. 
Schrasen, 127. 
Schrazen, 127. 
8chrHzl, rJ7. 
SchroU, 12i> 
Schuppe, iia. 
Schuflslaube, 104. 
Schuster, öfi^ 

Schutz der Fische gr^ff*'" Kälte, IfiiL 

Schwarzbauch, 120. 

Schwarzforelle, 4iL 

Schwarzräucherl, iL. 

Scbwarzreutel, 

Schwarzreuter, AR. 

Schwarzreuteri, 45. 

Schwarzröthel, Ah^ 

Schwebforelle, AI. 

Schwertfisch, 101. 

Scleroparei, 128* 

Scomberoidei, 13Ü. 

Seeben, QSL 

Seeforelle, üi 49. 

Seekarten, specielle, 24r). 

Seelachse, 37. 

Seelaube, 102. 

Seelen, 115. 

Seeschiedl, 1112. 

Seesteme, 240. 

Segen, 4Z. 

Sel^ni ok&k, 12L 

Semlchal, 21. 

Semling, 9L 

Senker, 69, 2Ü, 

Senat's y. Finnland Circular, lü. 
Senne, 2jL 
Sergius Orata, 22ä. 
Serte, 

Seudre, 2üiL 
SÄveillard, 2fiL 
Shad, 6ä. 
Shtajugljni, 23. 
Shuka, üfi. 

Shaw'8 künstliche Befruchtung, &. 

Silberfisch, künstlicher, 32i 

Sichelfisch, lÜL 

Sichliiig, lOL 

Signale, flottirende, 244. 

Silberlachs, 34^ 4L 

Silure, la. 

Silurida, 23- 



SilnruR glanis, 72. 
Silvor-Trout, mL 
Single, 12fi. 
Skob, 12SL 
Sliczar, 22. 
Smerle, 12* 
Smolt, 25. 
Söreg, 136 
Söm, 14. 
Somm, JA. 
Sonnenfisch, 104. 

Sonn- u. Feiertage, Fischen verboten, 

217 
Sope, 92. 

Sorge für Bebrtttung, IM. 
Southampton, 309 
Spelt, ÖL 
Sperlin, 1114. 

Sperrung, jährliche, der Fiücherei, 217 

Specialsitzungen, 2^iiL 

Spiegelkarpfen, üJL 

Spinarello, l.'tO. 

Spinarola, 131. 

Spindelfisch, 125. 

Spirlin, 1(4. 

SpirÜng, US. 

Spitze, 93, 

Spitzlaube, lO'-j. 

Spitznasen, üüL 

Sporn, 02. 

Springfiuth, 2^ 

Springling, 51. 

Squal, LUL 

Squalius albus, III. 

— cavedanus, llfi. 

— chalybaeus, 115. 

— delineatns, 1 in. 

— dobula, IISL 

— illjricus, Ilfi- 

— lepusculus, 115. 

— leuciscus, LliL 

— microlepis, 112. 

— rodens, 1 1 5. 

— rostratus, 1 16. 

— svallize, 110. 

— Turskyi, 112. 

— ukliva, 112. 
Staats-Domänen, 221« 
Stacheldick, 137. 
Stachelfi seil, 130. 
Stalling, 

Statistik der Fischerei, 22&. 
St. Brienc, Beschreibung, 212. 

— Erfolge, 21Ü. 
Stechbüttel, 120. 
Steinankerlaube, 1ft4- 
Steinbeiss, 22. 
Steinbeisser, 22. 
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Steinbrachsen, Sfi. 
Steinforelle, 42* 
Steinhaufen, 233- 
Steinkarpfel, Mi 
Steinlaube, 104. 
Steinschmerle, Z2i 
Sterlete, 134, IM. 
Sternhausen, 130. 
Steuerbarsch, 
Stichling, 

Stichling's Nest, 130. 

Stickleback, 1^ 

Stika, 

Stirel, 13iL 

Stjr, 135. 

Stör, 136^ m 

— echter, IM. 
Störe, m. 

— Bedeutung der, 134. 
Storl, 135. 
Stocklaugeln, IM. 
Storione, 138. 
Strafbestimmungen, 220. 
Strauss, IM. 

Streber, 122, 125. 

Streckbassins fleischfressender Fische, 
1*12. 

Streckteiche fleischfressender Fische, 

194. 
Streifling, IQi. 
StreliSek, US. 
Stric, 12L 
Stricbzagel, 12^ 
Ströber, 125. 
Stuer, 12fiL 
Sturl, 

Sturioncino, 138. 
Stuke, 66. 
St. Wast, 2Ü3. 
StXelba, llfi. 

Substanzen, färbende, 21h. 
Süg^r, m. 
SüUö, m. 
Sum, 23. 

Summarisches Verfahren, 221. 
Snncz, 

Sunnfisch, 95^ HS. 
Sunta, 120. 
Svallize, LÜL 
Szczupack, 66. 
Tanche, Sfi. 
Taranto, 2TL 
Taxe, 22ä. 
Teichforelle, 4^ 
Telestes Agassizii, 117. 

— Savignyi, IIS. 
Temolo, fil. 

— bastardo, 116. 



Tenca, 8&± 
Tenck, M. 

Terrains ömergents, 267. 2ää^ 
Terredo, 248. 
Teste-de-Bouch, 256. 
Theisskarpfen, 84. 
Thomas Asworth's Fischerei, 212. 
Thymallus vexillifer, 5L 
Tinea vulgaris, fifi. 
Tlonsst, 113. 

Toqueville's Versuche, 14- 
Tok, 

Tolbe, 12a. 

Tomolika, 

Torf, 316. 

Tork, m 

Train^e de nuit, HL 

Traische, lü. 

Tramail, 

Tramblade, 2fi5- 

Transport der Austern, 264, 222. 

— der Brachsen, 91. 

— der Fischeier, 183^ 184, ISö^ ISfi. 

— der Karpfen, M± 

— Gläser, üm. 

— junger Aale, 20^ 

— junger Fischlein, 199. 

— Körbe, lÜS. 

— Tonnen, 2Q£L 

— Zeitpunkt, 184. 
Treguier, 24Ö. 
Trigle, 118. 
Trimer, 08. 
Triotto, 1119. 

Trota, 48. 

— bastarda, 115. 
Trotta, 55. 
Trüsche, Z5. 
Truite de Mer, 34. 

— des ruisseauz, 48> 

— saumon^e, 41t 
Trusche, 75. 
Tück, m. 
TurzbuU, 128. 

Uebertraguug freigelegter Eier, US. 
Ueberwachung der Austern, 246. 
Ueberwachunj^s-Personale, 22L 

— in Frankreich, 223. 

— in Irland, 222» 

— private, 224. 
Uklie, lliL 
Ukliva, 1Ü4. 

— metschizza, 119. 

— ostrichia, ä3. 
Ungitza, 13. 

Urf, IQL 
Urs, löl. 
Usellina, m 
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Vairone, 118. 
Vendoise, 11^ 
Venus, 232- 

Vergiften des Wassors, 215» 
Verluste der Natur, 148. 
V^ron, Ufi. 
Verpachtung, 81^ 
Verveux, 22- 

Vibraye's Erfahrung, 175. 

Vimba, ÖS. 

Viza, Ilifi. 

Vörös sz&rnyä, 110. 

Vogriza, fifi- 

Vokaun, 122. 

Vorbehalt des Kaisers, 21fi* 

Vorschläge der Fischereibehörde, 225» 

Waffe, blanke, 215» 

Waldforelle, 12. 

Waller, m 

Wallorfisch, Ii 

Walton, 275^ 2m 

Wanderungen der Aale, JS. 

Warschinger, 122- 

Wasserbaubehörde, 222. 

Wasserpflan^en, nützliche, 193. 

Wasserpfianzen, Schädlichkeit, 189. 

Wasserstand in den Claires, 262^ 2fii 

Wasserwechsel, äöü. 

Waxdick, läL 

Weber, Öl- 

Wegörz, m 

Weisserl, kleine, IM* 

WeissfÜsch, 102. 



Weissfölchen, IKL 
Wellenbewegungen, 190. 
Weller, LS» 
Welse, 13- 
Wetterfisch, IL 
Wilraan, älL 
Windlaube, 102. 
Winterschlaf der Karpfen, £LL 

— der Störe, 133. 
Wurfhanbe, 21. 
Wurfspiess, 215- 
Wurluge, 73, 
Zärthe, 9iL 
Zahlfisch, ^ 
Zander, 121- 
Zankerl, IIB. 
Zicke, 101. 

Ziege, 101. 
Ziffolotto, ÜO* 
Zingel, 125^ I2fi. 
Zink, lüfi. 
Zinnfisch, 115. 
Zint, 125» 
Zobel, 2a» 
Zobelpleinze, löQ- 
Zoospermen, HS» 

— Veränderung in Wasser, L43» 
Zope, 22» 

Zsemling, 21^ 
Zufolotto, 140. 
Zugnetz, 3Ö. 
Zumpel, 1122» 
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